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die Geſchichten merkwuͤrdiger Deutſchen. 


Dritte Abtheilung. 
% 


Arnulf und Pipin bis Raban. 


Zweite, nach einem neuen Plan durchaus umgearbeitete, 
vermehrte und berichtigte Ausgabe 


von 


Chriſtian Niemeyer, 
Prediger zu Dedeleben, 


Verfaſſer des Heldenbuchs 
u. a. m. 


— — —— a gͤ— 


„ 
in der Buchhandlung des Waiſenhauſes. 
1823. 
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Meinem 
geliebten Freunde 


uz, EEE, 


Herzogl. Saͤchſ. Bibliothekar 
und Profeſſor am Gymnaſium 
zu Gotha, 


aus treuem Herzen 


gewidmet. 


Von den Herrſchaften, welche die kuͤhnen, ſtar⸗ 
ken, ſiegreichen Germanen, als fie aus ihren Waͤl⸗ 
dern und Bergen hervorſchritten, aus den Truͤmmern 
des umgeſtuͤrzten, roͤmiſchen Reiches nach ihrer Art 
errichtet hatten, waren nur wenige von Beſtand ger 
weſen. Denn das Schwert mag wohl ein tuͤchtiges 
Werkzeug ſeyn zum wuͤſten Niederwerfen, aber iſt es 
nicht zum guten und feſten Aufbauen. Dazu gehoͤrt 
Liebe und Geſchick zu Friedenskuͤnſten, wohl uͤber⸗ 
dachter Plan, ein Meiſter, der Alles weiſe anord⸗ 
net, und Gehuͤlfen „ welche ſich ihm willig fügen 
und nach ſeinen Anordnungen handeln. — Aber 
wenig von dieſem Allen geſtattete der damals bei den 
Germanen vorherrſchende Geiſt und Brauch, der 
kriegeriſche und eigenwillige. — Siegen, Beute 
machen, und derſelben in aller Freiheit genießen wol- 
len Krieger; und nur dieſes wollten auch die Ger— 
manen. Deßhalb folgten alle Wehrhaften freiwillig 
und freudig einem tuͤchtigen Fuͤhrer, wenn er zu 
einem kuͤhnen Zug aufrief, und deßhalb theilte er, 
wenn das Abentheuer gelungen war, den Gewinnſt 
unter ſein Gefolg oder Geleit, theils als wirklich 
eigenes und erbliches Gut (Allode), theils als ger 
Niem. d. Plut. 3. Abth. 2. Aufl. 2 | 


liehenes Gut (Lehne, beneficia, henores), durch 
welches letztere die zeitigen Inhaber noch ferner Waf⸗ 
fengeſellen (Vaſallen) des Führers (Lehnsherrn) 
und Mitglieder ſeines kriegeriſchen Gefolges verblieben 
zu gemeinſamem Schutz und Trutz. e 


Durch weiſe Geſetze und Anotbnungen, worüber 
dann eine dazu ermaͤchtigte Obrigkeit wacht und wal⸗ 
tet, die eroberten Lande und Voͤlker zu einem wohl⸗ 
zuſammengefuͤgten, feſten und auch durch die Bluͤthe 
der freundlichen Kuͤnſte des Friedens begluͤckten 
Staate zu bilden, das war eine Höhe, zu wel⸗ 
cher ſich die Germanen der damaligen wilden, ſtuͤr⸗ 
miſchen Zeit noch nicht hatten erheben koͤnnen; und 
wenn auch hin und wieder Einzelne, wie z. B. 
Theoderich), der Oſtgothe, fo heller und heh⸗ 
rer Anſichten faͤhig waren, ſo ſtimmte doch theils der 
größere Theil der Uebrigen nicht huͤlfreich mit ein, 
theils fehlte es an Nachfolgern, welche das begonnene, 
gute Werk hätten fortſetzen können oder wollen. Nur 
im Schwerte lag die Kraft. Wenn alſo dieſe 
Kraft des germaniſchen Schwertes durch fremde eilt, 
Geſchicklichkeit oder Gewalt zerbrochen wurde, fo 
war auch die errungene Herrſchaft, weil ſie keine an⸗ 
dere Grundmauer und Stuͤtze hatte, als eben das 
Schwert, wieder zu Ende. 


) ate Abth. des deut. Plut. n. A. 
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Au dieſe Weiſe war, als das ſechste Jahrhun⸗ 

dert kaum die Hälfte feines Laufes vollendet hatte, 
die Herrſchaft der Vandalen in Afrika, und der 
Oſtgothen in Italien durch uͤberwiegende Kriegs⸗ 
kunſt der byzantiniſchen (oſtroͤmiſchen) Feldherrn 
Delifar und Narſes bald wieder untergegangen. 
Auf ähnliche, Weiſe war der Weſtgothen (507) 
und der Burgunder (534) Macht in Gallien 
durch die eigenen, germaniſchen Bruͤder, die Fran⸗ 
ken, zertruͤmmert worden; aus denſelben Urſachen 
ſchwankte die Herrſchaft der Angelſachſen in Bri⸗ 
tannien unter gewaltigen und unaufhoͤrlichen Beſtuͤr⸗ 
mungen der Normannen (Nordleute), beſonders 
der Daͤnen (ſeit 831); und deßhalb naͤherte ſich 
auch den Weſtgothen, in ihrem letzten Zufluchtsorte 
hinter den Pyrenaͤen, und dem neuen Throne der 
8 3 den Alpen die ne 


Nur ein germaniſcher Zweig, der, wie wir 

fe auf roͤmiſchem Boden, in Gallien, Wurzel 
gefaßt | hatte, die Franken, blieb ftehen und er⸗ 
wuchs zu einer gewaltigen Eiche, die ihre maͤchtigen 
Aeſte nach allen Seiten din ausſtreckte. Nur dieſer 
eine Zweig ſollte zu einem feſten Reich, zu einem 
echten Staat, das heißt, zu einer wohlgeordneten, 
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auf allgemeines, allſeitiges und dauerhaftes Gluͤck 
zielenden Verbindung von Menſchen, welche heilige 
Geſetze anerkennen, gebuͤhrende Rechte haben und zu 
der Wohlfahrt des Ganzen, wie der Einzelnen, er⸗ 
ſprießliche Pflichten gemeinſam uͤben, allgemach er⸗ 
grünen; und unter dem Schirm dieſes Staates ſollte 
chriſtliche und buͤrgerliche Ordnung und Wohlfahrt ge⸗ 
deihen und ſich immer weiter verbreiten, und dabei 
das alte germaniſche Weſen in an und Sitte 
ſich erhalten. 
Dennoch war anfangs der Anſchein daß Alles 
dieſes vornemlich durch die Franken bewirkt werden 
würde, ſehr ſchlecht. Wir haben ſchon geſehen ), 
wie übel es herging unter Klodwigs, des Stif⸗ 
ters, Soͤhnen. Aber das Unweſen, welches nun 
gar unter ſeinen ſich gegenſeitig zerfleiſchenden Enkeln 
und Urenkeln einriß, kann nur durch die Greuel, 
welche zu eben der Zeit am byzantiniſchen Hofe zu 
Konſtantinopel und im ganzen, noch übrig gebliebe⸗ 
nen, oſtroͤmiſchen Reiche uͤberhaupt im Schwange 
gingen — wobei man an Phokas, Heraklius und 
Juſtinian II. denken mag — noch übertroffen wer: 
den. Die letzten Buͤcher Gregors von Tours, 
und Fredegars Chronik ) ſchildern jene graͤß⸗ 


5) S. zte Abthl. u. A. 


) S. Andr. Du Chesne Hiſt. Franc, Soptt. conet. 
Tom. I. 


liche Zeit, wo alle Achtung gegen Gott, Geſetz und 
Fuͤrſt, alle Liebe und Treue gegen Vaterland und 
Bruͤder ausgeſtorben, Raub und Mord, Meineid 
und Treubruch, und die Befriedigung aller unſaubern 
Lüfte zur herrſchenden Gewohnheit ſchien geworden zu 
ſeyn, und wo man, das Innere und Weſentliche der 
Religion gaͤnzlich aus den Augen verlierend und ſich 
aus dem Sinn ſchlagend, nur noch mit ihren Aeußer⸗ 
lichkeiten und falſchen Zuſaͤtzen ein verruchtes Spiel 
trieb. „Das ganze Volk ſeufzet Gregor „ iſt 
ohne Treu und Glauben, den Meineiden ergeben, 
dem Rauben zugethan, ſchnell zum Morden, und 
Fruͤchte der Gerechtigkeit find bei Niemand anzutref⸗ 
fen. — Dem Koͤnige Gunthram (Klodwigs 
Enkel, f 593) antworten feine Feldherrn, als er 
ſie zu beſſerer Sitte auffordert: „Was ſollen wir 
thun, da alles Volk ſich zum Boͤſen wendet und maͤn⸗ 
niglich nur zum Unrecht Luft hat? Da Niemand den 
Koͤnig fürchtet, Niemand den Herzog und den Gras 
fen ſcheut? — Und fände ſich vielleicht Jemand, 
dem dieſes Unweſen mißfiele, und der zur Verlängerung 
Eures Lebens eine Verbeſſerung verſuchte, ſo entſteht 
ſtraks ein Anlauf im Volk, und ſie toben und draͤuen 
ſo wuͤthig, daß, wer zu dieſen Greueln nicht ſchweigen 
kann und will, faſt ſicher ein verlorner Mann iſt. 
Daß bei ſolchen heilloſen Geſchichten nicht auch 
der Franken Herrſchaft in Gallien eben ſo bald, 
wo nicht noch fruͤher, zu Grunde gegangen iſt, als 
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der übrigen Germanen Herrſchaften auf römiſchem 
Boden, laͤßt ſich etwan aus folgenden Urſachen er⸗ 
klaͤren: An keiner Grenze ward eine geraume Zeit 
hindurch Gallien von uͤbermaͤchtigen Nachbarn be⸗ 
droht und angefallen. Es dauerte uͤberdem, was die. 
Waffen anbelangt, obgleich ſie in boͤſer Sache 
von Bruͤdern gegen Bruͤder geſchwungen wurden, doch 
die alte Tuͤchtigkeit fort. Und endlich — was die 
Hauptſache, beſonders aber fuͤr den Zweck gegenwaͤr⸗ 
tiger Schrift das Wichtigſte iſt — dann, als auch 
von außen her nun doch einmal eine Zertruͤmmerung I 
draͤuende Gefahr an der galliſchen Weſtgrenze auf 
flammte und faſt durchgebrochen wäre — die Seas 
razenen (Araber), Eroberer des ſpaniſchen Weſt⸗ 
gothenreiches, — da that im entſcheidenden Augen⸗ 
blicke ſich unter den Franken, und zwar auf Deuts 
ſchem Boden, unweit Luͤttich, ein echtes, ehrliches 
Heldengeſchlecht hervor, die Karolinger. Dieſe 

waren es, welche die Vorſehung beſtimmt hatte, all⸗ 
gemach alle Germanen dieſſeit und jenfeit des Rheines 
und der Alpen, und vom Ebro bis uͤber die Elbe hin⸗ | 
aus und die Geſtade der Donau entlang, zu einem 
wohlgeordneten, feſten, dem Lichte der Bildung und 
des Chriſtenthumes ſich mehr und mehr zuwendenden 
Staate, dem roͤmiſch-deutſchen Kaiſer⸗ 
thume, im Morgenlichte der anbrechenden neuern 
Zeit, zu ſammeln und zu verbinden. — An der 
Maaß und Schelde blühte dieſes edle Geſchlecht, ver⸗ 


* 


wandt, den alten Sagen *) nach, mit den koͤnigli⸗ 
chen Merowingern, empor: denn Karlmanns, 
des Karolingers, Enkelinn Begga, des aͤltern 
Pipins Tochter, war mit Ansgiſel, dem Sohne 
Arnulfs, der durch Abſtammung von Blithilde, 
einer Tochter Koͤnig Klotars I., ein Urenkel die⸗ 
ſes Koͤnigs geweſen ſeyn ſoll, vermaͤhlt geweſen und 
hatte Pipin, den Mittleren, Kaiſer Karls 
des Großen Aeltervater, geboren. 

Als die graͤßliche Verwirrung im Frankenreiche 
unter den Enkeln und Urenkeln Koͤnig Klodwigs, 
angerichtet insbeſondre durch zwei arge Weiber, die 
einander beneidenden und befehdenden Koͤniginnen 
Brunhilde und Fredegunde und deren gottes⸗ 
vergeſſenen Anhang, unter ungeheurem Blutvergie⸗ 
ßen den aͤußerſten Grad erreicht hatte, traten aus 
den auſtraſiſchen (oſtfraͤnkiſchen; deutſchen) Gro⸗ 
ßen die zwei Retter des zerruͤtteten, an den Rand des 
em 8 hingeriſſenen Vaterlandes hervor: 


Arnulf, und Pipin ), der Aeltere, 


(zubenannt: von Landen). 


Dieſe vortrefflichen Maͤnner, an Redlichkeit und 
Weisheit einander gleich, aber durch Reichthum an 


) M. vergl. Pregitzers Teutſcher Regierungs⸗ und 
Ehren- Spiegel. Berlin 1703. Seite 44. 

) Auch Pippin geſchrieben. Die Hauptquellen bei 
Du Chesne I und III. (Annal. Bert. und Annal ; 
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Wiſſenſchaft jener dieſen, fo wie durch Stärke des 
gewappneten Arms dieſer jenen überrragend, hatten 
mit einander die herzlichſte Freundſchaft geſchloſſen 
und waren dann noch inniger dadurch verbunden wor⸗ 


den, daß, wie oben gemeldet iſt, Arnulfs Sohn 


Ansgiſel ſich mit Pipins Tochter Begga ver 
maͤhlt hatte. Beide Ehrenmaͤnner machten es den 
Großen des zerruͤtteten und an allen Enden durch 
den ſcheußlichſten Bürgerkrieg verwuͤſteten Reiches 
endlich begreiflich, daß der allgemeine Brand, der 


durch alle drei damaligen Königreiche der Franken, | 


Auſtraſien (Oſtfranken), Neuſtrien (Weſtfranken) 


und Burgund (Suͤdfranken) wuͤthete, zuletzt jedes 
einzelne Haus in Aſche legen, und daß alsdann 
Alles eine leichte Beute boͤſer Nachbarn werden 
wuͤrde, wie man ſolches bereits an den Oſtgothen 
und Vandalen erlebt habe. Durch dieſe Vorſtellun⸗ 
gen bewirkten ſie es, daß (613) der Auſtraſiſche 
Frankenkoͤnig Klotar II. von allen Franken als 
einiges und allgemeines Reichshaupt feierlich aner⸗ 
kannt wurde. Und dieſem Koͤnige, der ſich lieber 


lenken und Andere fuͤr ſich handeln ließ, als daß 


er nach eigner Wahl und mit eigner Kraft gewan⸗ 


Metens.) M vergl. Berk Geſch. der Merow. 
Hausmeier. Hannover 1809. Ludens allgem. 


Geſch. der Völker. II.; Jena 1821. Geſchichte von 
Frankreich, von Heinrich. Leipzig 1802. Hift. 
de France par le Pere Daniel, 


—— 
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delt waͤre, unden nun Arnulf, als „Großhof⸗ 
meiſter *) (Majordom; Naͤchſter nach dem Könige) 
und Pipin, als Feldherr, weiſe, muthvolle, red⸗ 
liche Rathgeber und Gehuͤlfen, deſto naͤher zur Seite, 
da ſie fruͤherhin Erzieher und Beſchirmer der Jugend 
Klotars geweſen waren. 


Durch dieſe Vereinigung aller kant unter 
ein Oberhaupt erreichten die Ehrenmaͤnner ihren 
großen Zweck, Ordnung wieder herzuſtellen in allen 
3 Koͤnigreichen, indem nun boͤſe Leute und Geſetz⸗ 
veraͤchter nicht mehr, wie bisher, von einem der 
drei zwiſtigen Koͤnige zum andern ſchweifen, ihre ge⸗ 
waltthaͤtigen Arme nicht bald dieſem, bald jenem ge⸗ 
gen die Andern verkaufen und ſich auf dieſe dem gan⸗ 
zen Vaterlande verderbliche Weiſe, maͤchtig und reich 
machen konnten. Ein Oberhaupt, ein Geſetz gilt 


Fa 
f ae Der hin und wieder gebrauchte Ausdruck en 
meier für „Majordomus“ ſcheint der hohen 
Wuͤrde jenes Amtes nicht ganz angemeſſen zu ſeyn. 
Wir verbinden jetzo mit Meier einen zu gering⸗ 
haltigen Begriff. Der Grundbegriff iſt „mehr; 
major; maire; Meifter.“ Eginhard (im Leben 
Karls des Großen) ſagt: Majores domus diceban- 
tur et ad quos Summa Imperii pertinebat. 
Mehreres hieruͤber in Pregitzers obengenannter 
Schrift, Seite 47; Pasquiers recherches de la 
France p. 135. etc. Bas S. 12. u. f. Luden 
rea. O. S. 179 132. 
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nun wieder fuͤr Alle, und alle drei Koͤnigreiche, db⸗ 
wohl ſie einzeln unter drei Großhofmeiſtern fortbe⸗ 
ſtanden, ſind, wie einſt Klodwig, der Stifter, es 
gewollt, dabei doch zu einem „Geſammtreich“ vers 
bunden. Nun wird vorerſt wenigſtens aͤußerliche 
Rechtlichkeit wieder hergeſtellt und dem herrlichen 
Landſtrich, der von den Pyrenaͤen bis in unſer jetzi⸗ 
ges weſtliches und ſuͤdliches Deutſchland ſich hineinzog, 
das Anſehn eines wohlverbundenen und geordneten 
Staates wiedergegeben. Ohne Gefahr noch Muͤhe 
zu ſcheuen, ſorgen Arnulf und Pipin, daß fort⸗ 
an, ſtatt der Willkuͤhr und Fauſtgewalt, wieder 
uberall das Geſetz herrſche und beſonders, daß die 
altuͤblichen Verſammlungen der freien, ſowohl geiſt⸗ 
lichen als weltlichen, Frankenmaͤnner zu Berathun⸗ 
gen und Beſchluͤſſen für das Gemeinwohl von neuem 
regelmaͤßig gehalten werden. Und hier wird dann, 
auf Pipins und Arnulfs Rath, der Koͤnig 
vermocht, die bisher willkuͤhrlich hinaufgeſchrobenen 
Abgaben und Zölle zu mindern, und allen denen, wel⸗ 
chen waͤhrend der bisherigen Unruhen durch koͤnig⸗ 
liche Uebermacht und Gewaltthaͤtigkeit der Boͤſen wi⸗ 
derrechtlicherweiſe ihre Guͤter entriſſen worden, ſie 
zurückzugeben. Da nun auf dieſe Weiſe der 
König ſelbſt mit der Achtung gegen Geſetz, Recht 
und Billigkeit allen vorangeht, ſo muͤſſen die Uebri⸗ 
gen wohl folgen. So kehrt das langentbehrte Gluͤck 
der Ordnung und Ruhe in die verwuͤſteten Gauen 


endlich wieder zuruͤck. Ackerbau, Kuͤnſte, Hands 
werke, Gewerbe und Handel erbluͤhen unter der neuen, 
milden Friedensſonne; die Luſt am Leben ſteigt mit 
der Anmuth und Sicherheit deſſelben; die zerriſſenen 
Handels verbindungen mit auswärtigen Völkern wer⸗ 
den zu Waſſer und zu Lande wieder angeknuͤpft; das 
Meberfläffige wird aus, das Fehlende wird eingeführt, 


Ä Der fromme Arnulf hielt jetzo fein. weltli⸗ 
ches Tagewerk für vollbracht. Er zog ſich (623) 

nach Metz, deſſen Einwohner ihn zu ihrem Viſchof 
erkohren hatten, zurück. Er wußte ja das Vater; 
land in guten Haͤnden, wenn ihm Pipin im Groß 
hofmeiſteramt folge. König Klotar, mit der 
gluͤcklichen Verwandlung der Dinge innigſt zufrieden, 
willigt gern ein; ja, er überträgt, eingedenk des 
Guten, welches ihm ſelbſt durch dieſe beiden Ehren; 
maͤnner geſchehen, ihrer gemeinſchaftlichen Sorge | 
die Erziehung feines Sohnes Dagobert, und da⸗ 
mit zugleich die Oberaufſt cht über das auſtraſiſche Kb: 

nigteich, dem der Prinz vorſtehen fol. 


Wäre Dagoberts 10 warmes Gemüth eben 
ſo empfänglich geweſen fuͤr das Große und Gute, wie 
leider! es der gemeinen Luſt offen war, zu welch' 
einem Aken wuͤrde er herangebildet gehn unter weden 


a ba Die Quellen fuͤr Dagoberts Gesicht finden fi na 0 
bei Da Chesne I. 
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weiſen, kenntnißreichen, frommen Arnulf und dem 
tuͤchtigen, kraftvollen, redlichen Pipin! — Aber 
da ſein flatterhafter Sinn ſich von liſtigen Verfuͤhrern 
viel leichter zum Argen, als von ſeinen edlen Erzie⸗ 
hern zum Guten hinneigen ließ, ſo war wohl voraus⸗ 
zuſehen, daß er nur fo lange und nur dann loͤblich 
regieren werde, wie lange und wann er Arnulf 
und Pipin Ohr und Herz liehe. Auch ging wirk⸗ 
lich, ſo lange dieſer Koͤnig unter den Oſterleuten 
(Auſtraſiern. Deutſchen), wo gute Sitte und herz⸗ 
liche Froͤmmigkeit von jeher noch immer am meiſten 
geachtet und geuͤbt worden ſind, ſeinen Hof hielt, 
Alles ſehr gut. Zwar zog Arnulf, der irdiſchen 
Dinge nun gaͤnzlich muͤde, ſich in die tiefſte Einſam⸗ 
keit eines wasgauiſchen Kloſters zuruͤck; aber er ließ 
dafuͤr ſeinen Freund, den vortrefflichen Chunibert, 
Biſchof von Coͤln, dem Großhofmeiſter Pipin zur 
Seiten. Der verband ſich mit dem guten Bifchof 
um deſto inniger, da es ſeinem hellen Blicke keines⸗ 
4 weges entgangen war, wie vortheilhaft es ſey, wenn 
das weltliche Oberhaupt durch redliche Vereinigung 
mit einem geiſtlichen Oberhirten ſich die kraftvolle 
Mitwirkung der geſammten Geiſtlichkeit zuſichere und 
nun einen hoͤhern und heiligen Glanz über das Regj⸗ 
ment verbreite; eine Maaßregel, welche in der Folge 
auch die großen Nachkommen dieſes weiſen Großhof⸗ 
meiſters, beſonders der juͤngere Pipin, nach⸗ 
mals Koͤnig, und Karl der Große, nachmals 
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Kaiſer, nie aus den Augen verloren haben, — 
wie denn uͤberhaupt es von Alters her eine edle Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit des echt germaniſchen Geiſtes geweſen iſt, 
das Goͤttliche und Heilige nie dem Weltlichen und 
Gemeinen unterzuordnen oder zu entfremden. 
Mit Rath und Huͤlfe Chuniberts, Pipins 
und anderer erleuchteter Maͤnner (Claudius. Chadoin. 
Domagnus. Agilolf) arbeitete Koͤnig Dagobert, 
als ſeine guten Stunden noch vorherrſchten, mit gro⸗ 
ßem Eifer daran, die Wohlfahrt des Landes dadurch 
auf eine feſte Grundmauer zu ſtellen, daß er die alten 
Landesverordnungen durchſehen, verbeſſern und zu 
allgemeiner und ſicherer Kenntniß fuͤr alle beſtimmt 
und deutlich aufſchreiben ließ. Dann, nachdem ſein 
Vater Klotar (628) hingeſchieden und der juͤn⸗ 
gere Bruder Charibert mit einigen Beſitzungen in 
Aquitanien (hinter der Loire und Rhone) abgefunden 
war, durchreiſte er, begleitet vom treuen Pi pin, 
auch die weſtlichen Reichslande, ſprach uͤberall, und 
ohne Anſehn der Perſon, Recht, und war, waͤhrend 
das feurige Blut ihn das Mal nach der Richtung 
trieb, welche ihm Pipin gegeben hatte, ſo eifrig 
in Erfuͤllung ſeiner hohen Pflichten, daß er nicht ſel⸗ 
ten Eſſen und Schlaf vergaß. Dadurch, erreichte 
ſein damaliger Ruhm und der Ruf des Frankenreichs, 
ſtrahlend durch innere Ordnung, reichen Wohlſtand, 
ſchimmernde Kunſtwerke, ausgebreiteten Handel, und 
die wachſende Menge frommer, reichbegabter Stifter 


j 
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und Kirchen, eine ſolche Höhe, daß — wie Fredegar 
und der Verfaſſer der „Thaten Dagoberts“ erzaͤh⸗ 
len — ſelbſt den rohen Heiden im Oſten, den Avaren 
und Slaven, eine Luſt erweckt wurde, ſich der ſo 
| begluͤckten, an, e enſchaft zw 
5 l 
Aber leider nur zu bald tt es klar werden, daß 
usb ert das Zepter nicht laͤnger loͤblich halte, 
als Pipin ihm die Hand fuͤhre, und daß von dem 


Augenblick an, wo ſchlechte Leute ſich ihm anſchmie- 


gen, alles uͤbel gehen werde: denn Sicherheit des 
Guten iſt nur da, wo es auf innere, ne fette 
Grundſätze gebauet iſt. b 
Die oben gemeldete Reiſe nach Westfranken | 
(Maſtien; dem jetzigen Franzoſen⸗ Land) iſt 
der traurige Wendepunct in Dagoberts Geſchichte. 
Dieſe Reiſe fuͤhrt den jungen Koͤnig unter diejenigen 
Frankenſtaͤmme, welche durch Vermiſchung mit fehleche | 
ten Roͤmlingen und Galliern von deren Verderbnix 
bereits angeſteckt und mehr und mehr zu ſinnlichen, 
uͤppigen, leichtfertigen Leuten ausgeartet ſind. Ein 
koͤniglicher Hof alſo, wie er, von Pipin und 
Chunibert geleitet, jetzt im zuͤgelloſen Paris er? 
ſcheint, ein Hof, wo es mit der Religion und mit 
der Reichsverwaltung gleich ernſtlich genommen wird, 
wo Pipins durchgreifender und feſter Arm ſich 
ausſtreckt, um mächtigen Raͤubern das unrechte Gut 
wieder abzunehmen, — ein ſolcher Hof und vorneme | 


# 
lich ein ſolcher Großhofmeiſter koͤnnen den Neuſtriern 
(an welchen man die werdenden Franzoſen ſchon 
damals ziemlich deutlich erkennt) wohl nicht behagen. 
Der Neuſtriſche Großhofmeiſter und fein Anhang ſin⸗ 
nen deßhalb ſogleich nach, wie ſie den jungen Koͤnig 
von Pipin und den Auſtraſiern abbringen, in ihre 
Netze ziehen und dann ihr altes Spiel unbehindert 
forttreiben wollen. Sie merken dem luͤſternen Da⸗ 
gobert gar bald ſeine ſchwaͤchſte Seite ab, locken 
ihn durch ſchoͤne, leichtfertige Weiber, machen ihre 
den redlichen, aber ſtrengen Pi pin verdächtig als 
einen herrſchſuͤchtigen Mann, der nach ungebuͤhrlicher 
Gewalt ſtrebe und den Koͤnig zu einem Moͤnch machen 
wolle. Die finden Gehoͤr, denn die Naͤhe des alten, 
redlichen Erziehers, vor welchem die gewohnte, ehr⸗ 
erbietige Scheu ſich doch nicht ſogleich vergeſſen laßt, 
muß wohl dem jungen Fuͤrſten, ſeit er angefangen, 
ſich in den ſchmutzigſten Wolluͤſten zu waͤlzen, die 
Einkuͤnfte des Reichs, ja ſogar der geiſtlichen Stif⸗ 
tungen mit liederlichem Geſindel durchzubringen und 
goͤttliches und menſchliches Recht mit Fuͤßen zu treten, 
bald ſehr laͤſtig und unbehaglich werden, beſonders da 
Pipin keinesweges zu dieſem Unweſen ſchweigen 
will. „Von Schmerz durchdrungen“ heißt es in 


einer alten Lebensbeſchreibung des Großhofmeiſter 


(bei Du Chesne I. 594.) „ machte er anfangs dem 
Koͤnige mit der groͤßten Freimuͤthigkeit Gegenvorſtel⸗ 


lungen und fuͤhrte ihm die ſchwarze Undankbarkeit zu 


U 


Gemuͤthe, deren er fich für fo große Wohlthaten, ſo 
er von Gott empfangen, ſchuldig mache. Aber Das 
gobert, ſchaͤumend vor Habſucht und Wolluſt, gab 
lieber den unſauberſten Lüften, als weiſen Ermah⸗ 
nungen Gehör; und bald wurden ihm dieſe Ermah⸗ 
nungen ſo laͤſtig, daß er, wie ein Wahnſinniger, lies 
ber den Arzt hinwegraͤumen, als von der Raſerei des 
böfen Weſens, worein er verfallen war, ſich wollte 
heilen laſſen. Darauf eben hatten die ſchlechten 
Menſchen, welche jetzo den König umgaben, ger | 
lauert: denn Pipins Tugenden waren ihnen ein 
Dorn im Auge und immer noch ein Hinderniß auf 
ihren boͤſen Wegen. Sie hetzten deßhalb zu, daß 
Pipin hinweggeraͤumt würde — Als fein heller 
Blick dieſe argen Raͤnke bald entdeckte, hielt er es 
fuͤr Pflicht, ſein Benehmen in etwas zu aͤndern, um 
ſich dem Vaterlande und das Vaterland durch ſich zu 


erhalten. Er hatte feine Augen ruͤckwaͤrts und vor- 


waͤrts, war überall umſichtig und handelte in Allem 


kluͤglich. Er trat alſo (wie Fredegars Chronik hin- 


zuſetzt) einſtweilen etwas leiſer auf, wenn er ſich 
dem ungnädigen Könige näherte und vermied es, ihn 
durch zu ſcharfe Vorwuͤrfe zu erhitzen, damit er nicht 
in einem ungluͤcklichen Augenblicke der Wuth mörderie | 
ſche Hände an feinen alten Lehrer legen möchte, wie 
die boͤſen Leute es heimlich wuͤnſchten und hofften. h 
Uebrigens aber wich Pipin für ſich ſelbſt von den 
gewohnten Wege der Furcht Gottes und der Gerech⸗ 

tig⸗ 


tigkeit kein Haar breit ab. Bei dem Allen wurde 
ſeine Lage immer mißlicher und gefahrvoller: denn 
ſelbſt feine eignen Landsleute, die Auftrafier, ergrimm⸗ 
ten gegen ihn und machten es ihm zum Verbrechen, 
daß er dem Unweſen am koͤniglichen Hofe und dem 
unertraͤglichen Uebermuthe der Neuſtrier nicht kraͤfti⸗ 
ger ſteure, traten zum Theil zu ſeinen uͤbrigen Fein⸗ 
den uͤber und trachteten darnach, ihn hinwegzuſchaf⸗ 
ſen, um einen Andern an feine Stelle zu bringen. 
Aber Pi ipin ließ ſich durch dieſes Alles weder ſchrek⸗ 
ken, noch irren. Er wußte, daß Dagobert, 
mochte die Gewalt der aufgeregten, ſinnlichen Lüfte 
ihn jetzo auch noch ſo heftig zu einem wuͤſten Leben 
hinreißen, doch kein grundboͤſer Menſch war, ſon⸗ 
dern zu Zeiten noch immer manchen guten Gedanken 
und edlen Empfindungen „ wie ehedem, Raum gab. 
Deßhalb hoffte er, daß der Koͤnig, wann der Rauſch 
voruͤbergegangen ſeyn wuͤrde, ſchon wieder einmal ſich 
beſinnen und dann auch auf den guten Rath der Bef- 
ſern hoͤren werde. Und gluͤcklicherweiſe täufchte er 
ſich nicht. Da er den König nicht bis zu einer Feind⸗ 
ſeligkeit erhitzte, in welcher dieſer alle Liebe und Ach⸗ 
tung gegen den Führer feiner Jugend hätte vergeffen 
konnen, fo erſparte er ihm das Verbrechen der Ver⸗ 
gießung unſchuldigen Blutes. Vor geheimen Nach⸗ 
ſtellungen aber ſicherte er ſich durch Klugheit und ftarz 
ken Arm, und vor Anſchwaͤrzungen durch eine tadel- 
loſe Rechtlichkeit. Nachdem Pipin auf ſolche Weiſe 
Niem. d. Plut. 3. Abthl. 2. Aufl. B 


eine Zeitlang klug und herzhaft mit den widrigen Um⸗ 
ſtaͤnden gekämpft hatte, änderten ſich, wie es oft zu 
geſchehn pflegt, die feindſeligen Umſtaͤnde zu freund⸗ 
lichen, und halfen nun ihm. Ungluͤcksfaͤlle trafen 
den König und ruͤttelten ihn auf aus feinem Ranſche. 
Da naͤmlich der Ruhm der Franken in dieſer letzten 
Zeit wieder ſehr tief geſunken war, ſo wurden die oͤſt⸗ 
lichen Nachbarn, die Wenden, von neuem kuͤhn und 
machten verwuͤſtende Einfälle. Die Auſtraſier ſollten 
abwehren; aber verdrießlich uͤber die ſchlechte Wirth⸗ 
ſchaft am Hofe und des neuſtriſchen Geſindels Ueber⸗ 
muth und Beguͤnſtigung ruͤckten ſie entweder gar nicht 
ins Feld oder gingen ſehr bald wieder nach Hauſe und 
ließen den Wenden Raum, es immer aͤrger zu trei⸗ 
ben (631. 632). Da endlich kam die von Pi pin 
erſehnte und gehoffte Stunde. Dagobert beſann 
ſich und erwog nun, wie ſein eigner Thron, den 
Pipin zu ſolcher Höhe erhoben, jetzo in ploͤtzliche 
Gefahr gerathen ſey, zu ſinken, ſeit er ſich habe ver- 
leiten laſſen, einen ſo edlen, maͤchtigen, durch Treue 
und Gerechtigkeit beſonders bei den mißvergnuͤgten 
Auſtraſiern beliebten Mann zu Grunde richten zu 
wollen. Er aͤnderte alſo, nach Art derer, welche 
ſich von ſchnell aufwallenden Gefuͤhlen beherrſchen | 
laſſen, feine Geſinnung auf eine für Pippin ſo 
gluͤckliche Weiſe, daß er nun alsbald anſing, ihn hör 
her zu ehren, denn jemals. Die bisherige Ungunſt 
verwandelte ſich ſchnell in eine ſolche Gunſt, daß er 


cwie Pipins oben erwaͤhnter Biograph und Ado 
6 von Vienne erzählen) ihm feinen damals noch einzi⸗ 
gen, erſt dreijährigen Sohn Siegbert, und zu⸗ 
gleich das ganze Königreich Auſtraſien, worüber der . 
Prinz, um die Auſtraſier zu beſchwichtigen, zum 
| König geſetzt wurde (633), anvertrauete ). So 
lebhaft ſtand dem wiedererwachten Dagobert nun 
mit einem Male alle Treue und aller Eifer Pipins, 
wovon er ehedem fuͤr ſich ſelbſt ſo gluͤckliche Erfahrun⸗ 
gen gemacht hatte, vor Augen! — Eine hoͤhere Eh⸗ 
renerklaͤrung, ein angenehmerer Lohn, ein reicherer 
Erſatz konnte dem guten Pipin wohl nicht zu Theil 
werden ſo wie keine größere Wohlthat den Auſtra⸗ 
ſtern. Auch zeigten die herrlichen Wirkungen der nun 
wieder freien Thaͤtigkeit des Helden ſich augenblicklich. 
Freudig ruͤckte ſogleich mit ihm der auſtraſiſche Heer— 
bann und Herzog Radulf der Thuͤringiſche ge⸗ 
gen die Wenden ins Feld und jagte ſie, wo ſie ſich 


blicken ließen, n mit ee Ruͤcken uͤber die OR 
Sur 
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10 Nach den Berichten Anderer, in „den Thaten der 
Franken „ und „Dagoberts Lebensbefchreibung “ 
(bu Chesne 1.) behielt Dagobert mehrere 
auſtraſiſche Große, und Pipin unter ihnen, wie 
ei. es ſcheint als eine Art von Geißeln, noch an feinem 
5 Hofe zuruͤck und ließ nur Chunibert und Adal⸗ 
an gis mit Siegbert nach Auſtraſien abgehen. Erſt 
des Königs Tod 5 7 en und 1 . 
beute N 
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Nur ein heilſames Werk, ein letztes, womit 
Pipin ſeinem thatenreichen Leben die Krone aufzu⸗ 
ſetzen wuͤnſchte, wollte ihm nicht gluͤcken, naͤmlich 
bei Dagoberts fruͤh herannahendem, durch Aus⸗ 
ſchweifungen beſchleunigten Ende, eine abermalige Zer⸗ 
theilung des Frankenreiches unter mehrere Koͤnige zu 
verhuͤten. Es wußten aber Koͤniginn Nanthilde, 
des ſpaͤter geborenen Prinzen Klodwigs Mutter, 
und die neuſtriſchen Großen den ſchwachen Koͤnig zu 
überreden, daß jener Klodwig zum Nachfolger in 
Neuſtrien (mit Burgund) beſtimmt und Siegbert 
bloß auf Auſtraſien beſchraͤnkt wurde. Dann trat 
bald nachher der Koͤnig, (638) und nur ein Jahr 
ſpaͤter (639) Pipin ſelbſt vom Schünhes der 
irdiſchen Dinge ab. 

„Und ganz Auſtraſien“ ſchreibt Pipins Bios 
graph „wurde von einem ſolchen Schmerz ergriffen, 
daß die Trauer uͤber den Tod des Herzogs mit der 
Trauer uͤber den Tod des Koͤnigs gar nicht verglichen 
werden kann: denn die Tugend ſeines Wandels war 
die erprobteſte und ſein Ruf der lauterſte; er war eine 
Heimath der Weisheit, ein Schatz guter Rachſchlaͤge, 
ein Wardein der Geſetze, ein Ende aller Zwiſte; eine | 
Schutzmauer des Vaterlandes, eine Zierde des koͤnig⸗ 
lichen Hofes, ein Wegweiſer fuͤr die Herzoͤge und ein 
Leitſtern für die Könige. “ | 

Seine Aſche ruht in der St. Gertrudskirche zu | 
Nivelle, unweit Bruͤſſel, wo Ida, feine Wittwe, | 


j 


| ſter, als Oberauffeher uͤber König und Reich, wer: 


| 
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ein reiches Stift gruͤndete, welchem Gertrud, die 
fromme Tochter, nachmals unter die Heiligen gezaͤhlt, 
als Aebtiſſin vorſtand. 3 | 


a 


Da nun in dem Haufe dieſer Karolinger 


Geiſt, Tugend und Thatkraft zugleich mit großen 


Guͤtern und zahlreichen, treuen, tapfern Leuten, 
forterbten, — wobei man den einzigen, unbeſonne⸗ 
nen Grimwald, Pipins unaͤhnlichen Sohn, 
ausnehmen muß, der wider die Warnungen der 
Freunde ſeines Vaters den merowingiſchen Schwaͤch⸗ 
lingen die Krone ſchon jetzo abnehmen und fie auf ſei⸗ 
nes Sohnes Haupt ſetzen wollte, und daruͤber ſein eig⸗ 
nes Haupt verlor, — ſo ſtieg, beſonders in Auſtra⸗ 
ſien (welches wir kuͤnftig, als deutſches Land, O ſter⸗ 
land oder Oſtreich nennen wollen) das Anſehn 
and die Macht dieſes Hauſes ſchnell Höher und höher. 
Und die Umſtände befoͤrderten fortdauernd ſein Wachs⸗ 
thum: denn von Koͤnig Siegbert an kamen nun 
die merowingiſchen Fuͤrſten, ſowohl im Weſt⸗, als 
im Oſt⸗Reich, entweder als junge Kinder, oder als 
ſchwache Knaben auf den Thron und welkten in Uep⸗ 


pigkeit und Traͤgheit bald hin. Die Folgen davon, 


welche eintreten muͤſſen und werden, laſſen ſich vor⸗ 
aus ſehen, auch wenn man die Jahrbuͤcher jener Zeit 
nicht einmal berathfragen wollte. Die Großhofmei⸗ 


den gar bald ſich ſelbſt als die wahren Oberhäupter 
und Herrſcher betrachten und auch von dem Volk da⸗ 
für angeſehn werden. Dagegen werden die mit dem 
guͤldnen Reif geſchmuͤckten Schwaͤchlinge, denen kein 
anderes Anſehn uͤbriggeblieben, als fernher Abſtam⸗ 
mung vom alten Merwig, in den Augen eines kriege⸗ 
riſchen kraͤftigen, thatenluſtigen Volkes immer tiefer 
und tiefer ſinken. Wenn diejenigen, welche Ord⸗ 
nung und Geſetz mit feſtem, durchgreifenden Arm 
aufrecht erhalten und handhaben ſollen, dirſes ver⸗ 
ſaͤumen, wird wildes Fauſtrecht und ein liſtiges oder 
gewaltſames Vordraͤngen derer, welche Gelegenheit, 
Luſt und Vermoͤgen dazu haben, einreißen, zum Scha⸗ 
den beſonders aller Schwaͤchern und Geringeren. 
Das unwillige Volk aber, dieſes Unweſens muͤde, 
wird Rettung ſuchen und einem beſſern, tuͤchtigern, 
fuͤr das allgemeine Beſte redlich ſtrebenden Manne, 
ſobald es ihn findet, ſich gern in die Arme werfen, 
auch wenn er nicht eben in grader Linie vom alten 
Merwig abſtammt. Dieſes wird aber um deſto leich- 
ter geſchehen, da die Germanen von jeher gewohnt 
geweſen, ihre Fuͤrſten wohl am liebſten aus einheimi⸗ 
ſchen, altedeln Geſchlechtern zu erkieſen, nicht aber 
grade immer aus einem und demſelben, einzelnen 
Geſchlechte ausſchließlich. — Und ſtammten denn 
nicht, wenigſtens der Sage nach, auch die Karo⸗ 
linger, in weiblicher Linie, nene Ann. 7 80 

Merwig ab? — ( N 7 5 | 
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Auch haben die Sachen jenen Gang wirklich ge⸗ 
nommen. Im wilden Kampfe zwiſchen den uneini⸗ 
gen Großhofmeiſtern und Gewaltigen des Weſt⸗ und 
des Oſtreichs, wo durch vierzig blutige Jahre, ſeit 
Pipins (des Aelteren) Hinſcheid, die Schatten⸗ 
koͤnige, die Großhofmeiſter, die Gewaltigen im Lande 
einander ſtuͤrzen und wuͤrgen, die Kirche zertruͤmmert, 
das Volk zertreten wird, hebt endlich (678) aus 
dem Oſtreich — damals ganz ohne Koͤnig — ſein 
glaͤnzendes Haupt empor ein Enkel Pipins und 
Be 


 Pipin, der Mittlere (zubenannt | 

! „von Heriſtall“), 
und zieht die Blicke aller ſeiner Landsleute auf ſich 
und weckt wohlthuende, hoffnungsreiche Erinnerung 
an feine großen Ahnen. 

Von einer frommen, hochgebildeten Mutter, 
Begga, des aͤltern Pipins Tochter, Gemahlinn 
Ansgiſels, des Sohnes jenes vortrefflichen Ar- 
nulf, iſt er in der Stille, worin damals das Karolin: 
giſche, eine Zeitlang zuruͤckgedraͤngte, Geſchlecht lebte, 
zu Allem, wodurch der Gipfel echter Groͤße erſtiegen 
wird, von Jugend auf angeleitet worden. Aber in 
Zeiten, wo Herzhaftigkeit und ein gutes Schwert 
über Alles gelten, muß eine kuͤhne That den Juͤng⸗ 
ling ſeinen Landsleuten am meiſten empfehlen. Die 
erblicken fie an ihm, als er, ſobald er wehrhaft ge⸗ 


worden, mit wenigen Begleitern (mit nur einem 
einzigen, ſagt Paul Diaconus) um Mitternacht uͤber 
den Rhein ſetzt und druͤben den noch unbeſtraften 
Moͤrder ſeines edlen Vaters „Ansgiſel,“ den 
wuͤſten Gundowin, mitten in der Burg zwiſchen 
den Zechbruͤdern wn zur Namen fordert 
und erlegt. 

Solch ein entſchloſſ ener, i fun kräftiger 
Mann iſt dem Oſtreich grade damals vonnoͤthen: denn 
von der einen Seite draͤngt der Großhofmeiſter des 
Weſtreichs, der grimme Ebruin, und will auch 
Oſtreich unter ſein Joch beugen; von der andern Seite 
fallen Thuͤringer und Wenden das Land an. 

Der Name „Pipin“ iſt nun einmal der 
der glaͤnzendſte im Lande und die karolingiſche Haus⸗ 
macht die ſtaͤrkſte; auch hat man ſich laͤngſt gewöhnt, 
die Haͤupter dieſes Hauſes „Herzoͤge“ zu nennen: 
Darum treten, mit Hintenanſetzung eigener, gerin⸗ 
gerer, Anſpruͤche, ſogleich alle Oſterleute raſch und 
freudig zuſammen, rufen Pipin zu ihrem Groß⸗ 
hofmeiſter aus und ſtellen ſich zu ſeinem Befehl, als 
waͤre er ein Koͤnig von Oſterland, ſo daß daran ſchon 
jetzt nichts mehr fehlt, als der Name. | 

Zwar hätte ein plöglicher, harter Anlauf des 
grimmen Ebruin auf dem Felde von Laon (680) 
den jungen Helden faſt umgeworfen; da aber trotz 
dieſem Unſtern die wackern Oſterleute ihm treu blei⸗ 
ben, Ebru in ſchon im folgenden Jahr unter dem 
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RNachſchwert FOR von ihm nen Franken fällt 
und der naͤchſtfolgende neuſtriſche Großhofmeiſter 
Waratto mit den Oſterleuten Frieden ſchließt, unter 
der Bedingung, daß Theoderich III. von allen 
als Koͤnig anerkannt werde (686), faßt Pipin 
feſten Fuß. Und mit dieſer gluͤcklichen Stunde kehrt 
Ordnung im Innern und Sicherheit fuͤr die Grenzen 
zuruͤck. Selbſt aus dem damals verwirrten und zer⸗ 
ruͤtteten, durch Waratto's Nachfolger, den boͤſen 
Berthar, gemißhandelten Weſtreich flüchtet eine 
Menge der Beſten, Geiſtliche und Weltliche, zu Pipi n; 
und die noch im dortigen Lande zuruͤckgebliebenen Be⸗ 
draͤngten laden ihn flehentlich ein, zu kommen und ſie 
aus Berthars Klauen zu erretten. — Pipin, 
der es wuͤnſcht und, als Vaterlandsfreund, es wuͤn⸗ 
ſchen muß, fein heilſames Großhofmeiſteramt über 
das ganze Frankenreich auszubreiten, um des Va⸗ 
terlandes Herrlichkeit und Wohlfahrt wieder herzuſtel⸗ 
len, faͤngt nun, jedoch mit Vorſicht und Maͤßigung, 
an, ſich auch der jenſeitigen Sachen anzunehmen, 
Er läßt den elenden Merowinger Theoderich, un 
ter deſſen Namen dort die Gewaltthaͤtigen wuͤthen, 
erſuchen, denjenigen Weſtreichern (Neuſtriern), wel⸗ 
chen ihre Rechte und Güter entriſſen find, fie zurück 
zugeben. Aber Berthar laͤßt durch den Koͤnig ant⸗ 
worten, „er werde ſtraks kommen und die entlaufer 
nen Knechte wiederholen.“ — „Nein!“ rufen 
einmuͤthig mit Pipin die wackern Oſterleute „ wit 


Kir! 
i 


@ 


wollen unſre ungluͤcklichen, beraubten Brüder "bie 
ſich unſerm Schutze anvertrauet haben, nicht ver⸗ 
laſſen, ſondern vielmehr zu den Waffen greifen und 
den rechtloſen Feind in ſeinem eignen Hauſe aufſu⸗ 
chen!“ — Und ſogleich tritt das Heer zuſammen 
und beginnt feinen Zug. Schon iſt es im Begriff, 
vor dem Ardennerwalde (zwiſchen Rhein und Schelde) 
die Grenze, welche Weſt⸗ und Oſt⸗Reich ſcheidet, 
zu uͤberſchreiten. Ein ſchweres, gefaͤhrliches, gro⸗ 
ßes Werk ſteht bevor: denn die Uebermacht iſt auf 
Seiten der Weſtreicher, und der ungluͤckliche Tag 
von Laon vielleicht noch nicht bei Allen vergeſſen. 
um alſo den Muth ſtaͤrker zu entflammen, redet 
Pipin (wie die Jahrbücher von Metz berichten) 
das Heer fo an: „Keiner von euch, ihr wackern 
gottgetreuen Helden, moͤge glauben, daß ich aus 
Herrſchſucht oder Grimm dieſen Zug unternehme. 
Die wichtigſten Aufforderungen rufen mich zu den 
Waffen, vornehmlich die Klagen der Biſchoͤfe und 
Diener Gottes, die mich bei der Liebe unſers Herrn 
beſchworen haben, den Kirchen das geraubte Eigen⸗ 
thum durch Waffengewalt wieder zu gewinnen; und 
was bleibt noch anders uͤbrig, da die wiederholten, 
demuͤthigen Bitten meiner Geſandten bei dem Koͤ⸗ | 
nige Theoderich nichts erwirkt haben, als ſtolze, 
uͤbermuͤthige Antworten? — Außerdem aber bewe⸗ 
gen mich die Thraͤnen und Seufzer ſo vieler edlen 
Franken, die vor dem unablaͤſſigen Ungluͤck und den 


| 
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kraſtloſen Verfolgungen ihre Zuflucht zu uns genom⸗ 
men haben, in der Hoffnung, daß der Wille Gottes 
unſern Arm zu ihrer Errettung auserſehen habt. 


Endlich gebietet es auch die Klugheit, daß wir dem 
Angriffe jenes uͤbermuͤthigen Koͤnigs und der Ver⸗ 


wuͤſtung unſerer Gauen raſch zuvorkommen und das 
Ungluͤck, womit unſre Feinde uns bedraͤuen, auf 


ihr eignes Haupt zuruͤckwäͤlzen. Laßt alſo im Lande 


unſrer Widerſacher uns die Entſcheidung Gottes er⸗ 
warten; haben wir doch aus Liebe zu Ihm und 


zu Seinen Heiligen uns dieſem ſchweren Kampfe 
unterzogen.“ — Und das Heer ſchlaͤgt freudig die 


Waffen zuſammen, ruft den Allmaͤchtigen zu Huͤlfe, 
dringt raſch durch die Ardennen und bekommt bei 


dem Dorfe Teſtri (an der Somme, unweit 
St. Quentin) die Neuſtrier zu Geſicht Nur das 
Fluͤßchen Daumignon ſcheidet noch die beiden Heere. 


Pipin, der gern Bruderblut geſpart haͤtte, erbie⸗ 
tet ſich noch einmal zu allem Guten. Er will ohne 
Schwertſtreich heimziehen, wenn den beraubten Kir⸗ 
chen und Leuten das Ihrige zuruͤckgegeben wird. 


Aber der ſchaͤumende Berthar legt den Oſterleu⸗ 


ten den Glimpf als Furcht aus und jagt die Herolde 
mit Schimpf zuruͤck. „So laßt uns denn fechten 
mit Gott fuͤr Seine Ehre und die gute Sache und 


im feſten Glauben, daß er nicht Jenen, ſondern 
uns den Sieg verleihen werde!“ ruft Pipin und 


Alke rüsten ſich freudig zur Schlacht für den folgen⸗ 
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den Tag. — Waͤhrend aber die Heergenoſſen ſich 
ruͤſten, erkundet Pipin die Gegend und waͤhlt 
einen wohlgelegenen Ort aus, von wo er ſeinen 
Schlag ausfuͤhren will. Dann zeigt er ſeinen Ge⸗ 
treuen die Wege, auf welchen ſie die Schaaren un⸗ 
vermerkt dorthin fuͤhren ſollen. Sobald der Morgen 
hereindaͤmmert, bricht das Heer in aller Stille auf, 
ſetzt über das Fluͤßchen, erreicht die bezeichnete Höhe, 
ſtellt ſich daſelbſt in Schlachtordnung. Dann, als 
die Sonne mit blendenden Strahlen heraufſteigt, laßt 
Pipin ſein zuruͤckgelaſſenes Lager jenſeit des Dau⸗ 
mignon anzuͤnden. Da meint — wie Pipin es 
eben wuͤnſcht — der hitzige Berthar, die Oſter⸗ 
leute wollen ihm entlaufen. Denn da ihn die Sonne 
blendet, kann er ſie auf dem Huͤgel gen Oſten nicht 
ſehen. Er laͤßt flugs zum Nachſetzen blaſen und 
ſprengt wild ins Feld, dem brennenden Lager zu. 
Aber Pipin faͤllt dem wuͤſten Schwarme ſtracks in 
die Seite, und Angriff und Flucht ſind eins. Ber⸗ 
thar ſelbſt wird von den eignen Leuten niedergemacht. 
Aber alle, die ſich unterwerfen, behandelt der Sie⸗ 
ger als Bruͤder und laͤßt ſie ruhig und unbeſtraft heim⸗ 


ziehn. Dem Koͤnige und den widerſpenſtigen Trotzern 


ſetzt er bis Paris nach, dringt in die Stadt, nimmt 
Alles gefangen (687): doch ſchenkt er dem an! | 
mit kluger Maͤßigung die Krone zurück. | 
Von dieſem Tage an hatte und übte Pipin 
die volle Gewalt eines Königs über ganz Frankenland, 


ließ aber, um Neidern keine Gelegenheit zu neuen, 
landverderblichen Meutereien zu geben, die merowin⸗ 
giſchen Schaukoͤnige fortdauern. Die Oſterleute hat⸗ 
ten, wie wir wiſſen, ihm ſchon früher als Ober 
haupte, wenn auch noch nicht unter koͤniglichem Na⸗ 


men, aus freiem Herzen gehuldigt. Bei ihnen hielt 


er am meiſten und am liebſten ſich auf. Aber auch 
bei den Weſtreichern, wie wir wiſſen, war ſchon 
fruͤher eine Menge der Vornehmſten in ſein Gefolg 
uͤbergetreten. Und wie bedeutend konnte er jetzo, wo 
es ſo viele und ſo reiche Lehne der bei Teſtri Gefal⸗ 
lenen auszutheilen gab, die Zahl ſeiner Vaſallen ver⸗ 
mehren! — Dazu kommt ſeine Milde auch gegen 
die Ueberwundenen, ſobald ſie ſich unterwerfen, ſeine 
durchaus unpartheiiſche Gerechtigkeitspflege, vor 
welcher das eingeriſſene Fauſtrecht bald wieder weichen 
muß und vor allem fein Eifer für Herſtellung der hart⸗ 
beſchaͤdigten oder gänzlich vernachlaͤſſigten, geiſtlichen 
Geſtifte, wodurch er die Geiſtlichen, die ihm durch 
ihren Einfluß auf das Volk ſehr huͤlfreich werden, und 
alle frommen Gemuͤther uͤberhaupt, auf immer fuͤr ſich 

gewinnet. Manchen wuͤrdigen Mann erhebt er zum 
Biſchof; fromme Moͤnche finden an ſeinem Hofe ehr⸗ 
erbietige Aufnahme und die kraͤftigſte Unterſtuͤtzung, 
wenn ſie ſich als Apoſtel des Chriſtenthums unter die 
heidniſchen Germanen hinauswagen (die hritanni⸗ 
ſchen Angelſachſen Willebrod, Wigbert, Sud⸗ 
bert, Wulfram u. a. m.); Kirchen und Kloͤſter 
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werden von ihm und ſeiner Gemahlinn Plichtrude 
(Plectrudis) mit reichen Geſchenken begabt; bei 
Andachtsuͤbungen erſcheinet vor Gott Niemand de⸗ 
muͤthiger, als er; und in jeder Faſtenzeit 195 man 
ihn mit nackten Süßen wallfahrten. 
Welch ein Mann dieſer ſo tapfere und mächtige, 
und doch ſo milde, gerechte und fromme Pipin, 
verglichen mit jenen bruͤllenden und nen Ne ; 
ren, Ebruin und Berthart — 
Maͤnniglich leuchtete es ein, daß Pipin auf 
einer bedeutend höhern Stufe ſtehe, als alle Groß⸗ 
hofmeiſter vor ihm. Deßhalb kam auch bald die Ge⸗ 
wohnheit auf, ihn nicht mehr „Majordom,“ ſon⸗ 
dern „Herzog und Fuͤrſt der Franken“ zu nennen. 
Der Großhofmeiſter uͤber Neuſtrien (denn er ließ, 
um jede Veranlaſſung zu Geſchrei und Rottirungen 
abzuſchneiden, dieſe Wuͤrde fortbeſtehen) war ihm 
um deſto mehr untergeordnet, da er — feinem eige⸗ 
nen, ſehr liebenswuͤrdigen Sohn, Grimwald, 
dieſes Amt zu verſchaffen wußte; und in Burgund 
ſtand ſein zweiter Sohn, Drogo, obenan. Alles 
aber hielt er ſelbſt durch die wiederhergeſtellten jaͤhr⸗ 
lichen Maͤrzfelder, zu denen er auch die lange zuruͤck⸗ 
gedraͤngten geringeren Freien, geiſtlichen und weltli⸗ 
chen, — worunter er ſeine meiſten Freunde hatte 
von neuem berief, zuſammen. Hier wurde Alles be⸗ 
rathen, Geiſtliches und Weltliches, hier die Beſchluͤſſe 
und Anordnungen in Sachen des Friedens und des 


Krieges, ſowohl den Staat, als die Kirche betref⸗ 
fend, dann als Reichsgeſetze verkuͤndet und dem gan⸗ 
zen Reichskörper immer von neuem ein alle Glieder 

durchdringendes, friſches Leben eingehaucht. 105 

Auch die Übrigen germaniſchen Brüder in Fries ⸗ 
und Sachſenland, Allemannien und Baiern hätte 
er gern ſchon jetzo in die Genoſſenſchaft des fraͤnki⸗⸗ 
ſchen Reiches gezogen und dadurch alle Fehden mit 
dieſen ungeſchlachten Nachbarn beendet; aber dieſes 
wollte weder feinem guͤtlichen Zuſpruch, noch ſeinem 
Schwerte nach Wunſche gelingen. Um ſie indeß all⸗ 
mälig mit chriſtlicher und franfifcher Ordnung und 
Sitte zu befreunden, unterſtuͤtzte er manchen herzhaf⸗ 
ten, geiſtlichen Mann, der ſich unter die heidniſchen 
Germanen hinaus wagte, ſie zum Chriſtenthum zu be⸗ 
kehren. (Biſchof Rupert“) von Worms und nach⸗ 
mals Salzburg; Corbinian, nachmals Biſchof zu 
reif ingen; der Irrlaͤnder Kilian, um Würzburg.) 
UOTE Nachdem er auf ſolche Weiſe manche große Auf⸗ 
gabe ſeines Lebens glorreich geloͤſet, ſenkte er amt 
16. Dec. 714 zu Jupil, feinem Landgute bei Lüttich. 
un deal, das müde Haupt und FERN in in 


| sur: Alles Gute, was „ Pipin II. in einer „Reihe 
J. auhmoolle Jahre * m Vaterland und ng Haus 


' 5 Er und St. Gallus, Schüler Columbans, 
1 855 vredigten an der Donau. 5 N 


erwirkt hatte, wäre durch einen einzigen Fehlgriff, 
welcher den großen Mann nur in den letzten, duͤte⸗ 
ren Stunden hinſterbender Kräfte überrafchen konnte, 
beinahe wieder gänzlich zu Grunde gerichtet, ja! — 
man denke ſich dieſes Ungeheuerſte und Graͤßlichſte — 
dadurch in der Folge wohl gar unſer Deutſchland 
vielleicht das ganze Europa, vorläufig ein mu ham⸗ 
medaniſches und dann gar — ein Tie 
Land geworden. 

So Heilloſes und ſo Wohlthatiges legt oft i in 
eines einzelnen Menſchen Haͤnden verſchloſſen, und, 
nachdem er die Linke oder die Rechte oͤffnet, ſtreut er 
Saamen des Verderbens oder der Wohlfahrt ve; aus 
Wein fuͤr Jahrhunderte. 

In den Unduͤſterungen des Todes und beſtürmt 
von den letzten Bitten ſeiner Gattin Plichtrude — 
keiner weiſen Begga — willigte er ein, daß nicht 
Karl, ein ſchoͤner, kraͤftiger Juͤngling, ſein Eben⸗ 
bild und rechter Sohn, — aber nicht von Plich⸗ 
truden, — nach ihm Großhofmeiſter und Haupt 
des maͤchtigen karolingiſchen Hauſes ſeyn ſollte, ſon⸗ 
dern Theodowald, ein ſchwacher unbedeutender 
Knabe, aber Plichtrudens rechter Enkel. So 
groß war dieſer Thoͤrinn Duͤnkel und Herrſchgier, daß 
ſie ſich einbildete, als des großen Pipins Wittwe 
und als die Vormuͤnderinn ſeines Enkels eben ſo gut 
uͤber Koͤnig und Reich und Haus gebieten zu koͤnnen, 
wie Pipin ſelbſt. Aber dae Erwachen aus 
die⸗ 
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dieſen eiteln e Hank — Ale Ungethuͤme, welche 
der ſtarke Pipin bisher mit kraftvollem Arm und 
feſtem Zuͤgel gehalten und gebaͤndigt hatte, reißen 
von dem ſchwachen Weibe ſogleich fi ſich los und durch⸗ 
ſtürmen mit alter, verdoppelter Wuth das erſchreckte 
Reich. Beſonders greifen die, welche von den Note 
ten Ebruins und Berthars im Weſtreiche noch 
8 fi nd und die Niederlage von Teſtri noch 
nicht v verſchmerzt haben, grimmig zu den Waffen, 
fallen über den Knaben 7 Theodowald, den Schat⸗ 
ten Majordom, und Dagobert, den Schattenkoͤnig, 
im Ardennerwalde her, fangen den Koͤnig, jagen 
den Knaben nach Coͤln hinein zu ſeiner Großmutter, 
ſetzen geſchwind einen der Ihrigen, den kuͤhnen Ra⸗ 
genf ried zum Großhofmeiſter uͤber das ganze Reich, 
verbünden ſich mit den wilden Frieſen und ſtuͤrmen 
mit Maͤnnern und Schiffen gegen Coͤln an. Da zu 
gleicher Zeit aus Oft: und Suͤd⸗Sachſen, Alleman⸗ 
nen, Baiern, Wenden gegen das Oſtreich losbrechen, 
. zweifeln die Neuſtrier nun gar nicht mehr, daß es 
ihnen endlich dieſes Mal gelingen werde, die Oſter⸗ 
leute zu unterjochen und das hohe Haus der Kar o— 
linger zu zertruͤmmern. — Aber es ſoll zu ihrem 
um fich ſchnell zei gen, was ein einzelner Mann 


we vohnen, und wie der Funke, der ihm entſprüht, 
mit der Geſchwindigkeit des Blitzes die uͤbrige Menge 
in Flammen ſetzet. 

Niem. d. Plut. 3. Abth. 2. Aufl. C 


Karl, der Hammer (Martell) 


Pipins aͤlterer Sohn, ſein echtes Ebenbild, voll 

Geiſt, Kraft, Feuer, der Haft ſeiner Stiefmutter 
eben noch zu rechter Zeit entkommen, tritt hervor und 
ruft ſeines Hauſes Leute zu den Waffen, aͤngſtet 
ſchon mit den erſten Schaaren, die zu ihm eilen, die 
Neuſtrier und Frieſen vor Cöln dergeſtalt, daß fie die 
Belagerung aufheben, fest nach, uͤberfaͤllt bei Am⸗ 
blef (unweit Stablo und Malmedy) mit nur fuͤnf 
Hunderten, die eben bei ihm ſind, das ganze Heer 
im Lager und jagt durch das Geſchrei „Karl iſt da!“ 
es ins Weite; und nun, da nach ſolchen Probeſtücken 
alle Oſterleute dem jungen Helden zufliegen, bricht 
er, wie einſt ſein Vater, in das Weſtreich ſelbſt ein, 
um die Sachen zu einer ſchnellen Entſcheidung zu 
bringen. Doch thut er — wie Jener — um Bru⸗ 
derblut zu ſchonen, ehe er zuſchlaͤgt, guͤtliche Aner⸗ 
bietungen und fordert nur ſeiner Oſterleute alte Rechte 
und ſeines Vaters Reichsaͤmter zuruͤck. Da aber 
Ragenfried, auf Uebermacht trotzend, gegen 
Friedensworte taub iſt, zerſchlaͤſt Karl diefen 
Trotzer bei Viney (717) dergeſtalt 1 daß er zuerſt 
das Oſterland muß fahren laſſen, ſchwenkt fi ch dann | 
raſch nach dem Rhein, ſetzt uͤber, durchſtreift Sad): 
ſenland bis zur Weſer (718), ſchafft ſich hier Ruhe | 
im Ruͤcken, kehrt um und verſetzet dem unverbeſſer⸗ | 
lichen Ragenfried (719) bei Soiſſons noch 
einen zweiten und letzten Streich. Dieſer aber trifft 


die Gegner fo hart, daß beide, der damalige Schat⸗ 
tenkoͤnig und der Großhofmeiſter, abdanken muͤſſen, 
und nun alle Karln, den Hammer, als „Herzog 
und Fuͤrſten der Franken! (denn vom Großhofmei⸗ 
ſteramt iſt von jetzt an nicht eben mehr die Rede) an⸗ 
erkennen. Um jedoch bei den großen Werken, die er 
vor hat, nicht durch neue Meutereien der Eiferſuͤch⸗ 
tigen geſtoͤrt zu werden, ſetzet er, ſeines Vaters Weis⸗ 
heit und Maͤßigung befolgend, von neuem ein Kb: 
nigsbild, Theoderich IV., der bisher in einem 
Kloſter geſteckt hat, auf den goldnen Stuhl. Dann 
eilt er, um den Augenblick der Ruhe zu benutzen, 
mit dem ganzen Heerbann, deſſen Kern aber ſein 
eignes Gefolg iſt, nach Oſten, zwingt durch zehnjaͤh⸗ 
rige, raſtloſe Feldzuͤge Frieſen, Sachſen, Alleman⸗ 
nen und Baiern entweder zur Unterwerfung oder zur 
Ruhe (722 — 731) und wendet, als auf ſolche 
Weiſe der Ruͤcken geſichert iſt, ſich wieder nach We⸗ 
ſten, um fein kuͤhnſtes, groͤßeſtes, verdienſtlichſtes 
und fuͤr alle Zeiten nie genug zu preiſendes Werk zu 
zollbringen: die Bekaͤmpfung der Araber. 
Von Begeiſterung für ihren neuen Propheten 
Mohammed Ct 632) und von Luft zu Raub und 
Abentheuern gluͤhend, ſind jene kuͤhnen Soͤhne der 
zuͤſte aus ihrer Heimath am rothen Meer hervorge— 
brochen, haben in Vereinigung mit tuͤrkiſchen Horden 
zuerſt Aſien bis zum Indus, dann Nordafrika bis zu 
den Säulen des Herkules erobert, find darnach (709) 
N 4. 


35 


* 


uͤber die Meerenge von Gibraltar geſetzt, haben 
(190 — 26. Jul. 211) durch die achttaͤgige Schlacht 
von Xeres la Frontera das Reich der verweich⸗ 
ligten, uneinigen, verworrenen Weſtgothen in 
Spanien umgeſtuͤrzt und ſind nun (ſeit 719) auch 
ſchon durch die Pyrenaͤen gedrungen, um zuerſt die 
weſtgothiſchen Lande in Suͤdfrankreich, und dann dit 
Franken ſelbſt zu unterjochen und zu — Mahomme⸗ 
danern zu machen. — Schauderhafte Gefahr! denn 
zwiſchen den Franken ſelbſt, wie wir wiſſen, iſt da⸗ 
mals heftiger Zwiſt entbrannt. Neuſtrier und Oſter⸗ 
leute haben zu einander kein Herz. Keine ver⸗ 
einte Kraft kann alſo den Arabern entgegengeſetzt 
werden. Dazu unterhandelt Eudo, ein Mero⸗ 
winger, Herzog des fraͤnkiſchen Grenzlandes an den 
Pyrenaͤen, Karls, des Hammers, Todfeind, gar 
ſchon mit den Arabern um ein Buͤndniß. In Karls 
Mücken aber, jenſeit des Rheines, find alle Germa⸗ 
nen auf. Eine Noth, wo ſich echtes ee 
bewähren laͤßt; und Karl bewährt es. 

Zuerſt bringt er, wie ſchon erzählt it, durch 
ſiegreiche Zuͤge nach Nord und Oſt die Germanen zur 
Ruhe, dann ſchwenkt er ſich, — jetzo von Eudo 
ſelbſt, den die falſchen, arabiſchen Freunde plotzlich 
mit Vernichtung bedrohen, zu Huͤlfe gerufen — mit 
ſeinen treuen, unerſchrockenen Oſterleuten nach We⸗ 
ſten: denn ſchon iſt (732) des Kalifen von Bagdad 
arabiſcher Statthalter in Spanien, Abd ⸗er⸗Rhaman, 
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mit zahlloſen Schaaren in Eudo’ s Land eingebro⸗ 
chen, hat Bourdeaux erobert, Tauſende von Fran⸗ 
ken als Sklaven weggetrieben, jeden Widerſtand ver⸗ 
nichtet und rauſcht nun gegen Poitiers und Tours 
heran, nur noch wenige Tagereiſen von 3 ſelbſt 
2 n, 

Der Augenblick iſt gekommen, wo es entſchieden 
en muß, ob bei den Germanen — und wohl 
in Europa ſelbſt — der Koran Mohammeds mit all 
ſeinem Ungemach, oder das Evangelium Jeſu mit 
einen himmliſchen Segnungen fuͤrder gelten, und ob 
n der Folgezeit ein tuͤrkiſcher Sultan ſich die Berech⸗ 
igung erwerben werde, die Germanen unter ſeine 
Füße zu treten, wie — in unſern Tagen — jene 
mgkücftichen Griechen. 
In der weiten Ebene zwiſchen Poitiers und 
tours ſoll die große Frage entſchieden werden, und 
war in demſelben Octobermond, in welchem 1081. 
Jahre nachher noch einmal durch die Schwerter der 
Iſterleute — in der Ebene von Leipzig — 
nniſcher Uebermuth gedämpft worden iſt. 
| 9055 Im Suͤden von Tours ſtellt Karl ſeine 
reinen, tapfern Oſterleute, zu welchen in dieſer Noth 
udo mit den Gascognern geſtoßen iſt, in Schlacht- 
rdnung. Im Norden von Poitiers ſchimmert 
gas weite Gefilde von den zahlloſen Gezelten der Ara 
er. Mit ihrem gewohnten Ungeſtuͤm machen fie 
inen grimmigen Angriff nach dem andern, werden 


aber jedesmal von Karls eiferner, lanzenſtarrenden 
Mauer zuruͤck geſchmettert und die Ritterſchaft maͤhet 
dann mit den gewaltigen Schlachtſchwertern im ver⸗ 
worrenen Getuͤmmel. Endlich kommt die Nacht und 
bringt die Kaͤmpfer auseinander. Am folgenden Mor⸗ 
gen ſieht man die weite Ebene mit Erſchlagenen übers | 
deckt, das Lager verlaſſen, den Ueberreſt entflohen. — 
Von dieſem Tag an heißt Karl „der Hammer, 
weil er die Macht des Morgenlandes zerſchlagen und 
das Abendland gerettet hat. Der Ruhm des karo⸗ 
lingiſchen Hauſes durchſtrahlt die Welt. Karl, vor 
deſſen Hammer fortdauernd Araber und Germanen 
zuruͤckweichen und dem ſelbſt Eudo's Nachkommen 
in Aquitanien feierlich huldigen — ſteht da als 
eine ſo hehre, Alles uͤberſtrahlende Erſcheinung, daß 
die klaͤglichen Merowinger — immer noch von Zei 
zu Zeit als Koͤnigsbilder hingeſtellt — nun gänzli 
in den tiefſten Schatten zuruͤcktreten und jetzo es g 
nicht ſonderlich mehr auffaͤllt, als Karl in den letz⸗ 
ten vier Jahren ſeines Regiments den Thron gan 
unbeſetzt läßt und nur mit Rath der Maͤrzverſamn 
lungen und ſeines großen, kriegeriſchen, durch feine 
Huld und Dankbarkeit mit weltlichen, unterweiler 
auch geiſtlichen Lehen reichbegabten Gefolges a 
Reichsgeſchaͤfte für ſich allein anordnet. — 
auch das Ausland in ihm ſchon damals den eigent 
lichen Landesherrn erblickt, erhellet daraus, daf 
Gregor II., Biſchof von Rom, den, der alter 


— er | 39 


Herrlichkeit dieſer Stadt und der Nachfolge im Bis⸗ 
thum St. Petri wegen, die abendlaͤndiſche Geiſtlich⸗ 
keit mehr und mehr als Haupt ihrer Kirche anzuer⸗ 
kennen geneigt wird, Geſandte an Karln *) ſchickt 
mit den Schluͤſſeln des Grabes St. Petri und dem 
Patriziertitel, und ihm meldet, Rom werde dem 
byzantiniſchen Kaiſer den Gehorſam aufkuͤndigen und 
ihn als Conſul und Oberherrn anerkennen, wenn er 
die Kirche, die Stadt und ihr Gebiet in Schutz neh⸗ 
men wolle gegen die gewaltthaͤtigen, kirchenraͤuberiſchen 
Longobarden. Aber Karls dankbares Herz geſtat⸗ 
tete es nicht, dem Longobardenkoͤnig Luitprand, 

der ihm treu und tapfer zur Vertreibung der Araber 
aus Suͤdfrankreich geholfen hatte, ein Leid zuzufuͤgen, 
wie großen Vortheil auch er ſelbſt haͤtte gewinnen 
koͤnnen; uͤberdem neigte feine Bahn ſich jetzo zum 
Ende. Es blieb ihm nur noch kaum Zeit uͤbrig, mit 
Einwilligung der Franken das Reichsregiment unter 
ſeine beiden wackern Soͤhne, Karlmann und 
Pipin (den Juͤngern oder Kurzen) zu theilen, am 
St. Dionyſius Grabe ſeine Seele der Fuͤrbitte dieſes 
Heiligen zu empfehlen und ſich dann nach Oſterland 
auf den Weg zu machen, um dorten ſein letztes 
Stuͤndlein abzuwarten; aber es uͤbereilte ihn ſchon 
unterwegs bey Kierſy, an der Oiſe, wo er am 


) S. ausführlichen Bericht bei Zanetti del Regno 
de Longobardi. Venetia 1793. p. 587. 588. 


15. Oktober 741 den Schauplatz der irdifchen Dinge, 
glänzend von den Strahlen feines Ruhmes, verließ. 


Sartmann, und Pipin (der Jungere 
oder Kurze) 


Das fuͤnfte Glied dieſer waͤhrend faſt hundert 

u > funfzig Jahre ununterbrochenen Reihe hochbegab⸗ 

„Karolinger,“ vollenden als treuvereinte Bruͤder 
5 hohen Bau ihres Hauſes und ſetzen eine Konig 
krone auf die Zinnen. 

Anfangs ſtellen auch ſie — dem Vorgange der 
Ahnen folgend — um erſt in ihrer neuen Wuͤrde fe⸗ 
ſten Sitz zu gewinnen und Meutereien der Eiſerſuͤch⸗ 
tigen, Neidiſchen oder Verehrer des Alten zu vermei⸗ 
den, wieder ein Koͤnigsbild zur Schau, den Mero⸗ 
winger Hilderich, einen bloͤdſinnigen Knaben, den 
ſie aus einem Kloſter hervorgeholt haben. Dann, 
nach Sicherung der Ruhe im Innern, treten ſie an 1 
die Spitze ihrer ſteggewohnten, durch immer veichere 
Gaben verpflichteten Gefolge und des geſammten 
Heerbanns aller freien Franken und treiben alle, welche 
etwan meinen, ſich lesreißen koͤnnen, da der furcht⸗ | 
bare Hammer nicht mehr droht, durch gewaltige 
Heerſahrten zu Paaren: Die Aquitaner (Gascog⸗ 
ner. 742. 745), die Allemannen und Schwaben, 
die weſtlichen Sachſen (743: 744 746). Auch 
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Friedenswerke werden mitten im Geraͤuſch der Waffen 
nicht verſaͤumt. Um der vielfach beſchaͤdigten, ſehr 
vernachlaͤſſigten Kirche wieder zu ihrem innern und 
äußern Flor zu helfen, wird 742 eine Kirchenver⸗ 
ſammlung gehalten, und die Beſchluͤſſe derſelben wer⸗ 
den in der allgemeinen Nationalzuſammenkunft auf 
dem Maͤrzfelde zu Leſtines meiſtentheils gutgehei⸗ 
ßen, beſtaͤtigt und dadurch zu Reichsgeſetzen erhoben. 
Nachdem dieſes alles durch vereinte Kraͤfte zu Stande 
gebracht iſt, legt Karlmann, des weltlichen Ge⸗ 
tuͤmmels muͤde, das Schwert nieder, überträgt alle 
Macht und Guͤter ſeinem Bruder Pipin und be⸗ 
giebt ſich (747) in das Kloſter auf dem Berge 
Caſſino, um dort in abgeſchiedenſter Einſamkeit feine 
fromme Sehnſucht nach ungeſtoͤrter een 
mit eee Dingen zu ſtillen. 


Auch Pipin, ſobald er nur der Gerten 
zorniges Widerſtreben gegen fraͤnkiſche Befehlshaber⸗ 
ſchaft durch Waffen oder Zureden einigermaßen be⸗ 
ſchwichtigt hat, geht mit frommer Begeiſterung an 
‚fein ſchoͤneres Werk: Herſtellung der Reli⸗ 
gion und des Geſetzes. Denn Vater Karl, 
der Hammer, meiſtens mit Schlagen und Zertruͤm⸗ 
mern der Reichsfeinde beſchaͤftigt, hatte für er 
giter nur wenig forgen toͤnnen. ran 


Fuͤr die Religion iſt ſchon e ein tüchtiges 
Werkzeug da: der Angelfachfe Binft ried⸗ 405. 


nifacius*) aus England; eifrig, unerſchrocken, mit 
mancherlei guten Kenntniſſen ausgeruͤſtet. Schon zu 
der Zeit Karls, des Hammers, und unter deſſen 


maͤchtigem Schutze, war er die Wildniſſe der Thuͤrin⸗ 


ger, Heſſen und Frieslaͤnder durchwandert, um das 


Chriſtenthum der römischen Kirche den Deutſchen zu 


predigen, die roͤmiſchen Gebraͤuche nach aller Strenge 
einzufuͤhren, beſonders keinem geweiheten Geiſtlichen 


eine eheliche Hausfrau zu geſtatten. Wie es aber 


auch hin und wieder unter den Franken ſelbſt, ob⸗ 
gleich ſie ſchon ſeit zweihundert Jahren ſich Chriſten 
genannt hatten, ausſah, lehrt unter andern folgende 
Stelle aus einem Briefe Winfrieds an Pabſt Zacha⸗ 
rias: „die Religion liegt nun ſchon ſeit mehrern 
Jahren zu Boden. Und Synoden haben die Franken 
(er meint die am rechten Rheinufer) ſeit mehr denn 
achtzig Jahren gar nicht mehr gehalten, haben keinen 
ordentlichen Biſchof gehabt, keine neue Kirchen⸗ 
ſatzung aufgeſtellt, keine alte erneuert. In den Haͤn⸗ 
den geldgieriger Laien oder ehebrecheriſcher Kleriker, 


) Er hat zahlreiche Biographen gefunden. S. Othlo 
(bei Mabillon), Gerarins, Ziegelbauer, die acta 
Sanctorum, (Monat Junius) Sagittarius, betzner, 
Löffler. M. vergl. Annalen des Baronius, Eckharts 
Commentare über Oſtfranken, Wenks heſſiſche Lanz | 
desgeſchichte. Bonifacius Briefe find von Sera⸗ 
rius, und ſpaͤter ( 1789) von Wee heraus: 
gegeben, | 
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die nur den zeitlichen Gewinn vor Augen haben, find 
dermalen die Bisthuͤmer. Die Diakonen dieſer 
Biſchoͤfe haben zum Theil von Jugend auf in Hurerei 
und Ehebruch gelebt, und ſind doch fortwaͤhrend Dia⸗ 
2 konen und halten ſich als ſolche vier und fuͤnf und meh⸗ 
rere Beiſchlaͤferinnen. Deſſen ungeachtet erkuͤhnen 
fie ſich, oͤffentlich das Evangelium zu leſen. Werden 
fie in ſolchem Suͤndenleben nun gar Prieſter, fo treis 
ben ſie es, wie ſie es gewohnt geworden, fort, haͤufen 
Graͤuel auf Graͤuel, und wollen doch, da ſie nun 
einmal die Prieſterwuͤrde beſitzen, fuͤr die Suͤnde des 
Volks beten und das heilige Meßopfer verrichten. 
Dennoch werden ſolche Geſellen, wenn ſie bei ſolchen 
Sitten alle geiſtlichen Wuͤrden durchlaufen ſind, am 
Ende gar — noch Biſchoͤfe. Giebt's etwa noch 
einige, die ſich der Keuschheit ruͤhmen, fo find und 
bleiben ſie doch dafuͤr dem Soff, der Ungerechtigkeit 
und der Jagd ergeben, ziehen als Kriegsknechte zu 
Felde und vergießen Menſchenblut, fo wohl der Hei⸗ 
den, als der Chriſten. Von dieſem Geſchmeiß muß 
ich unendliche Unbilden und Verfolgungen erdulden.“ 
f Uebrigens wurde Winfried durch ſeinen blin⸗ 

den Eifer fuͤr die roͤmiſchen Lehren und Gebraͤuche auch 
ſelbſten zu Verfolgungen und Unbilden gegen Andere 
gar nicht ſelten hingeriſſen. So ſetzte er z. B. einen 
Biſchof Adelbert ab, weil dieſer auf Wallfahrten, 

teliquien, Ohrenbeichte u. g. m. keinen ſonderlichen 
Werth ſetzte; desgleichen den Slemens, „ weil biefer 


ſich gegen die druͤckenden, roͤmiſchen Ehegeſetze auf⸗ 
lehnte; und überhaupt alle Prieſter, welche ihre ehe⸗ 
lichen Hausfrauen nicht ſtraks verſtoßen wollten. In 
Thuͤringen ſoll er ſogar einer Menge des heidniſchen 
Volkes, welches ſich vor ſeinem Bekehrungseifer in 
einen Bruch zwiſchen Unſtrut und Werra geflüchtet 
hatte, mit einer fraͤnkiſchen Kriegsſchaar zu Leibe ge⸗ 
gangen ſeyn und ihnen zugerufen haben: „Nun wer⸗ 
det flugs gutwillig Chriſten, ſonſt will ich ein ander 
Liedlein mit euch ſingen!“ Doch fuͤhrte er auch die 
Waffe, welche ihm beſſer ziemte, das beredte 
Wort, nicht ungeſchickt: „Wie?“ rief er bei 
Geismar (im Amte Gutenberg, bei Fritzlar) 
der aufhorchenden Verſammlung zu „Wie? — Von 
der Erde“) (Pr. Hertha) ſollen die Götter 
geboren ſeyn? — So glaubt ihr alſo, daß das 
Schlechte das Beſſere hervorgebracht habe? — Aber 
ſagt mir doch, wie kann der Uhu einen Adler, wie 
kann die Erde — Götter erzeugen? — Und wer 
ſoll denn, ehe nun Goͤtter da waren, dieſe Welt 
regiert haben, die doch fuͤr ſich weder Leben, noch 
Vernunft hatte? — Ihr verehrt jene „Donner⸗ 
eiche; da und den „Donner“ (Thor) als m 


3 
18 


Y Tac. Germania. e. II. Celebrant carminibus an- 
tiquis Thuiftonem (Thuisconem), Deum Terra 
editam, et hlium 1 ie “ur originem gentis 
conditoresque. 79 
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heiten; ich aber verkuͤndige euch den wahren Gott, 
der dieſe Eiche und jenen Donner erſchaf fen 
hat. — Ihr braucht nicht eben weit zu gehen, um 
dieſen wahren Gott zu finden: denn er giebt ſich euch = 
in eurer Vernunft und in eurem eignen Herzen zu 

erkennen. Denker nach! Lehrt nicht eure eigne Vera, 
nunft es euch ſchon, daß dieſer ewig lebendige 
Gott ſchon vor der lebloſen Welt muͤſſe beſtanden 

ſeyn? Befiehlt euch nicht euer eignes Herz und Ge⸗ 
wiſſen, Recht und Gerechtigkeit zu handhaben? Bar, 
weiſet nicht dieſes Alles, daß ihr Kinder und Ge⸗ 
ſchoͤpfe Gottes ſeyd? — Dieſer wahre, lehendige 
Gott, Schoͤpfer und Herr des Himmels und der Erde, 
wohnet nicht in Hainen oder geſchnitzten Bildern; noch 
wird er durch Gaben und Menfchenopfer verehrt, als 
ob er grauſam waͤre oder etwas beduͤrfte. Er, ſelbſt 
gab Allen das Leben und den Geiſt und ſchickte als 
Verſoͤhnungsopfer für unſere Suͤnden feinen. eigenen 
Sohn auf die Erde, um uns alle zu erloͤſen und ſelig 
zu machen. — Wenn ihr aber dieſen guten Gott 

nicht eures ewigen Wohls wegen anerkennen wollt, 
ſo muͤßt ihr ſchon eures zeitlichen wegen es thun. 
Vergleicht dieſe Wildniſſe, worin ihr eure Goͤtter vers 
ehrt, mit jenen ſchoͤnen, fruchtbaren Laͤndern, welche 
der wahre Gott den chriſtlichen Franken geſchenkt 

hat! — Ihr wohnt noch in ſchmutzigen Huͤtten 
oder finſtern Hoͤhlen, eſſet wilde Eicheln oder rohes 
Pferdefleiſch, und euer Leib iſt kaum mit einem 
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wilden Thierfell bedeckt: Dagegen hat der Chriſten 
Gott den Franken ein Land gegeben, worin Milch 
und Honig fließt; in ſchoͤnen, bequemen Haͤuſern woh⸗ 
nen ſie, tragen warme Kleider und ihre Waffen ſind 
überall ſiegreich. Iſt das nicht ein augenſcheinlicher 
Beweis von den Wohlthaten, womit der wahre Gott 
ſeine Verehrer belohnt? — Um euch aber ein noch 
deutlicheres Zeichen von der Allmacht unſeres Got⸗ 
tes und von der Ohnmacht eurer Goͤtter zu geben, 5 
werde ich ſogleich dieſe, euren Goͤttern geweihte 
„Donnereiche ) (wahrſcheinlich ein altes Webers 
bleibſel, einen morſchen Stumpf des heiligen Bau⸗ 
mes) niederhauen, und ihr werdet ſehen, daß keiner 
von euren Goͤttern herbei kommt, um ſie gegen mich 
zu beſchuͤtzen.“ Und er machte auf der Stelle wahr, 
was er geſprochen. Jene Rede und dieſe That wirkte 
ſo gewaltig, daß ſich auf der Stelle eine Menge des 
Volkes taufen ließ. — Dann ſbheilte er Kleider, 


„) Tae. Germ. c. IX. lucos et nemora confecrant, 
. deorumque numinibus adpellant ſecretum illud, 
quod ſola reverentia vident. 


Am Vorharz, zwiſchen Ilſenburg und Harzburg 
(bekannt durch den Altar Krodo's d. h. des gro⸗ 
ßen Gottes, erhebt ſich der Wodansberg etzt 
Woonsberg), trägt auf feiner hohen Tenne die 
Truͤmmern von Felſenaltaͤren und an ſeinem Fuß | 

breitet fich der Thorshain (Thor: La oder Loh) aus. 
Des Waldes, welcher dieſe heiligen Oerter umhuͤllet, 


Wein, gute Speiſen unter die Neubekehrten aus, 
brachte fie vom Pferdefleiſch, Kraͤhen u. ſ. w. ab und 
gewohnte fie nach und nach an feſte Wohnungen, Ans 
bau des wuͤſten Landes und Friedenskuͤnſte überhaupt. 
Um fein in vieler Hinſicht ſehr wohlthaͤriges Werk 
ſchneller und beſſer zu fördern, ließ er aus Britannien 
noch mehrere Benedictiner-Mönche und Nonnen 
kommen, Burkhard (nachmals Biſchof zu Wuͤrz⸗ 
burg), Lull (B. z. Mainz) und deſſen Bruder 
Wunnibald, und Witta, lauter Angelſachſen. 
Daneben halfen ihm auch: Gregor (nachmals 
Biſchof zu Utrecht) ein Franke; Sturm (Abt zu 
Fulda) ein Baier u. a. m. Den Unterricht und die 
Erziehung der heidniſchen Frauenzimmer beſorgten: 
Chunihild und deren Tochter Berathgit, Lulls 
Anverwandtinnen; Chunidrude, Thekla, 
Lioba und Walburgis. — Es wurden Kir— 
chen zu Fritzlar, zu Amoͤneburg, zu Ohr— 
druf erbaut und Schulen damit in Verbindung ges 


bedeutungsooller Name iſt „der ſchimmernde Wald 
oder Schimmerwald.“ Umher liegen die Franken: 
berge, Sachſenberge, Kattenberge. — Zonar as 
Cin feinen Annalen, Tom. III.) ſchreibt von den 
Abasgen (Kaukaſiern): za derdo eis Ogo Evo= 
"pikovro. — Rudolf (Presbyter zu Fulda F 865) 
ſagt von den Sachſen: Truncum ligni non 
pParvae magnitudinis in altum erectum ſub divo 
colebant (Er redet von der Irmenſaͤule). 
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ſetzt, auch Kuͤnſte, Handwerke, Ackerbau, Okt 
nerei gelehrt. Zu Fulda ward eine Abtei, zu 
Eichſtedt, Wurzburg, Buraburg (in Heſſen), 
Erfurth, Paſſau, Regensburg, Freiſingen wurden 
Bisthuͤmer gegruͤndet und Mainz zum Erzbisthum 
erhoben. — Aber uͤberall ſchaͤrften Winfried 
und ſeine Genoſſen unbedingten Gehorſam gegen den 
Pabſt „als den Nachfolger St. Petri), im De 
treff aller kirchlichen Lehren und Anordnungen ein, 
und ſchleuderten gegen Jeglichen, der anderer Meinung 
zu ſeyn wagte, den Bann. So wurde eine latei⸗ 
niſche und Rom unterthaͤnige Kirche mitten in 
deutſchen Landen durch Britten erbauet. Selt⸗ 
ſames, und doch wie folgenreiches Ereigniß! — 
Alle Bisthuͤmer und andere Geſtifte, welche Win⸗ 
fried errichtete, muß man zuerſt als eben ſo viele 
Stuͤtzen für Karls des Großen nachmaligen 

Kaiſerthron, der von Rom hinweg in die deut⸗ 
ſchen Waͤlder verſetzt wurde, betrachten „dann aber 


* OR, auch 


) Benifacius Eid, den er dem Pabſte ſchwoͤren haifte, 
als er zum Viſchof geweiht wurde, hebt an mit den 
Worten: Ich Bonifacius, von Gottes, Gnaden, 

verſpreche Dir, heiliger Petrus, Erſter der 

Ahpoſtel, und Deinem Stellvertreter, dem 

h. Pabſte Gregor und feinen Nachfolgern u. ſ. w. 

daß ich den heiligen, katholiſchen Glauben rein leh⸗ 

ren u. ſ. w. Deinem Stellvertreter treu und 
huͤlfreich mich erweiſen will u. ſ. w. 


auch als eben ſo viele Säulen und Hebel, wodurch 
in ſpaͤtern Zeiten der Stuhl St. Petri — 
wie die Biſchofe von Rom gern ihren Sitz benann⸗ 
ten — uͤber den Thron der Kaiſer erhoben worden iſt. 
Wie Pipin und ſein Haus der Kirche zu dem, 
was ſie wuͤnſchte, verhalfen, ſo wird nun auch 
die Kirche dem Pipin und ſeinem Kaufe zu dem 
was die ſe wünſchen, verhelfen, ſobald die Gele 
genheit guͤnſtig iſt. Und dieſe Gunſt iſt ſchon vor 
der Thür. — Die Franken, denen Führer der 
Maͤnner und Fuͤrſt des Volks ziemlich gleich⸗ 
viel bedeutet, beſonders die zahlreichen Leute des ka⸗ 
rolingiſchen Hauſes und die Menge der geringeren, 
von Pipin wieder zu ihreu Rechten verholfenen 
Freien, und die aus großen Drangſalen erretteten 
Geiſtlichen, ſprechen im Jahr 751 auf ihrem Maͤrz⸗ 
Felde: „Es ſcheint beſſer, daß derjenige König 
ſey und heiße, der alle Macht und Geſchaͤfte eines 
Koͤnigs hat, als der, welcher nur den leeren Titel 
fuͤhrt. — Aber fie wollen, da es eine fü hoch 
\ wichtige Sache, als Tauſch eines alten Fuͤrſtenge⸗ 
| 55 gegen ein neues ei n 0 m die Stimme 


| Munde des Pabſtes nd, en Deßhalb 
gaſſen fie durch eine feierliche Geſandtſchaft den 
Statthalter Chriſti und Stellvertreter St. Petri 
ſuchen, kraft ſeines goͤttlichen Anſehens einen Aus⸗ 
pruch zu thun. Schon früher aber hat Winfried 
Niem. d. Plut. 3. Abthl. 2. Aufl. D 
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feinen vertrauten Gehülfen Lull mit muͤndlichen Auf⸗ 
traͤgen an den Pabſt geſchickt, worauf in dem mit⸗ 
gegebenen Briefe angeſpielt wird: „Er hat von mir 
gewiſſe geheime Sachen Eurer Heiligkeit allein zu er⸗ 
Öffnen.“ Pabſt Zacharias thut darauf den Aus⸗ 
ſpruch: „Es ſcheint mir beſſer und nützlicher, daß 
derjenige „Koͤnig“ heiße und ſey, der alle Gewalt 
hat, als der, welcher mit Unrecht Koͤnig genannt 
wird. Sobald bei der neuen Voltsverſammluug 
(752) dieſes Orakel verkuͤndigt ward, fuͤhrte man 
den. bloͤdſinnigen Merwinger Hilderich in ein na⸗ 
hes Kloſter und ſchor ihm eine Moͤnchskrone; die 
goldene aber wurde Pip in aufs Haupt geſetzt, er 
zum Koͤnig der Franken ausgerufen, auf den 
Schild gehoben, dreimal in der kriegeriſchen Ver⸗ 
ſammlung umher getragen, vom dankbaren Win⸗ 
fried im St. Medardus Stifte zu Soiſſons im 
Namen Gottes zum Koͤnige geſalbt. Er trug alſo . | 
zumal da 754 Pabſt Stephan ſelbſten die Salbung | 
wiederholte — feine neue Krone vom Alerhöchften 
ſelbſt zu Lehen und ſtand demnach vor den Augen der 
Seinigen hoͤher, als ſelbſt die alten Merwinger, die 
nur durch Willen des Volkes Koͤnige geweſen waren. 
Die Erfahrung, daß beide, Thron und Kirche, 
wenn ſie einander wechſelſeitig ſchirmen und fördern, 
feſter ſtehen und beſſer gedeihen, haben die nachmali⸗ 
gen Paͤbſte und Karlinger vorerſt nicht wieder ver 
geſſen und reichen Segen davon geaͤrntet. g 
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Der Pabſt hatte dem neuen König zu feſterem 
. verholfen; der neue Koͤnig verhilft wenige 
Jahre nachher (754. 756) durch zwei gewaltige 
Heerzuͤge tiber die Alpen dem Pabſte zu fefterem Sitz 
auf feinem Stuhle zu Nom, den die wilden Longo⸗ 
Barden beengen und umſtuͤrzen wollen, und macht 
ihn — oder vielmehr, wie er ſich ausdruͤckt, den 
heil. Petrus — noch überdem zum Beſitzer des 
ſchönen Bezirks in Mittel⸗Italien, welchen man ger 
wohnlich den Kirchenſtaat (patrimonium St. Per 2 
195 nennen Pe 


1 0 alt ſelſam zu leſen, wie bei allen dieſen 
Pe nur immer der Apoſtel St. Petrus mit 
dem Koͤnige Pipin und dieſer mit jenem verhandelt, 
des Pabſtes ſelbſt aber far Niemand dabei anſichtig 
wird: Denn als der unkluge Langobardenkoͤnig 
Aiſtulf „trotz aller kurz zuvor den ſiegenden Franken 
f gegebenen Friedensverſicherungen, dennoch, ſobald 
Pipin uber die Alpen zurückgezogen iſt, wieder vor 
Nom ruͤckt und es auf das heftigſte beſtuͤrmt; ſo 
chreibt nicht etwa der Pabſt, nein, St. Petrus 
felöft *) ſchreibt an Pipin, deſſen Soͤhne und das 
ganze Volk der Franken. Hier iſt eine Stelle dieſes 
nerkwürdigen Briefes: „Wenn ihr mir ſchnell helft, 


2) Der Brief findet ſich in den Annalen des Baroniüs, 
D 2 


ſo wird es euch zu großem Lohn gereichen. Ich werde 
euch bei Gott vertreten und ihr werdet dann im ges 
genwaͤrtigen Leben alle eure Feinde beſiegen, lange 
leben und von den Gütern der Erde ſchmau en, kuͤnf⸗ 
tig aber des ewigen Lebens theilhaftig werden. Je⸗ 
doch wenn ihr — was ich indeß nicht glauben will — 
dieſer meiner Ermahnung nicht ſchleunigſt nachkommt, 
um dieſe meine Stadt und das Volk in derſelben und 
die heil. apoſtoliſche Kirche, die mir der Herr anver⸗ 

auet hat und den Vorſteher derſelben zu befreien: 
85 ſollt ihr wiſſen, kraft des Anſehens der heil. Drei⸗ 
einigkeit und kraft meines Apoſtelamts, das mir vom 
Herrn Jeſu uͤbertragen iſt, daß ihr fuͤr dieſe eure 
Uebertretung meiner Ermahnung werdet ausgeſchloſſen 
ſeyn vom Reiche Gottes und dem ewigen Leben. 


en Der Arme! bereus. 


Da die Sachen ſo fanden, konnten die Ser 
fandten und Briefe des byzantiniſchen Kaifers, der 
ein Naͤherrecht auf die St. Petro geſchenkte Land⸗ 
ſchaft zu haben behauptete, nichts ausrichten. Pipin 
gab ihnen, als er zur Rettung Roms und zur Baͤn⸗ 
digung der Langobarden zum zweiten Mal (756) 
nach Italien geeilt war, zur Antwort: „Ich würde 
um keines Menſchen willen mich in dieſen Kampf 
gewagt haben, ſondern nur aus Liebe zu St. Petro 
und zur Vergebung meiner Suͤnden. Ich habe dieſe 
Landſchaft St. Petro geſchenkt und werde um alle 
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Schaͤtze der Welt willen ihm nicht wieder a 
was ich ihm einmal gegeben habe *).“ 5 


Ri Gleiche Staatsklugheit, wie in den Vahle 
niſſen mit Italien, bewies Pipin auch in den in: 
nern Angelegenheiten ſeines eigenen Reiches. Dieſes 
zeigt ſich beſonders in der Art, wie fortan die jaͤhr⸗ 
liche, allgemeine Volksverſammlung, das große Rad, 

urch alle uͤbrigen in Schwung geſetzt werden, ge⸗ 
halten wird. Alle Freien, (wie ſchon gemeldet ift) 
die geringen, wie die maͤchtigen, ſind wieder einge⸗ 
laden, zu erſcheinen. Durch die große Zahl der Ges 
ringern aber, welche dem Koͤnige es Dank wiſſen, 
daß ſie durch ihn nun wieder zu Ehren gekommen ſind 
und auch etwas gelten, ſieht hinwieder er ſelbſt ſich 
in den Stand geſetzt, manche neidiſche, eiferfüchtige, 
wiederſpenſtige Große des Reiches niederzuhalten und 
ihren Widerſpruch zu brechen. Nicht mehr im Maͤrz, 
wie ſonſt, ſondern im ſchoͤnen Maimond wird von, 
jetzt an die Verſammlung gehalten. Das bringt dem 
Koͤnige den zweiten Vortheil, daß er, wenn etwa 
ein Feldzug befchloffen wird, nun auch die gute Jahrs⸗ 
zeit zur Hand iſt, ihn unverweilt anzutreten und vom 
a ſogleich in die Schlachtfelder zu e — 
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4 
ut) Ueber dieſe Ital. Sachen. ſ. Bern. Fan me- 
morie del Regno de’ Longobardi etc. p. 624 — 1,98, 


und Analtaſius bei Du beine H. 208 218. 
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Und dazu fehlt es auch in Pipins letzten Jahren 
noch immer nicht an mancher Veranlaſſung: Denn 

die Araber mußten noch aus ihrem letzten, ſehr feſten 

Schlupfwinkel, Narbonne, geworfen und auch 

die Aquitanier jenfeit der Rhone und Loire und die 

Sachſen jenſeit des Rheins he ae dau 
Br werden. ee 

Weich ein abe Held in . dat e 

per, womit Pipin begabt war, gewohnt und wie 

er hiedurch ſich Ehrerbietung auch bei denen, welchen 

es jezuweilen noch an Luſt fehlte, ſie dieſem „neuen“!“ 

Herrſcher zu erweiſen, zu verſchaffen gewußt habe, 

mag unter andern folgendes Geſchichtchen lehren, 
welches ein Moͤnch von St. Gallen (bei Du Chesne 
U. 131.) aufbewahrt hat: „„Der König erfuhr 
(nach Vollendung der oben gemeldeten Feldzuͤge gegen 
die Langobarden) daß er im Geheim noch von einigen 
Haͤuptlingen des Heeres verſpottet werde. Er ließ 
darauf einen wilden Stier von furchtbarer Größe 
und einen grimmigen Leuen gegen einander los, und 
als der Leu den Stier im Nacken erfaßt und nieder⸗ 
geworfen hatte, rief er den naheſtehenden Spoͤttern 
zu: Reißt mir doch ſiugs jenen Leuen von dem Stier 
oder toͤdtet ihn uͤber demſelben! — Die Großmaͤuler 
aber konnten, indem fie einander anſahen, und ihnen 
das Blut im Herzen erſtarrte, vor Angſt und Schreck 
kaum die Worte hervorbringen: rr ng, kein 
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Menſch iſt unter dem Himmel, der ſich deß erkuͤhnen 
dürfte! — Darauf erhub ſich Pipin vom Thron, 
zog ſein gutes Schwert und hieb durch den Nacken 
des Leuen hindurch auch dem Stier den Kopf herun⸗ 
ter, ſteckte ſein Schwert wieder in die Scheide, ſetzte 
ſich auf den Thron und ſprach: „Was duͤnkt euch 
nun, ſollte ich wohl euer Herrſcher ſeyn koͤnnen? — 
Habt ihr nie gehoͤrt, was der kleine David jenem 
rieſenhaften Goliath gethan und der ganz kurze 
Alexander feinen gewaltig großen Trabanten?“ — 
Und wie vom Donner getroffen ſanken die Meuterer 
zur Erde und riefen: „Wer, der nicht wahnſinnig 
iſt, moͤchte eurer eee die Herrſchaft uͤber die 
dete abſprechen!“ 

Darnach vererbte pißtu, als er am 24. Sept, 
2 hinſchied, ſein went an eg Söhne: 


Karl, den großen (geb. en 
und Karlmann. 


Von dieſem letztern iſt aber weiter nichts zu ſa⸗ 
17 als daß er durch Argwohn und Eiferſucht in 
duͤſtrer Seele, uneins mit dem freudigen, kraͤftigen, 
hochaufſtrebenden Bruder, dem neuen Koͤnigshauſe 
und dem ganzen Reiche große Gefahren angerichtet 
haben wuͤrde — und an Zuhetzern, die auf ſchlimme 
Dinge ſannen, fehlte es nicht; — wenn nicht Karl, 
der beſonnene und ſeines Muthes Herr, manche Un⸗ 


bill geduldig ertragen!) und uͤberdem Bertha, die 
wuͤrdige Mutter, ſich als Friedensvermittlerinn zwi⸗ 
ſchen die feindſeligen Bruͤder geſtellt haͤtte. Doch 
nahm (771) bald ein früher Tod Karlmann hin⸗ 
weg. Und ſogleich ſehen wir Karl allein an die 
Spitze des Ganzen treten, um jene wunderaͤhnlichen 
Werke zu vollbringen, deren Ae hen wird, ſo 
lange die Welt ſteht. 20 n nn 
Der Ahnherrn großen Plan: durch verbundene 
Wirken geiſtlicher und weltlicher Macht das Reich der 
Franken aͤußerlich immer weiter nicht nur auszubrei⸗ 
ten, ſondern auch zuſammenzuhalten, und es inner⸗ 
lich durch gute, buͤrgerliche Ordnung, Chriſtenthum 
und Friedenskuͤnſte allzumal zu ſchmuͤcken, — faßt 
Karls hoher, heller, kraͤftiger, edler Geiſt freudig 
auf, haͤlt ihn feſt, macht ihn zum Leitſtern ſeiner 
Bahn. Großes, und, ſo wie mit dem Gluͤck ſich 
die Ausſicht und das Herz erweitert, immer Groͤßeres 
ſehn wir ihn je a a 


=. S. Poeta Saxo ( meiftentheite ein berſifeitter 
Eginhard) in hitzen! Ser. rer. Brunivi. 
Tom. I. P. 164 A 
Pipino patre defuneto, cum fratre EEE 50% 
lcd Carolomanno,; [orte fruente ſu a. 
Atque imultates illum, xixasque moventem, 
Hic lemper multum pertulerat patienss. 
Ut mirum multis fueric, quod viderit ira 
Commotum cauſis nemo licet gravibus. 


Schläge, Gewalt des Arms und — was hiemit aus: 
ſoͤhnt — durch die milde Kraft wohlthaͤtiger, from⸗ 
mer Anordnungen; und ſo zeigt es ſich unwiderſprech⸗ 
lich, daß er nicht nur ein kraftvoller, kluger und 
tapferer, ſondern — das Hoͤchſte! — auch ein guter 
Mann geweſen ſey. — Ohne Schwaͤchen? — 
Nein! Wo waͤre Licht je ohne Schatten? — Da, 
wo es wichtige, politiſche Lieblingsplane giebt, han⸗ 
delt er oͤfters mehr dieſen, als dem ſtrengen Rechte, 
gemäß; und wo ſchoͤne Frauen ſtrahlen, chr 
Pr. — nicht. 

Karls erſter Blick von feiner glänzenden Hohe 
war ee den Grenzen gerichtet. — Denn was iſt 
ohne Mauer auch der ſchoͤnſte Garten? — Allent⸗ 
halben Gefahr. Gegen Mitternacht, Morgen, 
Abend — uͤberall Freiheit liebende, Abhaͤngigkeit, 
ſtrenges Geſetz, feſte Ordnung verabſcheuende, an 
luſtiges, abentheuerliches Wandern aus unbebauten, 
ausgezehrten Gegenden in reichere und anmuthigere, 
gewoͤhnte Voͤlker. Alles bereit und fertig zum Auf⸗ 
bruch gegen ihn, in welchem Alle wo nicht einen 
Herrn, doch einen Hinderer der Streifzuͤge ahne⸗ 

ten. — Gegen Mittag lauernde Neider. 
Segen Mitternacht und Morgen naͤmlich die 
wilden, unbeugſamen, mehr noch, als das Leben, 
die Unabhängigkeit liebenden, heidniſchen Sach ſen, 
und die, wo moͤglich noch ungeſchlachteren und gefaͤhr⸗ 
lichern ace a, (Nordleute. Skandinaviſche 
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Germanen) die alle Meere und alle Kuͤſten nach 
Beute durchſchweifen. — Gegen Mittag und Mor⸗ 
gen aber die ausgearteten und elenden, aber ſtolzen 
und raͤnkevollen Oſtroͤmer (Byzantiner. Griechen), 
die des abendländifchen Reiches Verluſt nicht vergeſſen 
koͤnnen; die neidiſchen, unruhigen, nach dem Beſitz 
des ganzen Italiens traehtenden Langobardenz 
die Raub⸗ und Wanderungsluſtigen Wenden (Slaven) 
und Avaren (Hunnen). — Gegen Abend erobe⸗ 
rungsſuͤchtige, für Mahommed gluͤhende, kuͤhne 
Araber (Sarazenen); widerſpenſtige, den Mero⸗ 
wingern anhaͤngende, Weed e Aquitanier 
und e 5 | Ber ; 
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| & viele Feinde, fo viele Kriege, ® viele 
Triumphe; nicht aber bloß über Körper, auch über 
Geiſter: Denn was Karl ſich gewinnt, gewinnt 
er auch dem Chriſtenthume und damit zugleich der 
demſelben eigenthuͤmlichen Veredlung und Bildung der 
Menſchen, den Wiſſenſchaften, Kuͤnſten, Gewerben, 
ihm eben fo lieb, als Waffenwerke, aber ohne dieſe 
nicht einzufuͤhren und zu foͤrdern bei den rohen Stamm⸗ 
genoſſen. — Wen der Held beſiegt, will daun 
auch der Vater erziehen und begluͤcken. So iſt 
ſein Reich nur im erſten Augenblicke ein Reich des 
Schwertes; im zweiten, wenigſtens ſeinem Wunſche 
nach: ein Reich Gottes, ein Reich der Wiſſenſchaften 
und der Kuͤnſte, durch Kirchen, Schulen, verbeſſerte 


Geſetze, Gerichte, Verwaltung und ane 
duch ache und Meiſter aller Art. 
Berathung auf Maifeldern, nach alter Sitte, 
nd Haupt und Glieder ſtets Eins bleiben moͤgen; 
reifliches Ueberlegen mit den Einſichtsvollen; dann 
raſche Ausfuͤhrung mit den Tapfern durch Heldenmuth, 
Kriegsklugheit, wandelloſe Ausdauer, unwiderſteh⸗ 
bare Uebermacht: Dieſes zeichnet Karln in ſeinen 
Feldzuͤgen aus. Genau beſtimmte Theilnahme Aller, 
Geiſtlicher, Weltlicher, durch eigne Perſon, oder, 
beſonders bei Geiſtlichen, durch Vertreter und Geld⸗ 
erſatz, unausbleibliche Beſtrafung der Saͤumigen und 
Feigen, ſichere, glänzende Belohnung der Getreuen 
und Tapfern, unter welche, nach altem Brauch, oft 
ſehr reiche Beute vertheilt wird, ſchafft in Karls 
Heer die Schnelle, das Feuer, die Kraft, die Ord⸗ 
nung, die Erfolge. Die Seele aber iſt allenthalben 
er ſelbſt und ſein Haus. Ohne ihn zieht ſein Heer 
nicht; er ſelbſt nicht ohne Haus, Gattinn, Kinder, 
Geſellſchafter, weiſe, gelehrte, kunſterfahrne Maͤn⸗ 
ner, aus allen gebildeten Voͤlkern geſammelt. Eine 
lebendige, hoͤchſt ergoͤtzliche Schilderung eines ſolchen 
Aufzuges, aus der ſpaͤtern Zeit Karls, in den Waͤl⸗ 
dern von Paderborn findet man im zweiten Bande der 
Sammlung des Du Chesne, von der 19 ſten Seite 
| Han 50 tg eine W ER der aısten Seite 


Die unruhigen Aquitanier (hinter Loire und 
Rhone) noch unter Herzoͤgen aus dem alten, geſun⸗ 
kenen Stamm der Merwinger, geheime Bundesge⸗ 
noſſen der Araber im benachbarten Spanien, ſind 
die erſten, an welchen Karl fein Schwert verſucht; 
ſie ſind ſo ſchnell beſiegt, wie uͤberraſcht. Die neue 
Burg Fronſac an der Dordogne haͤlt ſie . * 
n im Zuͤgel (769. 770). | 

Dina aber begann der klangdauerndſte und 
blutigſte Kampf unter allen, der mit den Sachſen, 
ſeit Jahrhunderten von den Franken bekriegt, aber 
nicht beſiegt und unterworfen, wohnhaft von Lahn 
und Niederrhein bis hinter die Elbe und mitternacht⸗ 
waͤrts bis zum Meere. Gewagt und beſtanden mußte 
dieſer Kampf ſeyn: Denn ohne Bezaͤhmung und dann 
innigſte Vereinigung Sachſenlands mit dem Franken⸗ 
reiche gab es fuͤr dieſes, offen gegen die unbebauten 
Gauen dieſer gefaͤhrlichen Nachbarn, die in ihrer 
Freiheit und Gleichheit und heidniſchen Wildheit kei⸗ 
nen einzelnen Erb-Oberherrn, keine Vorſchriften und 
Anordnungen des Chriſtenthums, keine Sittigung 
durch Wiſſenſchaften und Künfte zulaſſen mochten, — 
keine Sicherheit des erbluͤhenden Flores, keinen 
Schirm weder des eigenen Throns, noch der Kirche; 
keine feſte Schutzwehr gegen Normannen, Wenden, 
Hunnen; keinen vollſtaͤndigen Ruhm Karls als 
Koͤnig, Held, Chriſt, Landesvater. 


Friedensherolde, an die Sachſen abgeſandt, um 
ſie einzuladen, ſich im Guten mit den Franken und 
der chriſtlichen Kirche zu vereinigen, kommen unver⸗ 
richteter Sachen zuruͤck. So muß alſo nun der Sach⸗ 
ſenkrieg im Maifelde zu Worms (772) berathen 
werden. Sturm, Abt zu Fulda, Winfrieds 
Schuͤler, tritt hervor und fordert den Koͤnig zum 
Zuge gegen die „Teufelsbrut“ auf. Darauf redet 
Karl ſelbſt die Verſammlung, die in Waffen um 
ihn ſteht, ſo an: „Nachdem unſer Herr und Erloͤſer, 
Jeſus Chriſtus, durch feine heiligen Apoſtel das Evan⸗ 
gelium ſowohl unter den geſitteten, als unter den 
wilden Völkern verbreiten laſſen, hat er auch das herr⸗ 
liche Frankenvolk herbei gerufen, um ſein goͤttliches 
Werk zu ſchirmen und ein chriſtliches Reich 
zu gruͤnden, welches, aus Deutſchland 
hervorgegangen, ſich über alle andere 
Reiche der Erde erheben ſoll. — Schon 
haben die Baiern, die Schwaben, die Thuͤringer, 
die Heſſen ſich unſern gemeinſchaftlichen Geſetzen uns 
terworfen und die Lehren, welche ihnen der heilige; 
Bonifacius (Winfried) gebracht, mit Dank an⸗ 
genommen Auch die Gallier und Italier haben das 
fraͤnkiſche Zepter nicht verſchmaͤht: Nur dieſes hart⸗ 
ickige Sachſen volk widerſtrebt noch dem Willen 
ottes und unſern ſiegreichen Waffen. Verblendet 
urch die Gaukeleien des Teufels betet es lieber kohe 
Klötze und faule Eichbaͤume an, als den einzigen, 
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wahren Gott und deffen Sohn, unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum. Auf alſo, meine tapfern Franken, zum 
heiligen Kriege gegen dieſe verſtockten Heiden! Ich 
trage euch die Fahnen des heiligen Kreuzes voran, 
und wie unſer Herr und Heiland durch dieſes Zeichen 
einſt dem Kaiſer Conſtantin den Sieg angedeutet hat, 
ſo wird er ihn auch mir verleihen. Chriſtus herrſcht ? | 
Chriſtus ſiegt! Chriſtus winmphirt nn nf 

Die Schilder werden zuſammengeſchlagen, der 
Krieg beſchloſſen, raſch begonnen, von gluͤcklichen 
Vorbedeutungtn begleitet (772). Die Waͤlle der 
heiligen Ehres burg) (Eresberg. Hevesberg | 
Herisburg; jetzo Ses an der Diemel) 
werden erſtuͤemt, die Irmenſaͤule n), der Sach⸗ 
ſen heiligſtes Gottes⸗ und Helden Bid, umge⸗ 
ſtuͤrzt, Ehresburg ſelbſt auf feiner Hoͤhe in einen 
Zwinger der zwei weſtlichen Landſchaften der Sach⸗ 
ſen (Weſtfalen und Engern) umgewandelt. Die 
Ueberwundenen konnen nur durch die Taufe Leben 
und Eigenthum retten. Der erſte, ſchwache Schim⸗ 
mer kuͤnftiger ee erweckt am e eben 
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en > ueber dieſen oft bebendetten ar immer noch 
nicht ganz ins Klare gebrachten Gegenſtand ſind die 
neueſten (auch die aͤlteren Meinungen berührenden) 
Schriften: Irmin, feine Säule, feine Straße, 
ſein it von F. H. v. d. Hagen (Breslau 
1817). Irmenſtraße und Ane ein 
Jacob ihm (Wien 18150). 


kurch die veredelte Verehrung des höchften Weſens, — 
Wiſſenſchaften, Künfte, Gewerbe im wan Ge⸗ 
dernen e e e ö Bee 
Aber Kart aß vom bedemnen Weite ſich 
— wieder entfernen (773). Deſiderius, 
vorher koͤniglicher Stallmeiſter, dann König der 
[Langobarden, ſchuͤrt eben jetzo jenſeit der Alpen 
ein bedenklich Feuer an. Er iſt Karls Feind ge⸗ 
worden, weil dieſer — wohl mit Zurathen des 
Pabſtes, der freundſchaftliche Verbindung der Fran⸗ 
ten mit Roms Bedraͤngern, den Longobarden, nicht 
wuͤnſchen kann — Deſiders ohnedem ſieche *) 
Tochter, feine erſte, unholde Gemahlinn, dem Vater 
heim geſchickt hat; noch ergrimmter aber iſt Deſi in 
der gegen den Pabſt ſelbſt, nicht nur wegen jener 
Scheidung, ſondern weil er jetzo auch ſich weigert, 
weiland König Karlmanns hinterlaſſene Soͤhne, 
deſiders Enkel, die mit der Mutter dermalen 
im lombardiſchen Hofe leben, zu Koͤnigen der 
franken zu ſalben. Hiedurch naͤmlich (wie 


qua (lia Deſiderii), quia eſſet eli nie a et 
1 ad propa anda m rolem inhabilis, ju- 
15 propag P ) 
i dicio Sanctiffimorum Sacerdotum reli- 
Eta; velut mortua eto. Monach, St. Gall. bei 
" Du Chesne II. 13» | ae 


Anaſtaſius bei Du Chesne II. 21 4. richtig meldet) 
wuͤrde Deſider neue Zertrennung und Schwaͤ⸗ 
chung der ihm furchtbaren Frankenmacht haben an; 
richten und unterdeſſen in aller Geſchwindigkeit Rom 
und wohl ganz Italien hinwegraffen koͤnnen. Aber 
Pabſt Adrian, klug und ſeſt, zieht des ihm ſi ichern 
und maͤchtigern Karolingers Gunſt vor und ruft 
ihn in ſeiner Bedraͤngniß ſchleunigſt zu Huͤlfe. 
Karl, dem der Umſtaͤnde Gunſt nie vergebens er⸗ 
ſchien, fliegt von Genf her uͤber die Alpen, um 
den treuen und maͤchtigen Freund ſeines Hauſes, 
den Oberhirten ſeiner Volker, zu retten. Deſi ider, 
voll Duͤnkel und falſcher Sicherheit hinter ſeinen 
Felſenmauern, weiſet Friedensvorſchlaͤge und, Gold, 
was Karl darbietet (denn er moͤchte erſt gern den 
Sachſenkrieg vollenden) zuruck, verrammelt und ver⸗ 
ſperrt die Gebirgsſchluchten, beſonders die Ausgänge, | 
am Berge Cenis und thut den anruͤckenden Franken N 
aus Hinterhalten manchen Schaden. Aber waͤh⸗ 
rend feine Bruſt noch durch Klippen gedeckt iſt, klir⸗ | 
ren die Schwerter — hinter ihm. Karl 
ihm eine auserleſene Schaar vom Kloſter Nav ar | 
lefet), am Cenis, hinab, auf rauhen, unge⸗ 
wohnten Pfaden (ſeitdem Franken weg Sa 
ſeitwärts über Gavia (Ca vi, unweit Suſa ?) in 

| den 


„) S. die Nobaleſiſche Chronik, bei Du Chesne II. 325. 


Schwerte vertrauend, flieht der Verlorne mit Adal⸗ 
gis, ſeinem wackern Sohne, den Waͤllen von Pavia 
und Verona zu. Vergebliche Hoffnung! Karl bricht 
aus den Schluchten hervor, umzingelt, beſtürmt die 
Weſten 5). Verona fällt zuerfi, und Adalgis flieht 
nach Conſtantinopel; Pavia, wo Deſider ſteckt, 
öffnet ſechs Monate nachher die Thore. Das Reich 


5 


‚|. 9,8. die romantiſche Schilderung dieſer Vorgange in 
der Anekdotenſammlung des Moͤnchs von St. Gallen, 
! bei Du Chesne II. 132. (nach dieſer, wenn wir nicht 
irren, auch in Friedrich v. Schlegel Gedichten). 
Ogger, ein fraͤnkiſcher Magnat, war ſchon früher 
an Deſiders Hof gefluͤchtet. Beide ſtehen, als Karl 
N anrüͤckt, zu Pavia auf einem hohen Thurm und 
Oger beantwortet Deſiders bange Fragen bei den 
ö furchtbaren Erſcheinungen, die ſich drunten in der 
Ebene nach und nach hervorthun: Zuerſt der Heer⸗ 
bann; dann die Schule (etwa, was man jetzo 
1 Cadets zu nennen pflegt?); dann die Biſchoͤfe, 

Aebte, Capellane nebſt ihrem Geleit. — Schon 
ietzt will Defider unter die Erde kriechen. — Dann 
zeigt ſich gegen Weſten eine ſinſtere Wolke, welche 
den hellſten Tag in Schatten huͤllt. Man erblickt 
den eiſernen Karl, im bebuſchten, eiſernen Helm, 
eiſernen Handſchuhen, Eiſen um Bruſt und Schul⸗ 
tern, in der kinken die eiſerne, hochemporgereckte 
Lanze, die Rechte am unbeſiegbaren Schwert. Ganz 
in Eiſen gehuͤllt, vom Scheitel bis zur Sohle, der 
Niem. d. Plut. 3. Abth. 2. Aufl. E 


der Langobarden, durch Kraft und Einigkeit gegruͤn⸗ 
det, durch Verweichlichung, innern Zwiſt“) und Un⸗ 
ordnungen — allen Reichen verderblich — zertruͤm⸗ 
mert, iſt zu Ende. — Nach Rom **) — noch 
ehe einmal Pavia die Thore geoͤffnet hatte — eilt 
der Sieger, ſpendet dem Pabſte Länder **), den 
Roͤmern Geſchenke, und erhaͤlt verhaͤngnißvolle, große 
Namen zuruͤck: „Tribun. Conſul. Dictator perpe⸗ 
tuus. Patrizier,“ mit halbwilliger Eunkünmee 


Held. Der Schild von Eiſen. Auch das Stritof | 
ſchimmernd von Eiſen. Und fo alle, die voran 
ſchreiten, zur Seite gehen, oder folgen. Eiſen er⸗ 
fuͤllet das Feld und alle Straßen und die Sonnen⸗ 
ſtrahlen prallen ſchauderhaft davon zuruͤck. Ogger 
ruft: „Siehe, da iſt Der, nach welchem du ſo viel 
gefragt haſt!“ und ſinket, faſt entſeelt, zur Erde. 
„) Eine merkwuͤrdige Stelle bei Muratori „Ge 
ſchichte von Italien“ 3. Theil Seite gro. 411 (Leip⸗ 
zig 1746) wo die Raͤnke Anfelms, Abtes von No⸗ 
nantula, und mehrerer langobardiſchen, dem De⸗ 
ſider feindſeligen Großen, als wirkende Urſacher 
des ſchnellen Umſturzes der langobardiſchen Sachet 
wohl ganz mit Recht angefuͤhrt werden. f 
) S. Anaſtaſius, bei Du Chesne II. 216. 217.— 
) S. die Note unter dem Text bei Zanetti p. 683 
a. a. O. über den eigentlichen Umfang der St. Petre 
geſchenkten Landſchaft. Nach Sigon ius „Ikali 
IV. p. 90.“ fchenfte Karl nur die Nutzung der 
benannten Landſchaften, behielt aber ſich die Lan 
eee Rechte vor. 


67 


bſtroͤmiſchen Kaiſer, deren Stolz ihrer Ohnmacht gleich 
iſt; empfängt aber auch für die deutſche Chriſten⸗ 
kirche ein unheimliches Buch, die roͤmiſchen Kir⸗ 
chengeſetze. Ueber dem Leichnam St. Petri beſchwoͤ⸗ 
ren Karl und Adrian, den großen Gedanken 
ihrer Vorgaͤnger feſthaltend, einen heiligen Bund ge⸗ 
genſeitiges Wirkens und Helfens fuͤr Reich und 
Kirche. Roͤmer und Franken beſtaͤtigen ihn mit 
lautem Jubel. „Des Himmels Gunſt wird ihn ſeg⸗ 
nen!“ ruft der entzüͤckte Pabſt; glaubt der fromme, 
begeiſterte Koͤnig; und die Hoffnung eines gluͤcklichen 
Ausgangs aller großen, ſeiner Seele heller und heller 
vorſchwebenden Werke der Zukunft, hat nun einen fel⸗ 
ſenfeſten Grund im Beiſtande der himmliſchen Maͤchte 
gefunden. Auch erweckte wohl der Anblick der alten 
Roma ſelbſt, noch herrlich in ihren Truͤmmern, in 
1 * ſo großen Seele erhabene und undunfprrihlie 


Zu der fränkischen Krone ſetzt K ark nun (7740 
die enge, die eiferne, auf fein. Haupt, ſteckt 
dann das furchtbare Schwert in die Scheide und ord⸗ 

5 „wie es ſeine ſchöͤne Gewohnheit iſt, die Anger 
ebene ſeines neuen Volkes mit Weisheit und 
Milde. — Er läßt den Langobarden ihre alten Ge⸗ 
ſetze und Braͤuche, ihren Herzoͤgen von Friaul 
(Iſtrien), Benevento und Spoleto das alte Anſehn, 
Test über die Grenzlandſchaften und manche Staͤdte 
Markgrafen und ertheilt auch der Geiſtlichkeit, bisher 
N E 2 


hier von den Volksverſammlungen ausgeſchloſſen, 
reichsſtaͤndiſche Würde und Rechte: Denn wer zum 
Wohl des Ganzen mithilft, ſoll auch mitrathen, und 
wer ein ehrliches Glied des Ganzen il, 7 PR a * 
lich dafür gelten, 


. fir wir T EI RR ER: 
Aober boͤſe Gerüchte ſtoͤrten ihn schen wieder in 
‘feinem friedlichen Walten. Die Sachſen (wahr⸗ 
ſcheinlich mit den Langobarden und Baiern in gehei⸗ 
mer Verbindung) nur erſt geſchreckt, nicht beſiegt, 
ſtuͤrmten waͤhrend Karls Abweſenheit uͤber die ſchnell 
wiedergewonnenen Landſchaften hinaus gegen den Main 
an (774. 775). Aber eben ſo ſchnell war Karl, 
der ſie nicht aus den Augen verloren hatte, in In⸗ 
gelheim, dem ſchoͤnen Rheingau gegenüber, feinen 
Lieblingsaufenthalt, wahrſcheinlich auch ſeinem Ge⸗ 
burtsort, angelangt, legte im Maifelde bei Worms 
Rechenſchaft von ſeinen Werken jenſeit der Alpen ab, 
und flog dann mit vier Heeren Rhein ⸗jenſeits den 
Sachſen entgegen, trieb die Ueberraſchten, Uneini 
gen, unter mehrere Anführer Zertheilten, Zerſtreuten 
Nackte gegen Gepanzerte, vor ſich her, warf ſie i 
die Oſtfaͤliſchen Waͤlder jenſeit der Weſer, verfolgt! 
mit einem Heerhaufen die Zerſprengten und Zerſtre 
ten bis zur Ocker, während ein anderer Heerhaufe alt 
Ruͤckhalt die Weſer beſetzt und den Sachſenhelder 
Brun, Wittekinds Bruder, in feiner. Fed 
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© runsberg, unweit Hoͤrter, eingeſchloſſen hielt. — 
Diejenigen aber, denen Karl jenſeit der Weſer 
nachſetzte, rettete vor ſeinem Schwerte nun nichts 
mehr, als Flucht in das Weite oder — Taufe. 


Jedoch auch dieſes Mal konnte Karl ſeiner 
Eroberung noch nicht ſicher und froh werden durch 
Prieſter, Grafen, Burgen. Er mußte ſich mit 
unzuverlaͤſſigen, gezwungenen Verſicherungen der 
ee und mit Geißeln ee denn 


erbat, 5. * 2 besiegt, AN durch des Siegers 
„ — nr. des Landes, rief, e eee 


hr ige e mit e auf griechiſche Hulfe, 
' — der Tod zu Theil. Seine Genoſſen aber, 

e Bombardenfürften von Spoleto, Benevent und 
Chiuſſi, wendeten ein gleiches Schickſal durch freie 
willige Unterwerfung bei Zeiten von ſich ab. Karl 
1 uͤ ergab Friaul mehreren treuen Grafen, ſeiner 
Gewohnheit nach, nicht einem ſtolzen, unſichern 
Herzog, und eilte nach Sachſen zuruͤck: denn ſchon 
war Wittekind, der unverzagte Sachſenfuͤrſt, von 
neuem aus feinen Waͤldern hervorgebrochen und hatte 


e) N. C. 776. 
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umgeſtuͤrzt, was Karl zu bauen kaum cngefungen e 
Aber mit Blitzesſchnelle ſteht Karl an der Lippe, die 
Geſchreckten zerſtreuen ſich, und der Sieger haͤlt, wo 
jetzt Paderborn ſteht, zum erſten Male im Sach⸗ 
fenlande ſelbſt, die große, jährliche Reichsverſamm⸗ 
lung der Franken. Auch von den Haͤuptern der 
Sachſen erſcheinen die Meiſten; nur Wittekind 
nicht. Karl redet ſie in deutſcher Sprache alſo an? 
„Edle Sachſen! Landsleute! Deutſche! euer Wohl 
liegt mir am Herzen. Erkennt ihr als Herrn mich 
an, fo erkennet vielmehr als Herrn auch den jen i⸗ 
gen an, vor welchem ich ſelbſt mein Haupt in den 
Staub beuge, den einigen, wahren Gott, und Je⸗ 
ſum, der mit dem Herrn der Welt durch ſein theures 
Blut das menſchliche Geſchlecht verſoͤhnt hat. Gebt 
euren Goͤtzen, den Teufeln, Abſchied! — Das it 
Alles, was ich von euch verlange. Landesgeſetze, 
Verfaſſung, oͤffentliche Verſammlungen, Sprache, 
Eigenthum, jede anſtaͤndige Sitte bleibt euch unan⸗ 
gefochten, unveraͤndert. Sachſen! Ihr habt es er⸗ 
fahren, was der Chriſten Gott vermag. Was hat 
euch Tapferkeit, was Liſt geholfen? — Beugt euch 
vor dem Herrn des Himmels und der Erde! ehrt das 
Zeichen des heiligen Kreuzes! Dieſes iſt das Hoͤchſte 
auf Erden. Unterſcheidet euch durch dieſes heilige 
Zeichen von dem unglüͤckſeligen Haufen der rohen, 
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laſterhaften, thoͤrichten Heiden! Werdet unſere 
Weuͤder e „ 2 

Und die Sachſen huldigten; erklaͤrten Jeden, der 
gegen Karl und das Chriſtenthum ſich empoͤren wuͤr⸗ 
de, ſeines Eigeuthums und ſeiner Freiheit verluſtig; 
Lehranſtalten, die Vorbereitungen zu künftigen Bis⸗ 
thuͤmern, wurden durch die Geiſtlichen im Heer ge⸗ 
gruͤndet; zu Osnabruͤck die erſte; Grafen und 
Prieſter, Schwert und Evangelium umfaßte dieſelbe 
Burgmauer. Aus Wodans und Irmins niederge⸗ 
hauenen Hainen ragen nun die Kreuze der erſten Kir⸗ 
chen ſiegreich empor. N 
Der Sachſe, ſo ſcheint es, iſt des Franken 
Bruder geworden und das Lieblingswerk Karls voll 
endet ). Darum folgt er jetzt, wohin ſchon lange. 
ſein Blick ſchauete, den Einladungen arabiſcher 
Emirs nach Hiſpanien. Er kann feine Grenzen 
ausdehnen, ſichern, das Chriſtenthum ausbreiten, 
eue Kronen auf Erden, neue Kronen im Himmel 
gewinnen. Welche Reizung! — 


Landsmannes, des Kalifen von Cordova, Abd⸗er⸗ 
Rahman, Verblendete ſind es, welche die fremde 
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hebermacht über ſich alle herbeirufen. Karls Heer 


| b ”) N. C. 778. 
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uͤberſteigt unten durch. Rouſſillon, oben durch Navarra 5 
bei St, Jean Pied de Port, die Mauer der Pyrenäen, 
ſtuͤrzt um, uͤberſchwemmt was zwiſchen den Gebirgen 
und dem Ebro liegt, nachmals ſpaniſche Mark ge⸗ 
nannt, der eine Theil, unter Karl, erobert im 
Norden Pampelona, Saragoſſa, waͤhrend der an⸗ 
dere mittagwaͤrts Darcellona beſetzt. Der Fluß wird 
die neue Abendgrenze des fraͤnkiſchen Reiches und 
bleibt ſie; denn durch Milde gewonnen, im Lehnſitz 
ihrer Länder gelaſſen, halten die arabiſchen Emirs 
ehrlich die verſprochene Treue. In Barcellona be⸗ 
wacht ein Statthalter Karls die neue Mark. Wei⸗ 
ter in Spanien vorzudringen haͤlt den Weiſen der 
Blick gen Morgen und Mittag zuruͤ ck. 
Die Gefahr ſcheint voruͤber; erſt jetzt aber iſt 
ſie da. Karls Nachtrapp, mit Beute beladen, zer⸗ 
ſtreut, langſam, in froͤhlicher Sorgloſigkeit durch die 
Gebirgsſchluchten von Roncevaux heimziehend, wird 
von den auflauernden Basken, durch Lupus, den 
Herzog Vasconiens, vom altkoͤniglichen merovingi⸗ 
ſchen Geſchlecht, aufgehetzt, uͤberfallen, beraubt, in 
die Abgruͤnde gefkürzt, Karls tapferer Vetter, der 
Statthalter von Bretagne, Roland, und der an⸗ 
dern Edlen eine große Zahl kommen um. Als Karl, 
voll Grimm, ſich wendet, find Räuber und Beute 
verſchwunden. Aber Lupus wird . und muß 
mit dem Leben bezahlen. 


| u |. 73 
„„ Karl iſt gefallen!“ — durchſchallt es alle 
Lande. Taufe, Reichstag, Huldigung — alles ver⸗ 
geſſen bei den Sachſen; Burgen und Kirchen e 
2 ſelbſt der Rhein in Gefahr. 

Karl lebt! Kor iſt da! Abend und Mittag 
33 Auch die Sachſen ſollen Wort halten 
und gehorchen oder — nicht mehr leben. Eilboten 
bieten nach den oͤſtlichen Bezirken des Reichs auf, 
was wehrhaft iſt. Bald iſt er ſelbſt da, vom Ebro 
an der Weſer. Das Schrecken feiner Ankunft zer⸗ 
ſtreuet Wittekinds Heer und führt Karln eine 
Menge Taͤuflinge und Unterthanen entgegen. 
Nun wird zu den Bisthuͤmern von Muͤnſter, 
Paderborn, Osnabruͤck, Verden, Halberſtadt (an⸗ 
fangs nach feinem heidniſchen Opfer⸗, dann chriſtli⸗ 
Dom ⸗Platz geheißen „ Selingſtadt“ d. h. felige oder 
Heilige Stätte), Hildesheim, Bremen, Veſten zus 
gleich und Grafenſitzen, der Grund gelegt ); Saas 
men fuͤr kuͤnftige Saaten. Willehad, in Bremen, 
fängt an, die nordiſche Finſterniß aufzuhellen; Has 
nhumar zu Paderborn, Erkambert zu Minden, 
Hildegrin zu Halberſtadt, Liudgar (Luͤdger) zu 
Helmſtaͤdt und Muͤnſter erleuchten Sachſen; Sturm 
verbreitet von Fulda aus Licht. Keine Landtage fort⸗ 
an in Sachſen ohne fraͤnkiſche Beiſitzer. Der Zehnten 

für Geistlichkeit, Arme und Pilger wird eingeführt, 
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Die Sachſen find nun aus freien Leuten Unterthanen 
des fraͤnkiſchen Königs geworden: doch behalten fie 
ihre alten Geſetze, Ordnungen und Bräuche, ſofern 
ſolche mit der koͤniglichen und chriſtlichen Verfaſſung 
des fraͤnkiſchen Reiches nur irgend vertraͤglich ſind: 
Denn dieſer weiſe und immer am liebſten milde Fuͤrſt 
zertruͤmmert vorhandene Geſetze und Verfaſſungen 
nur im äußerſten Nothfall; aber der Geiſt, den er 
den alten einhaucht, iſt immer ein ſolcher, der ſie, 
ſeinen Abſichten und den veraͤnderten Umſtaͤnden ge⸗ 
maͤß, unmerklich zu einem beſſern niet mit . | 
Ganzen Ammon. | rn 4487 


Zwei Jahre Ruhe ſchienen die Feſtigkeit des 
neuen Bau's zu verbuͤrgen. Eine Reihe von Betten") 
an der Lahn und in dortiger Umgegend, mitunter 
wohl auf altroͤmiſchen Grundmauern, woraus nach⸗ 
mals Caſſel, Marburg, Utenſtein, Solms, Weil⸗ 
barg, Limburg, Eaneendusg, Uslar (Oflager), 
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= S. Nie. Vogt rheiniſche Geſchichten und eue 
Frankf. a. M. 1817. 
Die Lahn⸗ und Main⸗Gegenden von erde bie 
Frankfurt; antiquariſch und hiſtoriſch von J. J. 
v. Gerning. Wisbaden 1821. 
Mannerts Geographie der rieten und Kr 
mer. Nürnberg 1792. — Das n Archiv. 
u. a. m. ö 


Wetzlar (Weſtlager), Fritzlar (Friedenslager) 
u. a. m. entſtanden ſeyn moͤgen, ſollen helfen; und 
tapfere Rhein: und Lahn Grafen halten daſelbſt Wache. 
Karl benutzt den guͤnſtigen Augenblick, um 
von den Muͤhſeligkeiten im wilden Sachſenlande ſich 
wieder einmal im ſchoͤnen Rom zu erquicken. Wo⸗ 
nach ſein edler Geiſt ſeit dem erſten Aufenthalte in 
N dieſer Stadt geduͤrſtet, das wird ihm bei der zweiten 
Anweſenheit gewaͤhrt: Der Gewinn ausgezeichneter 
Maͤnner zu eigener Geſellſchaft, Berathung und Lehre, 
und zur Erweckung der entſchlummerten Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künfte überall, Ein Name uͤberglaͤnzt hier 
alle: Alcuin “) (richtiger: Alwin oder Albin) ein 
Angelſachſe aus York, ſchnellen, blühenden, kraft⸗ 
vollen und doch ungemein zarten und milden Geiſtes, 
gelehrt, beredt, aufrichtig. Durch ein gluͤckliches Zu⸗ 
(ſammentreffen lernt Karl ihn, der eben auf der 
Ruͤckreiſe von Rom nach Britannien begriffen iſt, 
(780) in Parma kennen und ruht nun nicht eher, 
bis er dieſen Schatz ſich für die Zukunft geſichert hat. 
r wird des lernbegierigen Fuͤrſten Meiſter in der 
Beredtſamkeit, dem richtigen Denken, der Geſtirn⸗ 
inde, beſonders aber in der Erkenntniß der heiligen 
/ m || wie ben vorher Peter aus 
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Hl 9 © eine Schilderung deſſelben, vom nn die⸗ 
na fer Schrift, im eneyklop. Woerterbuch von Erſch 
und Gruber. 
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Piſa ihn in der Sprachlehre und der Franke Aulpert 
in den erſten Vorkenntniſſen der Wiſſenſchaften uͤber⸗ 
haupt unterrichtet hatten. — Und wenn zu des gro⸗ 
ßen Karls Ruhm, als Menſch, uns keine andere 
Schrift uͤbrig geblieben waͤre, ſo wuͤrde ſeine herzliche 
Verbindung mit einem Mann, wie Alcuin, wovon 
beſonders die Briefſammlung bei Du Chesne II. 
668. u. f. zeugt, jede Lobrede erſetzen. Mittheilun⸗ 
gen daraus an paßlichen Stellen werden hier um deſto 
eher einen Platz finden duͤrfen, da Alcuän, als ein 
Britte, obwohl von altſaͤchſiſcher Abkunft, in dieſer 
Schrift nicht ausführlich geſchildert werden kann. | 
„Sprachkundige Männer und Rechenmeiſter“ bez 
richtet der Moͤnch von Angouleme Du Chesne II. 739 
„nahm Koͤnig Karl mit ſich aus Rom nach Fran⸗ 
kenland und befahl das Studium der Wiſſenſchaften 
überall auszubreiten: Denn vor dieſem Koͤnige Karl 
war kein Studium der freien Kuͤnſte in Gallien ge 
weſen. Auch von geſchickten Orgelſpielern und zwek 
ausgezeichneten Sängern, Theodor und Bene 
diet, die der Pabſt dem Könige mitgegeben habe, ern 
zählt der Moͤnch von Angouleme. Aber der ſchon 
oͤfter genannte Moͤnch von St. Gallen meldet von den 
roͤmiſchen Saͤngern, ſie ſeyen ſo neidiſch und boshaft 
geweſen, daß ſie, um den ſchoͤnen Kirchengeſang fuͤr 
Italien allein zu behalten, ſich verabredet haͤtten, in 
den verſchiedenen fraͤnkiſchen Schulen, worin ſie Un⸗ 
terricht gaben, ganz verſchiedene, unrichtige und 
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aubenkheuerliche Weiſen zu lehren, wodurch denn, ber 
ſonders bei Zuſammenkunfr der Sänger aus verſchie⸗ 
denen Schulen, ein ungemein widerwärriger Sing⸗ 
ſang geſchaffen worden ſey. Darauf habe Karl ta⸗ 
Aeutvolle Franken nach Italien geſchickt, dort unter⸗ 
richten laſſen und endlich auf dieſe Weiſe den echten, 
schönen, ee Kirchengeſoug en ee 
land verpflanzt. at 

So EEE Held, vor hend das Abende 
Land zitterte, in feinem Hoflager, von Waffen um⸗ 
klirrt, und doch dem Mittelpuncte aller rings erbluͤ⸗ 
henden Bildungsanſtalten und dem Licht auf dem 
Berge in den Waͤldern, — hier ſammelte er um ſich 


Ge ee Adelhard ee 
Ni ulf und Anſegis, Redner (letzterer auch 
durch Sammlung der Verordnungen oder Capitularien 


Karls, und deutſcher Geſetze uͤberhaupt, berühmt ger 
worden). Namen großer Geiſter der heidniſchen, 
ſliſraelitiſchen, chriſtlichen Vorzeit, von Karl ſelbſt 
und dieſen Männern angenommen, hoben die Schei⸗ 
N dewand, durch des Lebens Zufaͤlligkeiten aufgebaut, 


MM 


zwiſchen ihnen hinweg. Karl, nicht mehr Kaiſer 
oder Koͤnig, ſondern David, lebte hier unter ſeinen 
Horazen, Homeren, Pindaren, Virgilen, Auguſti⸗ 
nen, Nathanaelen, Damoͤten — ohne Zwang und 
Parade, als Geiſt unter Geiſtern. Dieſer hoͤheren 
Ruͤckſicht mußte in dieſem ſchoͤnen Kreiſe jede andere 
weichen. Paul (Warnefrieds Sohn) der Lango⸗ 
bard, einſt Koͤnig Deſiders Geheimſchreiber, ward 
eines geheimen Einverſtaͤndniſſes mit ſeinem geſtuͤrzten 
Herrn beſchuldigt, wohl auch uͤberwieſen, und deß⸗ 
halb verurtheilt, Hand und Augen zu verlieren. Schon 
ſoll der Spruch des peinlichen Gerichts vollzogen wer⸗ 
den. „Aber wer“ tritt Karl dazwiſchen „wird 
uns dann ſo ſchoͤn die Geſchichten ſchreiben, wenn 
wir dem Paul Auge und Hand nehmen?“ und er 
wird begnadigt, zieht ſich auf das Kloſter des Berges 
Caſſino zuruͤck und wird dort, als alter, lieber Freund, 
von Karl mit manchem poetiſchen Briefe ve | 
gruͤßt: z. B. | 1 

Hino celer egrediens facili, mea cheräg 


volatu * 
per Iyivas, ee valles quoque praepere 
curu 4 


Alma Deo Chari Benedicti tecta require! 
Eſt nam certa quies felfis venientibus illue. ' 
Hic olus holpitibus, piscis, hic panis abundati 
' Laetus amor, cultus hi mul omnibus 
„ - Boris: + g, 


Pax Pia, mens humilis, pulchra et concor. 
* Mita „ dia fratrum. 
Die Patri et fociiseunctis: „ Salvete! valete!“ 
Colla mei Pauli gaudendo amplecte be 
Wick K | nigne! 
Dicito multoties: „Salve, Pater opti- 
Bin: e ee me, Lal ve!“ 
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pe 
Dilecto fratri, mittit honore pio, 

ge mae calamus Iubito dictentis amori 

u. ſ. w. 
h Angilbert und Eginhard ) lieben Karls 
f chöne Toͤchter Bertha und Imma und werden 
wieder geliebt; der hochſinnige Kaiſer, ſtatt zornmuͤ⸗ 
| chig und ſtrafend zu zertrennen, legt die Hände feiner 
1 2 Löchter in die Haͤnde ſeiner Getreuen. 
Nie auf ſeine eigene Perſon allein, ſtets auf 
des großen Ganzen Wohl war des ſeltenen Herrſchers 
Abſehn gerichtet. Gruͤndliche und reiche Kenntniß, 
ichtiger Ausdruck, Anmuth, Schönheit des Wortes 
N ind des Lebens, dieſe e wollte er in 


Außer dem, was ſich bei Du Chesne findet, leſe 
In man: Steiners Geſchichte und t dan 
ö ‚ Geligentabt. Aſchaffenburg 1920. 


Sohn, auch Diaconus beigenannt) ordnete den 
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Durch Alcuin ſorgte er fuͤr Schulen, hohe, bet 

Bisthuͤmern und Kloͤſtern, niedere und zugleich 

Freiſchulen — denn fein vaͤterlicher Blick war ſtets 
auch auf die Geringſten im Volk gerichtet — in 
Dörfern und Weilern; daneben für wiſſenſchaftliche 
Lehrbuͤcher, fuͤr richtige Abſchriften und gute Erklaͤ⸗ 
rung der heiligen 0 worin Alcuin aus⸗ 
nehmend bewandert war. Paul (Warneſrieds 


öffentlichen Gottesdienſt, wählte Abschnitte der heilt? 
gen Schrift (Perikopen) zu erbaulicher Vorleſung, 
und gab Predigtmuſter aus den beredteſten Kirchen⸗ 
vaͤtern. Chrodegang, Biſchof von Metz, Karls 
Vetter, ſtiftete fromme Bruͤderſchaften der Weltgeiſt⸗ 
lichen zu heiligen Zwecken, woraus nachmals die 
Domſtifter und ähnliche, damals ſehr nuͤtzliche, An⸗ 
falten erwachſen find. Eginhard nahm ſich der 
zahlreichen Bauten (wovon auch bei dem Moͤuch von 
St. Gallen, in Du Chesne II. 119., zu Sejen iſt) 
im Lande, der Buͤcherſammlungen, der Singſchulen 
an und wurde dabei von Gerwart und Bertgoz 
unterſtuͤtzt. — Die Dichterfreunde, und Karl 
ſelbſt unter ihnen, ſammelten Helden⸗ und Volks⸗ 
lieder der deutſchen Vorzeit. 

Als Schuͤler jener Meiſter Mien aus Karls 
Hand nachmals das neunte Jahrhundert ſeinen 
Ludger und Hildegrin, zwei frieſiſche Gebrüder, 
Haymo, Walsfried, Notker, Ottfried, 

Ans⸗ 
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Ansgar, und viele andere, vor allen aber Alauns 
ö Licblingsſchller den herrlichen Raban, die Sonne 
fine Saheianbens, durch echte Sefefamteit, aus⸗ 


1 Da lands lichter Tag it von jener. fernen, 
Watgeurzthe ape Be worden. 


Sn der Zeit feines oben gemeldeten Beſuchs der 
E adt Rom (780) ſandte Karl den juͤngern Sohn, 
dei vierjaͤhrigen 75 gutmuͤthigen, aber ſchwachen 
eu dwig, als König nach Aquitanien; den Älteren 
en den. miu nn, (eh er als König 


0 Lem. Die Volker e ren bh mit ihnen, f fe A 
den Welkem, — deren Sache Sitte, Verfaſſung, 


id verſchieden in jenem den, unter Einem in Eins 
uſammenzuzwaͤngen, ſchien dem Weiſen und Edlen 
nicht Ag n e miele uicht 


Er ſelbſt kehrte dann, von feinem älteften Sohne, 
dem wackern Karl begleitet, nach den Grenzen 
Deutſchlands zuruͤck, um dort ſeiner großen, kriege⸗ 
rischen Unternehmungen letzte, die gegen die Wenden 
n Niem. d. Plut. 3. Abthl. 2. Aufl. 5 
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(Slaven) und Avaren (Hunnen) an feines Reiches 

aͤußerſter Morgengrenze, vorzubereiten, mit Huͤlfe, 
jetzt auch der Sachſen, ſchnell zu vollenden und dann 
fernerhin ungeſtoͤrt das Reich en ae 
glücklich zu machen. 

Er taͤuſchte ſich. — Dreien ſeiner geidhermi 
Adalgis, Geild, Wuorad, dem Oberfämmerer, 
Stallmeiſter und Hofmarſchall, mit Hoffnung ſaͤch⸗ 
ſiſcher Bundeshuͤlfe gegen der Hunnen Vortrapp, die 
Wenden, ausgezogen, trat Wittekind jenſeit der 
Weſer, bei Minden, in den Weg. Blinder Stolz 
riß die ſiegsgewiſſen Franken voreilig gegen den Sach⸗ 
ſen. Sie wurden umzingelt und erſchlagen. Nur 
Einer, der vierte Feldherr in Sachſen, Graf Diet⸗ 
rich, Karls Verwandter, noch entfernt, da jene 
drei ruhmneidiſch vorangeeilt waren, entflieht und 
bringt die Trauerbotſchaft nach Aachen. Ihn hinter 
her aber ſtuͤrmt was von Sachſen jenſeit der We 
noch freie Arme rührt, und den Werken Karls droht 
von neuem gänzliche Zerſtoͤrung. K 

Karls Geduld ging zu Ende. Voll Grim 
und Schmerz, von treuloſen Unterthanen, ſtatt Huͤlf 
gegen Feinde, fo blutigen Verluſt zu erfahren, brach 
er von Aachen auf, waͤhrend Bundesgenoſſen Sach 
ſen umzingeln. Die Bedraͤngten verlieren den Mut! 
uͤberliefern viertauſend Empoͤrer, und die Haͤupter del 
ſelben fallen am Ufer der Aller, bei Verden, de 
Uebrigen zum warnenden Beiſpiel. Wenige der Jin 
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gern werden verſchont und den Kloſterſchulen, dort 
mildere Sitte und Gehorſam zu lernen, uͤbergeben. 
Aber das Haupt, von welchem der Heldengeiſt allen 
ẽUebrigen zufteömt, Wittekinds, hat Karl nicht 
mitgetroffen. Aus jedem Blutstropfen der Gefalle⸗ 
ſteht ein Rächer auf. Der Sieger, zu früh 
ſicher, hat nicht fo bald einen Theil feines Heeres 
entlaſſen und ſich ſelbſt Ruhe geſtattet, als in Mit⸗ 
ternacht, von Bremen bis Friesland hinein, ein 
Er 1 Wittekinds Alles zertruͤm⸗ 
Imert: denn mit mehr Einigkeit, als vorher, haben 
ieß al alle Gauen Sachſens, Weſtphalen, Engern, 
Pertha, zu den Waffen gegriffen *). a 
Karl eilt, ſobald es die Jahrszeit erlaubt, ihm 
is Detmold entgegen. Die erſte blutige Schlacht in 
hen Siegesfeldern der alten Cherusker bei Detmold 
ntſcheidet nichts; deſto mehr eine zweite an der Haſe: 
n Karl ſchickt unverſehens den Sachſen die wen⸗ 
hiſchen Obotriden, feine neuen Bundesgenoſſen, in 
en Ruͤcken. Wittekind muß hinter die Elbe ent 
oeichen. Die Kapelle St. Hulp auf dem Berge 
Mosnegge wird ein frommes Siegesdenkmal. Prinz 
ur: Bert, zwölf Jahr alt, unterwirft alles, was von 
Sachſen gegen Abend und Norden liegt, beſonders 
b 50 eine gluͤckliche Schlacht bei Steinfurth ob der 
Wippe; der Vater ſelbſt aber durchzieht von jetzt an, 


U 


1 ) N. C. 783. A e air 
52 
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Jahr aus Jahr ein, ohne Raft, was von ſaͤchſiſchen 
Landen, jenſeit der Elbe, gegen Morgen und Mit⸗ 
ternacht liegt, lagert zuweilen (784) auf der Hoͤhe 
des Elmwaldes bei Schoͤningen (Scaninge), ſendet 
eine Menge Familien, beſonders die gefaͤhrlichſten, 
die der Edeln (Edelinge n), nach Brabant hinweg 
und giebt manchen nun volkleeren Strich den Obotri⸗ 
den (noͤrdlichen Wenden) ein. Die Kinder der Ede⸗ 
linge werden in Kloſterſchulen gezaͤhmt und fuͤr den 
neuen Zuſtand der Dinge erzogen, Saaten und Heerden 
der Hartnaͤckigſten verheert, und diejenigen, welche 
auf Neues ſinnen, durch die Schrecken wachſamer, 
ſcharfer Gerichte eingeſchuͤchtert und zur Deſimnunt 16) 
gebracht. „Das Gaugericht (denn Karl theilte dat 
eroberte Sachſenland, nach fraͤnkiſcher Weiſe, ir 
Gaue) wurde von nun an — ſchreibt Paul Wi 
gand in feiner Geſchichte von Corvey I. 165. —| 
„ im Namen Karls, als oberſten Richters, gehegt 
Er ſprach Recht, theils in eigener Perſon in den Sa 
chen der Großen, theils durch ſeine Pfalz⸗ und Send 
Grafen (Milli), an welche man appelliren konnt. 
Sein arößens en war immer auf 15 Hein 


u) Su e mag denn auch wohl folgender Zuſatz Karl 

zu den altſaͤchſiſchen Geſetzen veranlaßt ſeyn: libe 
homo, qui fub tutela nobilis cujuslibet erat 

ui jam in exilium miſſus eft, fi hereditater 
etc. ſ. Leibnitz Serpt. rer. Brunsvic. T. I. p. 80 
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liche Religion gerichtet. Es wurden deßhalb 
auf Verbrechen gegen dieſelbe beſonders harte Strafen 
geſetzt und den Grafen die ſchaͤrfſte Wachſamkeit em⸗ 
pfohlen. Da dieſes der gefaͤhrlichſte und wichtigſte 
Punkt bei der Unterwerfung der Sachſen war, ſo 
wurde hier einerſeits große Strenge, als anderer 


gemeinen Gericht oder Ding ſolche wichtige Sachen 
zu verhandeln, war nicht rathſam. Die Verbrechen 
gegen die chriſtliche Religion wurden von den Freun⸗ 
hen des alten Heidenthums ſehr geheim gehalten, fans 
en auch wohl unter den ſaͤchſiſchen Gerichtsgenoſſen 
wvenig Angeber und ſtrenge Verfolger: Deßhalb ver⸗ 
vies Karl dieſe Sachen zu einem beſondern 
Bericht. Wenn vor dieſem der Verbrecher ſich reu⸗ 
nuͤthig bezeigte ), ſo wurde ihm die Strafe nicht nur 
Irlaffen, ſondern auch weiter kein Geraͤuſch von der 
Sache gemacht, ſein Ruf geſchont und die ganze 
Sache geheim gehalten. Wenn der Sünder (der 
eheime Heide) aber nicht erſchien, fo wurden die 
benachbarten Grafen benachrichtigt, daß nun der 
Verbrecher nirgends Aufnahme faͤnde. Dieſes Ver⸗ 
| jahren dehnte man nachher auf andere wichtige Vers 
zehungen, wo es an Ehre, Leib und Leben ging, 
us. und hievon iſt der eig e Ge⸗ g 


— 


95 Durch ein von einem Prieſter ausgeſtelltes Beicht? 
eugniß. f. Capit. de part. Sax. c. 14. 


Seits auch wieder chriſtliche Milde erfordert. Im 


richt“ entſtanden, und nachmals auf die weſtfäll⸗ 
ſchen „. Fehmgerichte‘* übertragen worden, fo daß 
nun aus dem gebotenen Dinge ein „heimliches 
ee — Wie ſehr gewinnt hier Karl, in jener 

fren Zeit, wenn man fein Verfahren mit dem der 
e va. Könige und ihrer Inquiſitoren, in der 
neuern Zeit, vergleicht! — 4 


eigenes „immer zur Freundlichkeit geneigtes Herz, | 
beſonders auch durch Alcuin, der ſtets zur Gelin⸗ 
digkeit rieth, bewogen, wieder die Milde folgen; 
und ſie vollendete dann, was schwerlich die Strenge 
allein wuͤrde vollfuͤhrt haben. — Er naͤhert ſich un⸗ 
weit Bardewik der Elbe, ladet die Sachſenhaͤupt⸗ 
linge Wittekind und Alf (wahrſcheinlich einen 
Aſchanier, Ahnherrn der Anhaͤltſchen Herzoͤge, damals 
Herzog von Oſtfalen), die elbjenſeits ſich in die 
Wildniſſe zuruͤckgezogen haben, zu ſich ein, bietet 
Geißeln, Vaterland, Freundſchaft, Beibehaltung 
alter Sitte und Ordnung an (785). Die Milde 
ſiegt. Wittekind und Alf erſcheinen im fraͤnki⸗ 
ſchen Lager, werden Chriſten, Karls Freunde, das 
Land ein freies Herzogthum im fraͤnkiſchen Reichsver⸗ 
bande, wo, in der Hauptſache, die eigenen Geſetze, 
aber ſchaͤrfer verpoͤnt, wie bisher, auch in Schrift 
verfaßt und bereichert“), fortgelten; und nun wird 


) ſ. keibnitz a. a. O. p. 81. Nulli liceat, tradi 
tionem hereditatis fuae facere, praeter ad Ee · 
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die Elbe eine ſichere Grenze des Frankenreiches, was 
auch in der Folge noch hin und wieder einzelne, aber 
nicht bedeutende, Aufſtaͤnde darwider verſuchen moͤgen: 
Denn die unbaͤndigſten Sachſen find nun allgemach 
an den Rhein und die Lahn unter die Aufſicht der dor⸗ 
tigen Grafen verſetzt und die vornehmſten Haͤuptlinge 
ſind Karls Freunde geworden. 

Nun endlich wagte Karl wieder einen Zug 
nach dem entfernten Italien ), um auch das untere 
Stuͤck, beſonders das lombardiſche, ſeiner Herrſchaft 
vollſtaͤndig zu unterwerfen, bevor der gefahrvolle 
unnenkampf gewagt wird. 

Im Herbſte zog er aus, damit er in der guten 
Jahrszeit, mit W e ſein Ziel erreichen 
moͤchte. 
| Aregis, Beherrſcher von Benevent, ein 
embarde, der ſich Fuͤrſt nannte, Gemahl einer 
Tochter des entthronten Deſiderius, floh muth; 

os nach Salerno, wo die See ſchuͤtzt, ſandte feine 
Soͤhne zu Geißeln, unterwarf ſich, bat um Frieden, 
hielt ihn und zugleich den aͤltern ſeiner Soͤhne zu⸗ 


eile liam et Re g i etc, p. 79. der Abſchnitt III. 
de conjuratione et laeſa Dominatione. Qui in 
Reg num vel in Regem Francorum vel in 
4. Slios ejus de morte conſiliatus fuerit, capite pu- 
niatur eto. Capitis damnatus nusquam habeat pa- 
cem; fi in Ecclefia confugerit, reddatur. u, a. m. 


2. E. 755 
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ruck. Auch hier hatte wieder der gute Alcuin mit⸗ 
gewirkt. Der ruͤhrende Brief, worin er feinen ſuͤß e 
ſten David bittet, doch alles ſo zu veranſtalten, 
daß der Feldzug gegen Benevent der Chriſtenheit dor⸗ 
tiger Lande ſo wenig Schaden zufuͤge, wie nur ir⸗ 
gend möglich, iſt bei Du Chesne II. 676. zu leſen. 
So ſind mehr durch Milde und Freundſchaft, als 
durch Siegerſtrenge auch dieſe Grenzen geſichert, oz 
RUM zieht von der Tiber zurück nach dem Rheine. 
Nicht Schaaren Gefangener, nicht eine Menge 
Raubes belaſten ſeinen Triumphzug; es ſchmuͤckt i 
die große Zahl mit Ehren und Geſchenken geworbener 
Meiſter in Wiſſenſchaften, Kuͤnſten, Gewerben, ed⸗ 
lere, ſichrere Werkzeuge des Volkergluͤcks, als Schwer⸗ 
ter, Spieße, Mauerbrecher. 7 
Er kommt zuruͤck. Zu Fulda, Gorbey, Regens⸗ N 
burg, Hirſchfeld, Reichenau, — aller Orten — 
erbluͤhen die Schulen. Rohheit und Unverſtand wei 
chen; Karls Hof glaͤnzt wie von tapfern Kriegern, N 
ſo von ausgezeichneten Gelehrten, ſchoͤnen Bücher: 
ſammlungen und Kunſtſchaͤtzen; Saͤulen ſchmuͤcken 
die Dome; Glocken erſchallen; der Orgel heilige 
‚Klänge, der erhabene Ehorgeſang ergreift die Ges in 
muͤther; das Chriſtenthum feſſelt mit heiligen Ban⸗ 
den und vermehrt ſeine Bekenner. Die neuen Apo⸗ 
ſtel, St. Luͤdger, Willehad, Hildegrin, | 
Sturm, Patto und wie viele andere! predigen 
in den ſaͤchſiſchen Wildniſſen. Wälder verwandeln 


( 
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ſich in fruchtbare Auen, Suͤmpfe in Wieſen. Karls 
Meyerhoͤfe, Sammelplaͤtze der Handwerker, Kuͤnſt⸗ 
ler, Landbebauer, Gaͤrtner, Winzer, Stutereyen, 
und die fleißigen Haͤnde der Kloſterleute geben das 
Muſter. Alle Unternehmungen gedeihen: wo Karl 
gebietet, muß ohne Ausnahme ein Jeder, Weltlicher, 
Geiſtlicher, zu der Ausführung gemeinnuͤtziger Werke 
das Seine beitragen. Leerer Prunk, unſaubere Voͤl⸗ 
„ lerei und Höfifche Narrentheidinge find dieſem Erhabe⸗ 
mug nen verhaßt und von ſeinem Hoflager verbannt. Rohe 
Praͤlaten, wo er ſie trifft, ſetzt er ab. Hoͤflinge in 
a blanken Flittern führt er, in feinen Wolfspelz gehuͤllt, 
in das Dickigt der Walder, in Sturm und Platzre⸗ 
gen, gegen Baͤren und Auerochſen und giebt dann 
den Zerfetzten, Durchnaͤßten, Erfrornen gute Lehren. 
Aber waͤhrend der Treffliche ſorgenfrei und mit 
Luſt im Schein der milden Friedensſonne, mit Fleiß, 
Milde, Weisheit, Saamen ausſtreuet zu einer Se⸗ 
genserndte der Menſchheit, ſammelt ringsumher, im 


eie Verborgenen, ſich ein furchtbares Ungewitter, den 


1 Sdͤemann und die Saat zu vernichten. 

i Taf ſilo, in Baiern (Böhmen, oesterreich 
0 Tyrol, Salzburg), und Aregis in Benevent 
Zan drei Viertheile des jetzigen Koͤnigreichs Neapel in⸗ 
MR begriffen), beide Eidame des ehemaligen Langobar⸗ 
in denkoͤnigs Deſiderius, durch den Hof von Kon— 


eau ſtantinopel und eigenen, ſchwergekraͤnkten National: 


ſtolz gegen die ſiegreichen Franken aufgereizt, ſtiften 
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ein heimliches Buͤndniß; auch Hunnen und Wenden 
wurden eingeladen und traten zu. Von allen Seiten 
ſoll das Ungewitter unverſehens losbrechen und den 
Ueberraſchten zertrummern. Aregis, Taſſilo 
und Adelgis, Deſiderius Sohn, Anfuͤhrer byzan⸗ 
tiniſcher Huͤlfsvoͤlker, nach Italien beſtimmt, ſollen 
Karls Kronen rauben und unter ſich theilen. Kon⸗ 
ſtantinopel ſoll das alte Kaiſerzepter über eee 
und Abendland zuruͤcknehmen ). 


Ein Rieſenplan, aber den Zwerge ausfihren 
ſollen. Karl, ſtets wachſam, ſah die Wolken ſich 
zuſammenziehn. Er zerſtreut fie, ehe fie ſich thuͤrmen 
koͤnnen, durch raſchen Anfall, auf Einzelne gerichtet. 
Taſſilo, den Naͤchſten, trifft der erſte Schlag. 
Unverſehens von drei Heeren, von Sachſen aus bei 
Pferingen, von Franken aus bei Augsburg, von 
Italien aus bei Trient, umzingelt, ſtreckt er muthlos 
das Schwert, erhält Verzeihung, ſinnt aber, fo uns 
klug als ſtolz und treulos, von neuem auf Unheil. 
Jetzt darf er nicht laͤnger auf Nachſicht rechnen. Er 
wird zu Ingelheim vor das oberſte Reichsgericht ge⸗ 
ſtellt und zum Tode verurtheilt; aber Karl mildert 
auch dießmal die Strafe und heißt ihn mit den Sei⸗ 
nigen in ein Kloſter gehen. Damit indeſſen die Her⸗ 
zogsmacht nicht vielleicht wieder einen Andern zur 


N. C. 787. 789. 
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Auflehnung gegen die Königliche verleite, läßt Karl 
von nun an das Land durch mehrere Grafen regieren. 
In Italien half Karin — der Tod. Aregis 
ſtarb. Grimwald, ſein Sohn, Geißel bei Karl, 
folgt durch deſſelben Großmuth und hochherziges Zu⸗ 
trauen. Er taͤuſchte es nicht. Er warf Adelgis 
und ſeine Griechen, als ſie an den Kuͤſten Benevents 
gelandet waren, durch einen ſchnellen Angriff zuruͤck, 
und der kuͤhne Adelgis fand, ſtatt der Krone, die 
er wieder erobern wollte, den Tod. 
Karl ſelbſt legte den Vortrapp der Hunnen an 
der Ips und Donau zu Boden, baͤndigte durch einen 
raſchen Streifzug von der Elbe zur Peene die unru⸗ 
higen Wenden und ſicherte durch Elbbruͤcken, auch bei 
Magdeburg (Machtaburg d. i. maͤchtige Burg, Star⸗ 
kenburg) von Baſteien gedeckt, die Grenze. 
Nun ſind die ſtarken Arme frei zur langge⸗ 
„wuͤnſchten, groͤßeſten Unternehmung, der gegen die 
zahlloſen, kriegsluſtigen, grauſamen Hunnen, vor 
dem am Don ſeßhaft, jetzt ſchon bis zu den Ufern 
der Ens gedrungen. Denn alle Bemuͤhungen, mit 
ihnen im Guten wegen einer Grenze uͤberein zu kom⸗ 
u) men, find vergeblich geweſen. 
Aber noch ein ganzes Jahr wendet Karl auf 
die Ruͤſtung“). Er verſtaͤrkt ſich gegen ein beritte⸗ 
Ines Volk beſonders mit Reuterei, bauer Schiffe und 
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Floͤße für die Donau „ die Bafferrapent in das Land 
der Hunnen, ſammelt aus allen Bezirken ſeines 
Reichs die Munterſten und Kuͤhnſten. Drei Heere 
ſtehn fertig. Aus Thuͤringern, Sachſen, Frieſen 
das eine, unter zwei Grafen, Dietrich und Me⸗ 
ginfriedz aus Franken das andere, unter Karl 
ſelbſt, aus Waͤlſchen das dritte, unter den Grafen von 
Iſtrien und Friaul. Durch Andachtsuͤbungen ge⸗ 
ſtaͤrkt, befeuert, voll Hoffnung, brechen alle drei, 
auf verſchiedenen Seiten, zu beſtimmter Zeit auf. 
Von Boͤhmen aus das erſte auf den rechten Fluͤgel 
der Hunnen gerichtet; am Mittagsufer der Donau 
das zweite, unter Karl ſelbſt, gegen die Ens, der 
Hunnen Grenze und Stirn; von Italien aus richtet 
das dritte unter Pipin auf der Feinde linken Fluͤgel 
ſeinen Zug, trifft zuerst an 11 und legt ihn zu 
Boden. 

Vom Schreck een flüchten die Hunnen 
des Vorlands all ihr Gut, ſammt Greiſen, Wei⸗ 
bern, Kindern, auf ſichere Donauinſeln, verwahrt 
mit Thuͤrmen, Schanzen, Bollwerken und ſtarker 
Hut; was aber die Waffen tragen „ eilt Karin 
entgegen. | 
Die Heere fanden Angeficht gegen Angeſi icht. 
Karl betete laut: „Allmächtiger! Geſtatte nicht, 
daß dieſes deutſche Land forthin fremden Voͤlkern ein 
Tummelplatz und Geſpoͤtt ſey, und, wenn ja Fremde 
innerhalb ſeiner Grenzen wohnen ſollen, fo füge es, 


er 
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daß . dann ſie deinem Ache Heilande 
der Welt, die Ehre geben!! 

Nun geht der Zug auf den Weben des Fu es 
und auf beiden Ufern deſſelben raſch vorwaͤrts. Der 
Held treibt die wilden Schaaren vor ſich her, bis 
endlich, jenſeit der Raab, bey ihrem Zuſammenfluß 
mit der Donau, fie in einem befeſtigten Lager auf 
Hügeln, im Drange der Noth Muth faſſen, Stand 
zu halten. Aber unaufhoͤrlich beſtuͤrmt zu Waſſer 
und zu Lande, giebt es bald keine andere Rettung 
fuͤr ſie, als nächtliche Flucht; auch dieſe vergebens. 
Denn kaum hatten ſie auf den Bergen um Ofen ein 
neues Lager befeſtigt, ſo war auch Karl da, und 
neben ihm bald ein noch bitterer Feind, der Hunger. 
Von beiden bekaͤmpft, ſtreckte nach kurzer Zeit der 
groͤßere Theil die Waffen, nahm das Chriſtenthum 
an und empfing dagegen, nach Karls Weiſe, Leben, 
Eigenthum, alte Verfaſſung zuruͤck. Die Uebrigen, 
hartnaͤckige Heiden, treibt Karl, als Gefangene, 
gegen die Mauern von Ofen, des Chans koͤnigli⸗ 
chen Sitz, vor ſich her, erſteigt, von ihren Koͤrpern 
gedeckt, die Veſte im erſten Anfall, zerbricht ſie, 
ſchenkt den Wehrloſen Leben und Freiheit, verwan⸗ 
delt die Goͤtzentempel in Kirchen, gewinnt zuletzt 
auch die Inſeln der Donau mit Weibern, Kindern, 
Schaͤtzen, vertheilt die Beute den Waffengenoſſen, 
ſetzt Biſchoͤfe, Grafen, Markrichter an, macht das 
Land zinsbar. Bei griechiſch Weißenburg ſteht er 


ſell und geht von dort nach Regensburg, um Weih⸗ 


nachten, (791) zuruͤck, dem byzantiniſchen Kaiſer 


anzudeuten, daß er zu ſiegen, aber auch ſich zu maͤ⸗ 
ßigen wiſſe. — Durch feinen tapfern Sohn, Koͤnig 
Pipin von Italien, laͤßt er in nachfolgenden acht 
Jahren die Unterwerfung des avariſchen (hungari⸗ 
ſchen, hunniſchen) Landes vollenden. Was die Raͤu⸗ 


ber in verfloſſener Zeit aus Deutſchland, Frankreich, 


Italien zuſammengerafft, fällt jetzt in die Hände der 
Sieger. Der reiche Hunne wird arm, der arme 
Deutſche wird reich. — O Wechſel der menſchlichen 
Dinge! — Karls Zepter reicht bis dahin, wo die 
Donau mit der Theiſſe und Sawe die Fluthen ver⸗ 
einigt. Des verſunkenen Roͤmerreiches altes Pane 


nonien iſt wiedergewonnen. Noch vor feiner Ruͤck⸗ 


kunft nach Regensburg hatte Karl folgenden merk⸗ 
würdigen Brief von feinem guten Alcuin erhalten: 
„Wie groß wird am Tage der ewigen Vergeltung 
Dein Ruhm ſeyn, gluͤckſeligſter Koͤnig! wenn weit 
und breit die Menge der Voͤlker, welche Du von den 
Irrthuͤmern der Gottloſigkeit auf den Weg der Wahr⸗ 
heit zuruͤckgefuͤhrt haſt, alle, welche durch Deinen 


Eifer vom Goͤtzendienſte zur Erkenntniß des wahren 


Gottes bekehrt ſind, dir zum Richterſtuhle Je ſu, 
wo Du dann unter den Seligen ſtehſt, folgen und 
durch dieſe alle der Lohn ewiger Seligkeit Dir ver⸗ 
Mehrt werden wird! — Siehe, mit welcher Froͤm⸗ 


migkeit und Guͤte haft Du Dich bemüht, zur Aus⸗ 
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breitung des Namens Jeſu die Hartnäckigkeit des 
ungluͤcklichen Sachſenvolkes durch Rathſchloͤge des 
Heils zu erweichen! Aber weil die göttliche Erwaͤh⸗ 
lung bei ihnen noch nicht vorhanden zu ſeyn feheint, 
ſo bleiben noch immer viele von ihnen zu gleicher Vers 
dammniß mit dem Teufel in den Befleckungen der 
ſchlechteſten Gebraͤuche. Aber Dein guter Wille, o 

Du Liebhaber der Wahrheit und des Heiles Vieler, 
855 belohnt worden. Die Voͤlker der Hunnen, 
| furchtbar durch alte Wildheit und Tapferkeit, haben 
ſich Dir unterwerfen müffen und das Licht der Wahr⸗ 
heit it nun 5 a in 2 von alter zeit 12 1 8 


N ber beiligen Apoſtel und N, ſich der Peli deſ⸗ 
0 ſelben nach dem Mußer 4 der göttlichen Wa 


jetzt nicht u. ſ. w.“ (1 Cor. 3, 2. 3.) 
Die neue Bekehrung der Voͤlker zum Glauben 
| Ber f anfter Unterweiſung, wie - kindliche 


10 * ald Sotäuce 7 he die Schlaͤuche zerreißen 


u a 
und der Moſt wird verſchuͤttet und die Schläuche 
kommen um; ſondern man faſſet Moſt in neue 
Schläuche, fo werden fie beide mit einander behalten.“ 
(Matth. 9, 17.) wie Jeſus ſagt. een 


1 
Dieſes Alles erwogen bedenke Eure heilgſte 
Froͤmmigkeit mit weiſem Rath, ob es beſſer ſey, 
rohen Völkern, im Anfang ihres Glaubens, das 
Joch der Zehnten “) aufzulegen, und in den 
einzelnen Haͤuſern eine volle Beitreibung die 
fer verhaßten Abgabe anzuordnen. Es iſt zu 
bedenken, ob auch die Apoſtel, von Jeſu ſelbſt be⸗ | 
lehrt und zu Predigern in die Welt geſchickt, den 
Zehnt beigetrieben oder auch nur irgendwo Befehl das 
zu ertheilt haben. — Wir Geiſtlichen wiſſen aller⸗ 
dings, daß der Zehnt fuͤr unſer Einkommen ſehr 
gut ſey; aber beſſer iſt es, daran Verluſt 
zu leiden, als den Glauben zu verder, 
ben. Und ſelbſt wir, die wir im katholiſchen Glau⸗ | 
ben geboren, ernährt und unterrichtet find, möchten 
dene | 
3 Bezieht ſich auf Karls, von Aleuin semiße] 
billigtes, Verfahren gegen die Sachſen, wo des 
aufgedrungenen Zehnts an die Geiſtlichkeit halber 
das Chriſtenthum erſt gar nicht Eingang finden 
konnte, und wo große Schaaren mit Waffengewalt 
in's Waſſer getrieben und untergetaucht wurden und 
dieſes — eine 8 sun und 1 ſeyn 
N ſollte. 9 Ri 


| dennoch wohl kaum unfere Zuſtimmung zu einer vollen 
Bezehntung unferes Vermögens geben. — Um wie 
viel weniger ſtimmt der zarte Glaube und das kindiſche 
Gemuͤth und der geizige Sinn der rohen Voͤlker mit 
der reichlichen Zehntabgabe uͤberein! — Wann aber 
der Glaube ſtark geworden und durch Gewohnheit der 
Chriſtenheit befeſtigt iſt, nun dann mag man den 
vollkommnern Männern ſtaͤrkere Vorſchriften geben, 
vor welchen das durch die chriſtliche Religion 0 80 
Gemuͤth nun nicht mehr zuruͤckſchreckt. 8 

A.u uch das iſt ernſtlich zu bedenken, daß das 
Predigtamt ordentlich verwaltet werde, deßglei⸗ 
chen das heil. Saerament der Taufe“), weil das 
Bad der heil. Taufe dem Menſchen nichts hilft, wenn 
Jin der Seele, die der Vernunft gebraucht, nicht die 
ö Anerkenntniß des katholiſchen Glaubens vorangegan⸗ 
gen iſt. Der Apoſtel ſagt deßhalb: „Laſſet alles 
ordentlich unter euch zu gehen!“ und der Heiland 
ſelbſt befiehlt ſeinen Juͤngern: „Lehret alle Voͤlker 
und — taufet fiel“ Und St. Hieronymus legt 
dieſe Worte alſo aus: „Zu voͤrderſt belehrt alle 
Volker; hernach taucht die Bekehrten in das Waſſer: 
denn es iſt nicht moͤglich, daß der Koͤrper das Sa⸗ 
erament der Taufe empfange, wenn nicht die Seele 
die Wahrheit der Taufe angenommen hat. Nur das 
muͤndtiche Bekenntniß hilft zum Heil, was durch ein 


** S. Note auf Seite 96. 
Niem. d. Plut. 3. Abthl. 2. Aufl. G 


glaͤubiges Herz feftbehalten wird. Darum auch 
Kinder, welche die Vernunft noch nicht zu gebrauchen 
vermögen, nur dann durch das Glaubensbekenntniß, 
welches Andere fuͤr ſie abgelegt haben, ſelig werden 
koͤnnen, wenn ſie dann, wann ſie das gehoͤrige Alter 
erreicht haben, nun ſelbſten es bewahren. So man 
mit dem Herzen glaͤubet, ſpricht St. ng ein 
10, 10.) wird man gerecht. 0 0 
Was die Belehrung der Eowachf enen eh 
trifft, fo muß, meiner Meinung nach, die Ordnung 
beobachtet werden, welche St. Auguſtin in ſeinem 
Buch „de catechizandis rudihus“ vorgeſchrieben 
hat. Zuerſt muß der Menſch belehrt werden über 
die Unſterblichkeit ſeiner Seele, das kuͤnftige Leben, 
die Vergeltung des Guten und Boͤſen und die Ewig⸗ 
keit beider Looſe. Nachher: Für, welche Suͤnden 
er ewige Strafen leiden werde bei den Teufeln, und 
fuͤr welches Gute er mit Chriſto eines ewigen Ruh⸗ 
mes genießen werde. Dann muß auf das Fleißigſte 
über den Glauben an den dreieinigen Gott Unterricht 
ertheilt werden, uͤber die Ankunft Jeſu in die Welt 
zum Heil des menſchlichen Geſchlechtes, über fein Lei 
den, ſeine Auferſtehung, glorreiche Himmelfahrt, 
kuͤnftige Wiederkunft zum Weltgericht; dabei auch 
von der Auferſtehung unſerer Koͤrper, den Strafen 
der Ewigkeit fuͤr die Boͤſen und den Belehrungen der 
Guten gehandelt werden. Und nun kann der in 
dieſem Glauben vorbereitete und geſtaͤrkte Menſch ger 
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tauft werden. — Wenn nachmals die Vorſchriften 
des Evangeliums oͤfter eingepraͤgt werden, ſo wird 
1 der neue Chriſt zum Mann erwachſen, eine wuͤrdige 
Wohnung des heiligen Geiſtes und ein vollkommnes 
Kind Gottes in den Werken der Barmherzigkeit wer⸗ 
den, wie unſer Vater im Himmel vollkommen iſt, 
der, ein dreieiniger Gott und Herr, herrſchet durch 
alle Jahrhunderte der Jahrhunderte. Amen!“ 
Welch ein Mann dieſer Alcuän! — rufen 
wir voll Bewunderung und innigſter Hochachtung 
aus. — Welch ein helles Licht in jenen duͤſtern 
Jahrhunderten! — Wie erſcheint er uns hier ſo 
ganz frei von jenem blinden Eifer des Bonifacius für 
die willkuͤhrlichen Satzungen irgend einer beſondern 
Kirche, wodurch dieſer das Gute, was nebenbei auch 
er lehrte, behinderte und verunreinigte! — Wie tief 
ſtehn unter ihm, der vor tauſend Jahren lebte, ſeine 
jetzigen Landsleute, diejenigen Biſchoͤfe der engliſchen 
Kirche, welche durch Zehntbedruͤckungen, beſonders in 
Irland, unſägliches Unheil anrichten! — Welch ein 
echter Apoſtel des wahren eee 1 7 
liche Alcuin! N 
um dieselbe Zeit ließ der würdige Abt noch au 
rere Briefe zum Heer im Hunnenlande abgehn. Einer 
1 derſelben iſt an Erzbiſchof Arno von Salzburg ge⸗ 
richtet, Oberaufſeher uͤber das Bekehrungswerk bei 
den Hunnen (Avaren), den er beſchwoͤrt, dieſen 
Heiden nicht flugs, wie leider bei den Sachſen ge⸗ 
G 2 
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ſchehen ſey, vom Zehnt vorzupredigen, da die Er⸗ 
fahrung gelehrt habe, wie ſchwer es mit dieſer ver⸗ 
haßten Abgabe ſelbſt bei den Franken gehalten habe ). 
Einen andern Brief ſandte er an Karls Lieblinge 
feldherrn, den tapfern Herzog Erich von Iſtrien, 
worin er demſelben ſeine Freude uͤber deſſen Fleiß in 
Leſung der heil. Schrift und frommen Unterhaltungen 
bezeigt. Er wuͤnſcht ihm uͤberall Waffengluͤck und 
empfiehlt ihm ſeinen Freund Paulinus, einen 
frommen Lehrer, den der edle Herzog bei ſich hatte. 
„Er wird dazu dienen, daß du auf richtiger Straße 
wandelſt, welche dich fuͤhren wird zu den Thoren des 
ewigen Lebens. — Welch ein ſchoͤnes Licht wirft 
auch dieſer Brief auf die Umgebungen des großen 
Karls! — Nicht minder merkwuͤrdig, in gleichem 
Maaße ehrend den, welcher ſchrieb, als den, an wel⸗ 
chen geſchrieben wurde, iſt das Sendſchreiben Als 
cuins an Karls Sohn, den jungen König Pipin, 
dem, wie oben erzaͤhlt iſt, der Vater die Vollendung 
des Hunnenkrieges **) uͤbertragen hatte. Zuerſt 
dankt der Greis dem koͤniglichen Juͤnglinge, daß er 
ſeine Bitte, betreffend die Loskaufung der Gefange⸗ 


9 Mr. vergl. Möf ers Osnabr. Gesch. 1. 198. u. f. w. 


9 Ueber dieſen Krieg und beſonders auch die kreis⸗ 

foͤrmigen Umwallungen oder Ringe der Hunnen 

ddie ſchon zu Attila's ve e ene Du 
Cuhesne II. p. 122, n 
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nen, habe Statt finden laſſen. Dann fordert er ihn 
auf, den hohen Adel ſeiner Geburt ferner durch edle 
Sitten zu ſchmuͤcken, damit er durch Gehorſam gegen 
den Willen Gottes unter des Allerhoͤchſten Beiſtande 
die Grenzen des Reiches noch immer weiter ausbreite, 
und noch immer mehrere Voͤlker dem fraͤnkiſchen Zep⸗ 
ter unterwerfe. Dann ſchließt er mit folgenden gol⸗ 
denen Worten: „Sey freigebig gegen Nothleidende, 
milde gegen Fremdlinge, eifrig in der Froͤmmigkeit, 
behandle die Kirche und deren Diener huldreich, da⸗ 
mit ihr Gebet wiederum Dir helfe. Sey ehrbar im 
Umgange, keuſch am Koͤrper, freue Dich mit dem 
Weibe Deiner Jugend und laß fremde Weiber nicht 
daran Theil haben, damit der Segen Gottes ſich 
auf eine lange Reihe Deiner Enkel erſtrecke. Sey 
tapfer gegen die Feinde, treu den Freunden, milde 
gegen die Chriſten, furchtbar den Heiden, herab⸗ 
laſſend gegen die Elenden, vorſichtig in Deinen Rath⸗ 
ſchlaͤgen. Von den Alten nimm Rath, von den 


Ehrbarkeit, damit die Gnade Gottes Dich überall 
bewache und emporbringe.“ 8 8 


* Doch hoͤren wir auch den großen Karl ſelbſt, 
wie er nicht lange vor der Ruͤckkehr aus dem Hunnen⸗ 
lande nach Regensburg, im Monat Septem⸗ 
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ber 791 an feine dorten kraͤnklich zuruͤckgelaſſene, zaͤrt 
lichſt geliebte Gemahlinn Faſtrade ſchreibt! 
„Karl, von Gottes Gnaden König der Frans | 
ken und Langobarden und Patrizius der Roͤmer, an 
ſeine geliebte und ſehr liebenswuͤrdige eee, 
die Koͤniginn Faſtrade. 1 
Ich wuͤnſche Dir durch dieſe geilen mit Gert, | 

den ſchoͤnſten Gruß zu ſenden und durch Dich meinen 
ſuͤßeſten Toͤchtern und allen bei Dir befindlichen Ge⸗ 
treuen. — Ich melde Dir, daß ich durch Gottes 
Gnade geſund und wohlbehalten bin. Ein Bote un⸗ 
ſers geliebten Sohnes Pipin hat mir auch von deſ⸗ 
‘fen und des apoſtoliſchen Herrn Wohlbefinden und 
daß in Italien Alles gut ſtehe, die angenehmſten 
Nachrichten uͤberbracht, woruͤber ich mich herzlich ge⸗ 
freut habe. Außerdem hat er mir gemeldet, daß die 
Schaaren, welche ich ſchon fruͤher aus Italien gegen 
die Lande der Avaren habe aufbrechen laſſen, um dor⸗ 
ten ſtehen zu bleiben, daſelbſt angelangt ſind am 
23. Auguſt, mit dem Feinde geſchlagen, durch Got⸗ 
tes Gnade geſiegt und eine groͤßere Menge Avaren 
niedergemacht haben, als je geſchehen iſt. Auch den 
Wall (Ning) ſelbſt haben ſie erſtuͤrmt und ausge⸗ 
pluͤndert, und find daſelbſt die Nacht hindurch bis zum 
folgenden Morgen ſtehen geblieben und dann mit ihrer 
Beute wohlbehalten abgezogen. Auch haben fie 
hundert und funſzig Gefangene mitgebracht und auf⸗ 
bewahrt, bis ich entſchieden haben werde, was mit 
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denſelben weiter geſchehen ſoll. Gottes und meine 
Getreuen, welche dieſes vollbracht haben, ſind der 
HSBiſchof +, der Herzog T und die Grafen + gewe⸗ 
i ſen. Der Herzog von Iſtrien (Erich) hat mit 
ſeinen Leuten, meinen Vaſallen, ſich vortrefflich ges 
halten. Ich aber habe mit Gottes Huͤlfe ein drei⸗ 
taͤgiges Dankfeſt gefeiert, naͤmlich am 5. 6. und 7. 
September, und habe Gottes Barmherzigkeit ange⸗ 
fleht, daß Er uns Frieden, Geſundheit, Sieg und 
einen gluͤcklichen Marſch verleihen, und nach Seiner 
väterlichen Gnade unſer Helfer, Berather und Ber 
| ſchirmer ſeyn wolle in allen Bedraͤngniſſen. — Un⸗ 
ſere Geiſtlichen verordneten in Hinſicht des Weines 
und Fleiſches Folgendes: Diejenigen, welche Schwach⸗ 
heit halber oder wegen ihres hohen oder ihres zarten 
Alters ſich jener Sachen nicht enthalten koͤnnten, moͤch⸗ 
ten derſelben genießen; die andern aber, welche eine 
Erlaubniß zum Weintrinken an dieſen drei Tagen fuͤr 
Geld loͤſen wollten, ſollten, wenn es Reiche und 
Maͤchtige waͤren, taͤglich einen Solidus erlegen, die 
minder Reichen aber weniger, nach Maaßgabe ihres 
Vermoͤgens, und wer nicht mehr geben koͤnnte und 
doch gern Wein trinken wollte, ſollte wenigſtens einen 
Denar bezahlen. — Almoſen ſollte Jeder nach ſei⸗ 
nem eignen, guten Willen und Vermoͤgen darbrin⸗ 
gen. — Jeglicher Prieſter follte eine beſondere 
Meſſe leſen, wenn er nicht durch Krankheit abgehal⸗ 
ten wuͤrde. — Diejenigen Kleriker, welche Pſalmen 
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wuͤßten, follten jeglicher deren funfzig fingen und alle 
ſollten waͤhrend des Gottesdienſtes barfuß gehen. — 
Dieſes war der Vorſchlag unſerer Geiſtlichen und wir 
alle haben mit Gottes Huͤlfe ihn ausgefuͤhrt. 


Ich will, daß Du mit unſern Getreuen, die 
bei Dir ſind, dieſes alles in Betracht ziehſt und ein 
gleiches Dankfeſt feierſt. Was aber, meine geliebte 
Faſtrade, Deine eigene Perſon betrifft, ſo uͤber⸗ 
laſſe ich es Dir vollig, was Du, bei Deiner Uns 
paͤßlichkeit, hinſichtlich Deiner fuͤr rathſam haͤltſt. 

Ich habe mich ſehr gewundert, daß weder Bo⸗ 
ten, noch Briefe von Dir aus Regensburg bei mir 
angelangt ſind und erſuche Dich deßhalb, mir oͤfter 
von Deinem Befinden oder was Dir ſonſt gefaͤllt, 
Meldung zu thun. Und nun nochmals mit Gott mei⸗ 
nen beſten Gruß!“ | | 

Karl. 


Dieſe Faſtrade, wunderſchoͤn, aber über die 
Maaßen ſtolz und heftig, wurde von Karl, der ſich 
nach dem Hinſcheid der ſanften Hildegarde 
(1783) mit ihr vermaͤhlt hatte, fo heiß geliebt, 
daß, als ſie bald nach dieſer Zeit (794) erblich, er 
auch die Todte erſt gar nicht von ſich laſſen wollte, 
bis man endlich ihm einbildete, es ſey Zauberei im 
Spiel. Darauf ließ er ihr zu Mainz in der Abtei 
St. Alban ein prachtvolles Grabmal errichten, ver⸗ 
mied von dieſer Zeit an alle Orte, welche ihm eine 
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traurige Ruͤckerinnerung erwecken konnten, feine Pal: 
laͤſte zu Ingelheim, Mainz, Worms, Frankfurt, 
und ließ ſich am Niederrhein, zu Aachen, einen neuen, 
glaͤnzenden Pallaſt errichten, wo er ſeitdem meiſtens 
gewohnt hat. 
Und doch hatte Faſtrade, erſt zwei Jahre 
vor ihrem Hinſcheid, und zwar eben damals, als 
Karl ſiegreich und freudig aus den Wildniſſen der 
Avaren nach Regens burg zuruͤck eilte, um ſich in 
ſeinem haͤuslichen Kreiſe, ſeinem Lieblingsaufenthalte, 
wieder zu erquicken, ihm eine hoͤchſt gefahrvolle und 
traurige Geſchichte — wenigſtens veranlaßt. Durch 
Stolz und unertraͤgliche Härte — wie Eginhard 
erzaͤhlt — womit ſie jetzo, im Unmuth uͤber ihre 
Kraͤnklichkeit, ihre Umgebungen mehr als je mißhan⸗ 
delte, ja, den ſonſt milden Karl ſelbſt zu mancher 
Unfreundlichkeit aufzureizen wußte, hatte fie es end⸗ 
lich dahin gebracht, daß mehrere Große des Hofes 
heimlich zuſammengetreten waren, um beide, Fas 
ſtrade und Karln ſelbſt, hinwegzuraͤumen und 
des Königs unehlichen Sohn, Pippin, den Ber 
wachſenen, (nicht den italiſchen Koͤnig) auf den 
Thron zu heben: Denn auch dieſer, ein ſonſt ſehr 
geſcheidter und von Geſicht ungemein ſchoͤner Juͤng⸗ 
ling, war der uͤbeln Behandlung, die auch er erfah⸗ 
ren mußte, fo müde geworden, daß er den Verſchwoͤ⸗ 
rern fein Ohr geliehen hatte. Gluͤcklicherweiſe wurde 
der ſchlimme Handel noch eben zu rechter Zeit durch 


Ardulf, einen Langobarden, der in einem Winkel 
der Kirche die letzte Verſammlung der Verſchwoͤrer 
belauſcht hatte, um Mitternacht entdeckt, ſogleich 
Karln gemeldet und der Ausbruch unterdruͤckt. 
Pippin — wie der Moͤnch von St. Gallen be⸗ 
richtet — kam mit einer ſchmerzlichen Geißelung und 
Verweiſung in die Kloͤſter von St. Gallen und Pruͤm 
davon; die übrigen Meuterer wurden ſchaͤrfer be⸗ 
ſtraft. — Vom barmherzigen Aleuin war auch 
bei dieſer Gelegenheit ein ruͤhrendes Fuͤrbittſchreiben 
eingelaufen. — Wahrſcheinlich gab es unter den 
Großen des Reiches viele, denen Karls Regiment, 
welches Jeden ohne Anſehn der Perſon zur Ordnung 
hielt, mißfiel, und die deßhalb die alten, wilden, 
geſetzloſen Zeiten wieder zuruckzufuhren unichen 
mochten. 

Der häusliche Sturm war glücklich befehnichtigt, 

Während tapfere Feldherrn in Ungarn die 
Fehde auskaͤmpften, durchzog er ſelbſt mit Karl, ſei⸗ 
nem Sohne, die noͤrdlichen Gauen des Sachſenlan⸗ 
des und uͤberwinterte in Feldlägern n): denn, unzu⸗ 
frieden, dem neuen Herrſcher auf ungewohnten Zuͤgen 
in ferne Laͤnder Heeresfolge leiſten zu muͤſſen, regten 
ſich, beſonders an den Kuͤſten, nach Bremen hinab 
und Holſtein, Empörer. — Aber wo der Unuͤber⸗ 
windliche ſich zeigte, wo er durch kluggeordnete Be⸗ 
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wegungen verſchiedener Heere die Unruhigen um⸗ 
ſtrickte, jeden Ausgang, jede Huͤlfe verſperrte, ſtreckte 
Alles bald die Waffen. Neue Veſten an den Haͤfen 
und den Ausfluͤſſen der Stroͤme, neue Flotten und 

ein eigner Heerbann fuͤr das Meer ſichern die Ruhe 
im Innern, die Sicherheit nach außen. Der Han⸗ 
del erbluͤhte. Ein Kanal, 300 Fuß, Mayn und 
Donau verbindend, ſollte das ſchwarze und das mit⸗ 
ternaͤchtliche Meer vereinigen. Vortheile, die jede 
Berechnung uͤberſteigen! — Schon vertauſchte das 
ganze Heer das Schwert mit dem Grabſcheit: aber 
ein unablaͤſſiges Regenwetter und die Unruhen an den 
Mitternachtskuͤſten ſetzten ſich der Vollfuͤhrung dieſes 

5 ene entgegen. Ein anderes jedoch, auch 
von großen Nutzen, gelang, ein Handelsweg zu 

Lande, von Bardewik am Nordmeer uͤber Mag⸗ 
deburg, Erfurt, Forchheim, Regensburg bis Vene⸗ 

dig, am mittellaͤndiſchen See. Eigene Aufſeher an 
den verſchiedenen Plaͤtzen bewachten und belebten den 
Verkehr dieſer großen Strecken. Rechtes Maaß, gute 
Muͤnze, unbeſchraͤnkte Freiheit, Schutz der Reiſen⸗ 
den lockten die Fremden aller Himmelsſtriche. 
Nur ein Augenblick Waffenruhe unterbrach 
3 Sturm dieſer er en e Der 
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Unermuͤdete hafchte ihn auf, auch des Wohls der 
Kirche feines Reiches wahrzunehmen. Zu Frank⸗ 
furt verſammelte er die Geiſtlichen des ganzen Lan⸗ 
des und ſchuͤtzte das durch ſpaniſche Kluͤgler angefoch⸗ 
tene, goͤttliche Anſehn Jeſu; jedoch ohne Schwert 
und Scheiterhaufen. Er ſaß in dieſer deutſchen 
Kirchenverſammlung, die er berufen hatte und der 
auch weltliche Beſitzer zugeordnet waren, (wie 
er gleichfalls bei Reichsverſammlungen Geiſtliche als 
Reichsſtaͤnde zuließ, damit Staat und Kirche ſtets || 
in innigſter Verbindung und Zuſammenwirkung fuͤr 
Gemeinwohl blieben) als Haupt des Ganzen auf ſei⸗ 
nem Thron, die paͤbſtlichen Legaten zu ſeinen Seiten, 
und hielt fo auch hier als das alte, koͤnigliche Recht, 
Kirchenverſammlungen zu berufen und zu leiten, auf⸗ 
recht, ſo wie auch in einzelnen Landſchaften damals 
ſolche Verſammlungen gehalten zu werden pflegten. 
In dieſer Frankfurter Kirchenverſammlung aber wur⸗ 
de, beſonders nach Karls Entſcheidung, wozu die 
Mitglieder ihn aufgefordert hatten, die anbetungs⸗ 
gleiche, zu groben Mißbraͤuchen verleitende, dennoch 
aber zu Nicaͤag gebotene und vom roͤmiſchen Pabſte 
gebilligte Verehrung der Heiligenbilder 
verworfen, und es gelang Adrians freundſchaftlichen 
Vorſtellungen nur noch mit Muͤhe, den feſten und 
verſtaͤndigen Herrſcher wenigſtens zu einer Milderung 
ſeines erſten, ſtrengen Ausſpruchs zu bewegen. So 
groß war uͤberall Karls Anſehn, auch in kirchlichen 
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Angelegenheiten, daß Pabſt Adrian in einer Kir⸗ 
chenverſammlung zu Rom dem Koͤnige — als Pa⸗ 
trizius von Rom — und allen ſeinen Nachfolgern 
auf immer das Recht anerkannte, die von den RE 
mern, durch feine Zulaſſung, erwaͤhlten Biſchoͤfe der 
Stadt (Paͤbſte) zu beſtaͤtigen, einzuſetzen und in 
Gegenwart ſeiner Bevollmaͤchtigten weihen zu laſſen. 
Worüber Karl mit Zuziehung Sachverſtaͤndiger ent⸗ 
ſchieden hatte, dem gehorchten, wie alle übrige Geiſt⸗ 
liche ſeines Reiches, auch die Paͤbſte, und ſeine Ge⸗ 


5 m Ein hieher gehöriges Hiſtörchen erzählt, 8 Meh⸗ 
reren, der aneedotenreiche Mönch von St. Gallen 
wie naͤmlich ganz unvermuthet zwei königliche Miſſ- 
bei einem unwiſſenden Biſchof erſchienen ſeyn, um 

N its, ob der koͤniglichen Verordnung gemäß, 
auch wohl er ſelbſten predige. Der Biſchof be⸗ 
ſteigt i in ſeiner Herzensangſt die Kanzel es laͤuft bei 
11 dieſer ganz neuen Erſcheinung eine große Menge 
Menſchen zuſammen. Da er aber ſchlechterdings 

5 nicht in den Tert kommen kann, Fanzelt er endlich, 
um doch etwas zu ſagen, einen armen Schelm, der 

t mit der Muͤtze auf dem Kopf ſich hinter die Kirch 
fſthuͤr druͤckt, entſetzlich ab, und bittet nun die Ger 
ſfüandten, nachdem er ihnen einen Föftlichen Kirchen⸗ 
viſitationsſchmaus gegeben hat, dem Könige zu mel⸗ 
ag. den, daß fie ihn hatten predigen hoͤren. Die 
Geſandten ſtatten anfangs ganz im Allgemeinen 
ihren Bericht ab; da aber Karl, der wohl merkt, 
n daß fie nicht recht mit der Sprache heraus wollen, 
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walten auch uͤber ſie als koͤnigliche Richter. Kraft 
dieſer Majeſtätsrechte n) iſt es geſchehen, daß da⸗ 
mals manche Ungebuͤhr abgeſchafft worden, die ſich 
in ſpaͤteren Zeiten wieder eingeſchlichen hat z. B. 
Glockentaufe; uͤbereilte Kloſtergeluͤbde; ſchaͤdliche Vor⸗ 
rechte kirchlicher Freiſtaͤtten fuͤr entſprungene Verbre⸗ 
cher; Unſittlichkeit und Unanſtaͤndigkeiten des Kle⸗ 
rus. — Die prieſterliche Einſegnung der Eheleute 
machte zuerſt Karl zu einem Geſetz. — Die 
apokryphiſchen Bücher des alten Teſtamentes, und im 
neuen Teſtament die Offenbarung Johannis ſchloß er 

(den Kirchenvaͤtern zu Laodicen beipflichtend) von den 
Büchern goͤttliches Anſehens (Canon) aus. Und 
uͤberall, wo ſich Gelegenheit fand, gab er, von ſei⸗ 
nem treuen Aleuin berathen und belehrt, den Geiſt⸗ 
lichen ſeines Reiches vortreffliche Weiſungen: z. B. | 
„Kirchenbauen iſt fein, Sittenzier aber iſt 
loͤblicher: denn auf jenes haͤlt das alte, auf dieſes | 
das neue Teftament und der Heiland ſelbſt. 5 — 1 


1 14 1 
einen ſeiner N Blicke auf ſie ſchießt, erzaͤh⸗ | 
len fie Alles haarklein. Karl aber kann ſich nun des 

KLaͤchelns nicht erwehren und läßt dem Biſchof ſeine 
Stelle: „denn“ ſagt er, „der Biſchof hat ſich nicht | 
unterſtanden, meinem Befehle zuwider zu handeln. 
) S. die gehörigen Verordnungen oder Capitularia 
Karls. Mosheims Inftit, hilt. ecel. p. 301. 
Henke's ge ee ar > 1. S. 312 
513. U. d. m. — ee 
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„Wiſſen iſt eher, als Thun. Wer aber etwas 
weiß, muß auch es richtig von ſich zu geben verſtehen. 
Ihr lauft bei unrichtigem Ausdruck Gefahr, auch 
unrichtig zu lehren, ſelbſt wider euren Willen. Dreier⸗ 
ley will ich euch ſagen: Zuerſt; ſtudirt! damit ihr 
den Inhalt der göttlichen Schriften gruͤndlich erken⸗ 
nen lernt; Dann aber uͤbet die Sprache, damit 
ihr das gründlich Erlernte auch richtig und anmuthig 
mittheilen moͤget. Zuletzt; ſeyd innen voll Ans 
dacht, wie außen gelehrt und keuſch in eurem Wandel.“ 
| Karl wußte feinen Worten Nachdruck zu geben. 
Unwiſſende, wuͤſte Geiſtliche verloren ihre Stellen. 
Einen jungen Herrn, der, zum Biſchof ernannt, mit 
einem Satz ſich auf's Roß ſchwang, rief er um: 
ö Bleibe bei ung, Lieber! So waidlicher Ritter ge⸗ 


Karls Jahrhundert, das achte, ging 
zu Ende; und bei'm Sinken nicht ohne dunkele Stun⸗ 
den fuͤr den Koͤnig, worauf dann aber bald der glaͤn⸗ 
N yendfte Augenblick feiner glorreichen erer. auf⸗ 


Das Jahr 794 batte ihm die Lieblinginn „Fa⸗ 
| Base entführt, das folgende raubte ihm auch 

einen kraͤftigen und treuen Gehuͤlſen durch drei und 
wanzig ſchwere Jahre, ſeinen vertrauten Freund, 


Br 


den ausgezeichneten Pabſt Adrian (705. 26. Dec.). 

„Als Karln der Hinſcheid Adrians gemeldet 
wurde“ ſchreibt Eginhard „weinte er ſo ſehr, als 
hätte er einen Bruder oder den liebſten ſeiner Soͤhne 
verloren, wie denn uͤberhaupt ſein Herz ſich ſehr gern 
zu Freundſchaften hinneigte, und er, wenn fie ge⸗ 
ſchloſſen waren, denen, mit welchen er ſich einmal 
verbunden hatte, mit der feſteſten und heiligſten Treue 
zugethan blieb.“ So unerſchuͤtterlich ſonſt in Freud 
und Leid ſein Gleichmuth blieb, ſo heftig ward er 
bewegt, wenn ihm geliebte Menſchen abſtarben, und | 
er zerfloß dann in Thraͤnen. in 
An den neuen Pabſt, Leo III., des ihn für | 
gleich die Schluͤſſel zum Grabe Petri und die Fahne 6 
von Rom uͤberſchickte, feine Unterwuͤrſigkeit bezeigte 
und um eine Geſandtſchaft bat, welche den unbeſtaͤn⸗ g 
digen Roͤmern den Eid der Treue abnaͤhme, ließ 
Karl folgenden Brief abgehen, durch welchen der 
Standpunkt des Königs zum Pabſte klar, zu⸗ 
gleich aber die Vermuthung erweckt wird, daß Leo 
feinem Vorgaͤnger Adrian an guten Eigenſchaften 
betraͤchtlich nachgeſtanden haben möge. „Karl, von 
Gottes Gnaden Koͤnig der Franken und Langobarden, 
und Patrizius der Roͤmer, dem Pabſte Leo der 
Gruß immerwaͤhrender Gluͤckſeligkeit in Jeſu Chri⸗ 
ſto! — Nach Durchleſung des Briefes Ew. Exs 
cellenz habe ich mich ſehr gefreut, ſowohl über di 
Aae bei der Wahl, als uͤber den Gehorſam 
gegen 


gegen meine Wenigkeit, (humilitas) und über die 
Treue hinſichtlich der mir gegebenen Verſprechungen. 
Ich danke Gott aus innerftem Herzen, daß Er nach 
der ſchmerzlichen Wunde, fo der Tod meines geliebter 
ſten Vaters und getreueſten Freundes mir geſchlagen, 
mir wiederum einen ſolchen Troſt hat gewaͤhren wollen. 
(Hier folgt ein herzlicher Gluͤckwunſch und eine Er⸗ 
klaͤrung, daß Karl den Pabſt als taͤglichen Vertreter 
bei St. Petro, dem Apoſtelfuͤrſten, fuͤr den Beſtand 
der Kirche, fuͤr des Koͤnigs und aller ſeiner Getreuen 
Gluͤck, und für des Reiches Feſtigkeit betrachte.) — 
Ich habe Angilbert, der an Adrian abgehen 


\ 


ſollte, alles aufgetragen, was natlic und ubthig zu 


| hoͤhung der heiligen Kirche Gottes, und zur 
Befeſtigung Eurer Ehre und meines Patrizia— 
10 es Ihr fuͤr noͤthig erachtet: denn ich wuͤnſche in 
emſelben Bunde der Treue und Liebe, worin ich mit 
Eurem Vorgaͤnger geſtanden, auch mit Euch zu ver⸗ 
' un, damit durch Gottes Gnade die Gebete und der 


E Beifter mich überall begleiten 1 der heiligſten, roͤ⸗ 
115 Kirche Sitz mit Gottes Hale durch meinen 


i ige Kirche Jeſu ve vor Pi er der Heiden und 


m Verwuͤſtungen der Ungläubigen draußen durch 
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Waffen zu vertheidigen und innen durch Anerkennung 
des katholiſchen Glaubens zu befeſtigen. Euer Amt, 
heiliger Vater, iſt, durch zu Gott aufgehobene Haͤnde, 
wie Moſes, meinen Kriegswerken zu helfen, damit 
die Sache Jeſu uͤberall ſiege und ſein Name in der 
ganzen Welt verherrlicht werde. Aber es mar; en auch 
durch die Weisheit Eures Anſehns die heiligen Ver⸗ 
ordnungen (canones) überall befolgt werden, auf 
daß Eurer Heiligkeit Muſter Allen vorleuchte. Moͤ⸗ 
gen aus Eurem Munde heilige Ermahnungen ver⸗ 
nommen werden, damit Euer Licht leuchte vor den 
Menſchen, daß ſie Eure guten Werke ſehen und Euer 
Vater im Himmel geprieſen werde. Der allmaͤchtige 
Gott fuͤhre Euch durch den Lauf vieler Jahre wohl⸗ 
behalten, auf daß durch Euer Anſehn die nuten er⸗ 
What werde. 


Auch Alcuin (aus deſſen Feder seraii 
gleichfalls das obige Sendſchreiben des Königs ges, | 
floſſen iſt) gab an den neuen Pabſt einen Brief mit, 
worin er zuvoͤrderſt deſſen hohe Wuͤrde anerkennt, 
dann aber mit den Worten ſchließt: „Du, der Du 
den Stuhl der heiligen Vaͤter inne haſt, bleibe nun 
auch ſtets ihrem Beiſpiel getreu, damit Du einſt wuͤFr⸗ 
dig ſeyn mögeft, zu Deines nad Freude einzugehen.“ 


Dem Kanzler Angilbertz der, wie oben er⸗ 
waͤhnt iſt, damals nach Rom abging, ließ Karl 
noch das folgende Schreiben, als Inſtruction, zuhaͤn⸗ 
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digen: „Karl, von Gottes Gnaden König und 
Beſchirmer der heiligen Kirche, gruͤßt Homer 
\ CAngilberts akademiſcher Beiname), feinen geheimen 
Rath. — Da vurch Gottes Barmherzigkeit Du 
abermals zu unſerm Herrn Apoſtoliſchen Vater reiſeſt, 
| p ermahne ihn fleißig zu aller Ehrenhaftigkeit des 
Lebens und beſonders zu Beobachtung der heiligen 
Verordnungen. Unterredet Euch uͤber fromme Kir— 
chenregierung, wie es die Gelegenheit geben und Du 
ihn dazu aufgelegt finden wirſt. Schaͤrfe Du es ihm 
wiederholentlich ein, wie nur von weniger Jahre 
Dauer die Ehre ſey, welche er jetzo hat, wie viele 
Jahre aber der ewige Lohn dauern werde, der ihm 
fuͤr eine wohlvollbrachte Arbeit bevorſteht. Beſon⸗ 
ders rathe ihm auch, die ketzeriſche Simonie, wo⸗ 
durch die heilige Kirche an ſehr vielen Orten befleckt 
| wird, abzuthun. Rede über Alles, deß Du Dich 
erinnerſt, worüber wir unter uns fo oft Klage ger 
6 führe haben. Der Allerhoͤchſte führe Dich wohlbe— 
halten hin und zuruck, und lenke auch Sein (des 
| Pass) Herz zu allem Guten, daß er thue, was 
ſeiner heiligen Kirche frommt, daß er uns ſey ein 
frommer Vater und ein treſflicher Vertreter, und daß 
Gott und unſer Herr Jeſus Chriſtus uns bluͤhen laſſe 
in Seinem Willen, und den noch uͤbrigen Lauf unſeres 
Lebens zu jener ewig beſtaͤndigen Ruhe hinleite. — 
Nun reiſe mit Gluͤck, richte Alles getreulich aus und 
ehre freudig heim, mein homeriſcher Sohn! 
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Anfangs ging Alles ziemlich gut. Im Jahr 
799 aber erregten Uebelgeſinnte einen ploͤtzlichen Auf⸗ 
ſtand gegen den Pabſt, welchen ſie vieler und ſchwe⸗ 
rer Vergehungen beſchuldigten. Er wurde ſchauder⸗ 
haft gemißhandelt, nur noch mit Muͤhe gerettet und 
von dem herbeieilenden Herzoge von Spoleto in Schutz 
genommen. — Es war Karls Art nicht, geſetz⸗ 
loſen Unfug zu dulden, am wenigſten gegen den Pabſt, 
mit deſſen Anſehn ſein eigenes ſo innig verknuͤpft und 
deſſen Amtswuͤrde durch ihn, den Koͤnig, feierlichſt 
beſtaͤtigt worden war. Er mußte alſo in der Be⸗ 
ſchimpfung Leo's ſich ſelbſt fuͤr beſchimpft betrachten. 
Um indeß, wie er immer mit reiflichem Bedacht 
handelte, in ſo wichtiger Sache keinen Fehlgriff zu 
thun, hielt er es fuͤr rathſam, ſich durch Unterre⸗ 
dung mit Leo ſelbſt zuvor uͤber den ganzen Vorgang 
ins Klare zu ſetzen, und lud ihn deßhalb nach Pa⸗ 
derborn, wo er damals im Feldlager ſtand, zu ſich 
ein. Und der Pabſt kam. Dieſe wunderſame Zu⸗ 
ſammenkunft des geiſtlichen und weltlichen Oberhaup⸗ 
tes der abendlaͤndiſchen Chriſtenheit in den Waͤldern 
der Eresburg, wo damals Leo an der Staͤtte 
der Irmenſaͤule ) eine chriſtliche Kirche weihte, 
hat Alcuin in einem glänzenden Gedichte beſungen, 
wovon aber leider nur ein Bruchſtuͤck eee 
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iſt. (Du Chesne II. 188 — 197.). — Bei die⸗ 
ſem ungeſtoͤrten Zuſammenſeyn beider Oberhaͤupter 
mag der Pabſt vorgeſchlagen und der Koͤnig beige⸗ 
ſtimmt haben, daß, um Vorwand und Muth zu 
Meutereien der ſtolzen, oft auch wohl insgeheim durch 
den Byzantinifchen Hof angehetzten Römer für die Zus 
kunft abzuſchneiden, es das Beſte fey, wenn Karl, 
laͤngſtens das wahre, weltliche Oberhaupt Roms, 
auch kuͤnftig den alten, hoͤchſten Ehrennamen dieſer 
Wuͤrde fuͤhre, und den doch immer noch den byzanti⸗ 
niſchen Herrſchern untergeordneten Patrizius im 
den Alles uͤberragenden, unabhaͤngigen Kaiſer ver⸗ 
wandle. Um jedoch — nach echter Feldherrnweiſe — 
zuvor alles gehoͤrig zu erkundigen und vorzubereiten, 
laͤßt dann Karl den Pabſt unter Geleit der Tapfer⸗ 
ſten und Einſichtsvollſten ſeiner Getreuen — unter 
dieſen Letzteren auch Alcuin — vorausreiſen. Er 
ſelbſt bleibt noch zuruͤck, um, wie ſeine Gewohnheit 
iſt, erſt mit feinem Volk (im Auguſt; zu Mainz) 
den Zug zu berathen, damit er des guten Willens 
Aller deſto feſter verſichert ſeyn möge. Alcuin mag 
für des Königs damalige Ungeduld, die, wenn Gro⸗ 
ßes vor der Thuͤr iſt, am meiſten zu plagen pflegt, 
wohl nicht oft genug aus Italien geſchrieben und deß⸗ 
halb manchen Vorwurf, halb im Scherz, halb im 
Ernſt erhalten haben. Wir erſehen dieſes (denn 
Karls Briefe ſind leider verloren gegangen) unter 
andern aus einem von Alcu ins Briefen, der uns 
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noch übrig geblieben iſt. Der fromme Greis hebt, 
feiner Gewohnheit nach, damit an, daß er (Horaz; 
nach ſeinem akademiſchen Namen) den Koͤnig, ſeinen 
ſuͤßeſten David, wegen feiner Heldenwerke für Vers 
breitung der Ehre Jeſu und wegen ſeines Eifers fuͤr 
das Wort Gottes, wodurch Er, neben dem Ruhm 
eines chriſtlichen Helden, auch den eines Predi⸗ 
gers des Evangeliums ſich erwerbe, hoͤchlich 
preiſet und Ihm betheuert, daß daher jene doppelte 
Gnade Gottes entſproſſen ſey: Ein gluͤckliches, irdi⸗ 
ſches Reich, und die Verbreitung geiſtiger Weisheit. 
Dann laͤßt er, nach dem Drange ſeines mitleidigen 
Herzens, flehentliche Fuͤrbitte für die vor Karls ger 
wappnetem Herannahn zitternden Italiener folgen: 
„Schone des Chriſtenvolkes, damit der Segen des 
hoͤchſten Koͤnigs Dich ferner ſtaͤrke uͤber die Heiden. 
Gedenke deß, was ein alter Dichter ſagt: | 
Parcere fubjeetis et debellare ſuperbos 


und des Ausſpruchs der himmliſchen Weisheit Matth. s: 


„Selig ſind die Barmherzigen!“ Was uͤbrigens ge⸗ 
gen die Unruhſtifter in Rom zu thun ſey, bleibt Dei⸗ 
ner vorſichtigen Weisheit zu erwaͤgen anheimgeſtellt. 
Du Selbſt wirſt es am beſten wiſſen, was Jedem zu 
Theil werden und wie jede That vergolten werden 
muͤſſe, oder wie jener fromme Hirt (Les), der durch 
Gottes Schutz vor den Krallen ſeiner Widerwaͤrtigen 
beſchirmt iſt, ferner auf ſeinem Sitze Chriſto dienen 
koͤnne. Nachdem alſo die Entſcheidung der wichti⸗ 
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gen Sache dem Könige heingeſtelt iſt, kommt Al⸗ 


du in auf ſich ſelbſt zu ſprechen. Er entschuldigt ſich 


wegen feines langen Schweigens, woruͤber ihm Karl 


| Vorwürfe gemacht hat, mit der Gluth des Auguſt⸗ 


monats in Italien, die ihn gaͤnzlich entkraͤftet habe; 


an guten Willen aber habe es nie gefehlt. — Gegen 
Karls ſcherzhafte Anklage: „Alcuin möge wohl 


im Anblick der goldenen Palläfte Roms die raͤucheri⸗ 
gen Dächer von Tours (Alcuins Abtei und Schule). 
gaͤnzlich vergeſſen haben;“ verantwortet er ſich dann 
mit gleicher Laune: „ich weiß, daß Eure Gelahrt⸗ 
heit jenes Salomoniſche Spruͤchlein Kap. 21. — „es 
iſt beſſer zu wohnen im Winkel auf dem Dache, denn 
bei einem zaͤnkiſchen Weide im Hauſe“ wohl geleſen 
hat. Und — mit Vergunſt zu reden — Eiſen 
thut meinen Augen weher, als Rauch.“ Der Brief 


ſchließt mit Gluͤckwuͤnſchen für die nahe Reiſe gen Rom. 


Karl kommt an und haͤlt Gericht, aber mit 
großer Milde. Der Pabſt reinigt ſich in oͤffentlicher 
Verſammlung der geiſtlichen und weltlichen Großen 
durch einen Eid; feine Anklaͤger werden aus dem Lande 
rerwieſen. Dann, am Weihnachtsfeſte, als Karl 
am Altar St. Petri im ſtillen Gebete kniet, tritt 
Leo unverſehens hervor, ſetzt ihm die roͤmiſche 
Neuf erkrone aufs Haupt und alles Volk jubelt: 
95 Langes Leben und Sieg dem von Gott gekroͤnten 


Kaiſer Karl! Lange lebe der große und fromme roͤmi⸗ 


ſche Kaiſer!“ — das abendlaͤndiſche Kaiſerthum von 


Rom ift, 324 Jahre nach feinem Untergange unter 
Romulus Auguſtulus durch einen Deutſchen, nun 
wieder hergeſtellt abermals durch einen Deutſchen. 
Unter den Geſaͤngen der Prieſter fuͤhrt dann der Pabſt 
den Kaiſer auf einen prächtigen Thron und bezeigt 
ihm, wie von jeher die Biſchoͤfe den Kaiſern, durch 
Kniebeugen Unterthaͤnigkeit und Verehrung“). Auf⸗ 
gefordert, ſchwoͤren alle unter Karls Zepter verein⸗ 
ten Germanen, theilnehmend an der Ehre ihres gro⸗ 
ßen Stammgenoſſen, daß ſie mit Gut und Blut ihn 
bei ſeiner neuen Wuͤrde ſchuͤtzen wollen. Er dagegen 
ſichert ihnen ihre alten Volksrechte und buͤrgerliche 
Freiheit zu, wodurch dieſes deutſch⸗ roͤmiſche Reich 
ſich von dem lateiniſch⸗ und griechiſch roͤmiſchen herr⸗ 
lich unterſcheidet. Sein Name erglaͤnzt nun auf den 
roͤmiſchen Muͤnzen und er nennt von jetzt an die Roͤ⸗ 
mer „ ſein Volk Die laͤngſt von den byzantiniſchen 
Kaiſern Verlaſſenen haben einen Vater wiedergefun⸗ 
den. Ordnung, Geſetze, Schulen — beſonders die 
zu Piſa — bluͤhen wieder auf. Die Hunnen muͤſſen 
das Land, die Araber die Kuͤſten verlaſſen. tee, | 


) adoratus elt — cchreibt Eginhard, bei Du: Checne 
II. 251. Eine ausfuͤhrlichere Schilderung giebt der 
paͤbſtliche Bibliothecar Analtaſius bei Du Chesne II. 
217, etc. Das Krönen nicht, wohl aber das 
Adoriren wurde band ken von dem aun 
bergeſſen. RN 
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geprieſener Name erklingt vom Niedergange bis zum 
Aufgang. — Kaiſerinn Irene zu Konſtantinopel 
knüpft mit Karl eine Unterhandlung an, bezweckend, 
ſich mit ihm zu verwaͤhlen und fo das roͤmiſche Reich 
des Abend⸗ und des Morgenlandes zu ſeiner alten 
Einheit, Macht und Herrlichkeit wieder herzuſtellen; 
aber ein ehrgeiziger, neidiſcher, vor dem maͤchtigen, 
ordnungliebenden Germanen banger Byzantiner, Ni: 
cephorus, der Kaiſerinn Miniſter, ſtuͤrzt fie ploͤtz⸗ 
lich vom Thron und ſchwingt ſich ſelbſt hinauf. Orient 
und Oceident bleiben getrennt; doch hoͤren die Feind⸗ 
ſeligkeiten auf: denn Nicephorus erkennt Karln 
als Kaiſer von Rom an, und dieſer laͤßt dafür jenen 
im Beſitz von Calabrien, Sicilien, Dalmatien und 
Venedig, welche Landſchaften dem Hofe von Kon⸗ 
ſtantinopel bisher noch unterthaͤnig geblieben waren. 
Selbſt Kalif Harun al Raſchid, der Karl der 
Sarazenen, ſendet Geſandte und reiche Geſchenke, 
das koͤſtlichſte aber, um einen chriſtlichen Kaifer aufs 
hoͤchſte zu ehren, — Oberherrlichkeit uͤber Jeruſa⸗ 

lem und alle heiligen Oerter, wohin Karls Froͤmmig⸗ 
keit ſchon fruͤherhin reiche Wohlthaten geſpendet hatte. 
Mit welchem Jubel aber der aus Italien heim⸗ 
kehrende Kaiſer von ſeinen Germanen, denen er itzt 
einen neuen Glanz verliehen hat, empfangen wird, 
mag, als Stellvertreter Aller, der alte, treue Alcuin, 
der fruher in feine erſehnte Einſamkeit nach Tours 
AZurückgeeilt war, uns zeigen: „Wie habe ich“ 
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ſchreibt er an Karl „nach den Worten der An⸗ 
kommenden mich geſehnt, die mir etwas von meinem 
Herrn, meinem ſuͤßen David, melden koͤnnten, wenn⸗ 
ehr er aulangte, wennehr er in das vaͤterliche Haus 
zuruͤckkaͤme. — Endlich, endlich, obgleich ſpaͤt, ers 
klingt die erwuͤnſchte Stimme der Zuſammenlauſen⸗ 
den meinem wartenden, lauſchenden Ohr. Nun wird 
er kommen! ſchon hat er die Alpen uͤberſtiegen, er, 
deſſen Ankunft, o Albin, du mit ſolcher Gluth des 
Herzens gewünfcht haft. — Einmal über das andere 
habe ich mit Zaͤhren der Freude gerufen: „O Herr 
Jeſu, warum giebſt du mir nicht Fittige des Adlers, 
daß ich hinfliege und umarme und kuͤſſe die Fußſtapfen 
dieſes meines Geliebteſten und ſehe die leuchtenden 
Augen deſſen, der uͤber alles, was in dieſer Welt ge⸗ 
liebt werden kann, mir der Geliebteſte iſt, daß ich 
ſeine erfreulichen Worte hoͤre! — Warum druͤckſt du, 
feindſeliges Fieber, mich zur ungelegenſten Zeit dar⸗ 
nieder und verſtatteſt es mir nicht, mich der gewohn⸗ 2 
ten Munterkeit meiner Glieder zu bedienen; damit 
das, was nicht ſogleich geſchehen kann, wenigſtens 
doch ſpaͤter geſchehe? ich habe indeß uͤber der Fremde 
über die Botſchaft von Eurer Ankunft ſogleich unferw 
Candidus Euch, mein frommer Geliebter, entge⸗ 
gen geſandt, der Euch die geringen Gaben (wahr⸗ 
ſcheinlich irgend eine neue Schrift oder ein Gedicht) 3 
Eures Alten uͤberbringt und ſeine Bitten, welche — 
ol 10 beſchwoͤre Euch — Eure Milde hubie ar 


hoͤren wird. Dieſe Bitten aber beſtanden darin, 
daß Alcuin bei ſeiner zunehmenden Altersſchwaͤche 

wuͤnſchte, ſeine letzten Tage im St. Martinskloſter 
zu Tours, wo er eine beruͤhmte Schule angelegt hatte 
und leitete, noch in der Stille und fern vom geraͤuſch⸗ 
vollen Hofe, zuzubringen, um, wie er ſchreibt, ſich 
auf den großen Tag, wo er dem Herrn begegnen ſolle, 
vorzubereiten, und dann in Zukunft mit feinem 
geliebten David in den Gefilden der Seligen zu 
wohnen. | | 


Karl iſt wieder im lieben Vaterlande und wal⸗ 
tet, um durch raſtloſe, ſegenreiche Thaͤtigkeit nun 
auch noch den Abend feines Lebens zu verherrlichen. — 
Regelmaͤßige Verſammlungen der Reichsinſaſſen, der 
geiſtlichen und weltlichen, allgemeine im Hoflager, 
beſondere in den einzelnen Landſchaften, bringen jedes 
Bedüͤrfniß zu feiner, jeden Befehl zu des Volks ſchnel⸗ 
ler Kunde, erhalten Ordnung und des Staates wah⸗ 
res Leben: Gemeingeiſt. Beſonders die Oberen 
ſcharf und ſtets zu bewachen, durchreiſen Sendgrafen 
(Milh), je zwei und zwei, ein Geiſtlicher und ein 
Weltlicher, auserleſene Maͤnner, unablaͤſſig alle Be⸗ 
zirke des großen Neiches und treten unerwartet bei 
den Grafen, wie bei den Biſchoͤfen ein. Des Kai⸗ 
ſers eigener, meiſtens wandernder Hof iſt von keiner 
Gegend auf lange Zeit entfernt. Wo aber der Hof 


124 
weilet, da hält auch der Kaifer ſelbſt, Jedem zugaͤng⸗ 
lich, offenes Gericht, pruͤfet Richter, Biſchoͤfe und 
Prieſter, muͤndlich und ſchriftlich, und beſucht vor 
allen Dingen die Schulen, ſein Lieblingswerk, 
ſein Hauptaugenmerk, die Quelle jedes ſchoͤnen Stro⸗ 
mes. Er pruͤft die Fortſchritte der Zoͤglinge; er 
ſtraft; er belohnt. So theilte er einſt, nachdem 
Probearbeiten, Briefe, Verſe, Lieder, Reden und 
andere Auffäge, durchgeſehen waren, der Schüler 
ganze Menge in zwei Theile, rechts die Geringen, 
aber Geſchickten, links die Vornehmen, aber Un⸗ 
wiſſenden. Dann hielt er dieſe Rede: „Ihr lieben 
frommen Kinder armer Leute, der allmaͤchtige Gott 
wolle euren Verſtand und Geſchicklichkeit ſegnen und 
vermehren! Fahrt alſo fort, wie ihr habt angefan⸗ 
gen, und habt darneben Gottes Furcht vor euren 
Augen, ſo will ich euch an meinen Hof ziehen und 
zu großen und hoͤchſten Ehren erheben. Biſchoͤfe, 
kaiſerliche Kanzler und Raͤthe will ich aus euch ma⸗ 
chen, Land und Leute ſollt ihr regieren, meine Pfle⸗ 
ger, Voͤgte, Richter und Amtleute ſollt ihr ſeyn, 
Gut und Geld will ich euch verleihen, euch lieb und 
werth halten vor allen andern. — Ihr geputzten, 
zarten Herrlein aber dort zur Linken, die ihr auf 
eurer Eltern Geſchlecht, Glanz und Reichthum ſtolz 
ſeyd, meine kaiſerliche Majeſtaͤt aber verachtet, und 
meinem Befehl zuwider Schwelgerei, Leichtfertigkeit, 
Muͤßiggang und andere Laſter den Wiſſenſchaften und 
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Tugenden vorzieht und aus Anderer Exempel und gu⸗ 
ten Lehren zu Lob, Tugend und Weisheit euren Ver⸗ 
ſtand nicht unterrichten laſſet, ihr ſeyd viel zu ſchlecht, 
als daß ich eurer mich annehmen möchtet ich ſchwoͤr' 
es euch bei dem allmaͤchtigen Gott! keinen Vortheil, 
keine Ehrenerweiſung, keinen Pfenning ſollt ihr von 
eurem Kaiſer, deſſen Ordnung und Willen ihr ver⸗ 
achtet habt, empfangen; verhoͤhnt ſollt ihr werden 
vor allen Menſchen, zu einem warnenden Beiſpiel, 
wofern ihr nicht in euch geht und eure Nachlaͤſſigkeit 


durch Fleiß wieder gut macht!“ — — 


Ein Kaiſer, der fuͤr ſich ſelbſt mit großem 


Fleiße aus nuͤtzlichen und heiligen Schriften lernte, 


der, unter den Deutſchen der Erſte, die Mutter⸗ 

ſprache auch nach Regeln zu ſchreiben und zu ſprechen, 

ja! durch neue Benennungen der Winde und Monate 

zu bereichern befliſſen war; ein ſolcher Ralle eu 
gewiß nicht err 


Karl war des unendlichen Sachſenkrie⸗ 
ges, immer hinderlich bei andern Unternehmungen 
und im Ruͤcken draͤuend, herzlich muͤde, und der fraͤn⸗ 
kiſche Heerbann war der unablaͤſſigen, moͤrderiſchen 
Feldzuͤge und beſchwerlichen Lagerungen in den Moo⸗ 
ren, Bergen und Waͤldern des unwirthbaren Sach⸗ 
ſenlandes noch muͤder. Da beſchloß er zuletzt, daß 


er, ſtatt der bisherigen Schoͤrfe, einmal die Milde 
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verſuchen wollte. Er hatte ſich überzeugt, daß ſo 
ehrliebende und herzhafte Gegner, ſo lange ſie noch 
lebten, durch Feuer und Schwert ſich nimmer zu 
knechtiſcher, ſtummer, unedler Unterwerfung wuͤrden 
zwingen laſſen, und nicht anders wuͤrden gewonnen 
werden koͤnnen, als wenn er ihnen freundlich und ehr⸗ 
lich die Hand reichte und ihnen edle Vruͤderſchaft mit 
den Franken anböle. Und das that er (803) zu 
Salze (Selz). „Wollt ihr“ ſprach er (nach 
dem Bericht Eginharts und des Poeta Saxo) 
zu ihren Abgeordneten „nun eudlich jego nicht mehr 
den Teufel anbeten, ſondern den Glauben und die 
heil. Sacramente der Chriſten annehmen; der Geiſt⸗ 
lichkeit, wie ich ſelbſt von allen Cammergefaͤllen, den 
Zehnten, nach billigen Verabredungen, zahlen und 
ihnen folgſam ſeyn; meinen Richtern und Sendgrafen 
Gehorſam leiften: So ſollt ihr künftig mit uns Frans 
ken verbruͤdert ſeyn und mit uns ein einiges Volk aus⸗ 
machen; ſollt eure vaͤterlichen Geſetze und die Ehre 
der Freiheit behalten; ſollt hauptſaͤchlich nur zur Ver⸗ 
theidigung der Elbe Kriegsdienſt leiſten; ſollt der 
Grafen Beiſitzer, die Schoͤffen, aus eurer eigenen 
Mitte waͤhlen und ſchwere Geldſtrafen ſollen nur mit 
eurer Einwilligung verhängt werden können.“ — 
Und Sachſenland, ermuͤdet, verwuͤſtet, eee 
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entvölkert, nahm dieſe Bedingungen an und gehörte 
nun auch zum deutſch-roͤmiſchen Kaiſerreich. 
Von nun an geboten auch hier — nach des Kai⸗ 
ſers Verfügungen — die Biſchoͤfe in geiſtlichen, die 
Grafen und Voͤgte in weltlichen Angelegenheiten und 
über beiden fanden, als des Kaiſers Stellvertreter, 
die Sendgrafen (Milli). — Da die bisherigen allge: 
meinen, freien Volksverſammlungen wegfallen mußten, 
traten kaiſerliche Landſchaftstaͤge, der Regel nach im 
Mai, an deren Stelle, wozu, außer den geiſtlichen 
| und weltlichen Beamten, auch die Schoͤffen, als 
Volksvertreter, ſich einfanden und wo uͤber geiſtliche 
und weltliche Angelegenheiten und Amtsfuͤhrung ver: 
handelt, Landesverordnungen in Vorſchlag gebracht 
und erwogen, etwanige Beſchwerden gegen kaiſerliche 
Beamte vorgetragen und die vom Kaiſer und dem 
allgemeinen Reichstage ausgegangenen Verordnungen 
kund gethan wurden. Mit den vorgeſchlagenen und 
vom Landſchaftstage angenommenen Verordnungen 
begab ſich ſodann der Sendgraf zu der allgemeinen 
Reichsverſammlung im kaiſerlichen Hoflager, um ſie 
dem Kaiſer zur Beſtaͤtigung vorzulegen. Und in ſei⸗ 
nen beſondern Schutz, zur Foͤrderung von Gewerben 
und ſtaͤdtiſchen Anlagen, nahm dieſer von jetzt an auch 
alle nicht Seßhaften, alle Fremden und Unfreien, die 
ſich bisher in einem faſt rechtloſen Zuſtande befunden 
hatten. — Die Obergerichte wurden durch die Send⸗ 
grafen, die Untergerichte durch die Grafen und Voͤgte, 
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mit Zuziehung der vom Volk erwählten Schöffen, zu 
beſtimmten Zeiten oͤffentlich gehalten; die Biſchoͤfe 
und ihre Archidiakonen beſorgten die jaͤhrlichen Kir⸗ 
chenviſitationen. — So hielt der weiſe Karl Alles, 
obwohl es ſich noch immer mit lebendiger Freiheit be⸗ 
wegen durfte, doch auch wieder im Zuͤgel und unter 
ſeinem wachſamen Blick. — Wenn man erkennen 
will, auf welche Puncte befonders im Sachſenlande 
er ſeine Aufmerkſamkeit gerichtet habe, ſo lehret die⸗ 
ſes unſtreitig am beſten die alte Sammlung ſeiner 
Verordnungen für jenes Land (Capitularia pro 
partibus Saxoniae, in den Monument. Paderbor, 
des Biſchofes Ferdinand). „Chriſtliche Kirchen 
ſollen in hohen Ehren ſtehen und fuͤr Fluͤchtige ein 
Sicherheitsort ſeyn bis zum naͤchſten allgemeinen 
Reichstage; Todesſtrafe ſteht auf: Kirchenraub; ſpoͤt⸗ 
tiſche Verachtung der heiligen Faſtenzeit; Ermordung 
Geiſtlicher; Glauben an Hexen und Hexereien; Ver⸗ 
brennung der Verſtorbenen; heimliches Heidenthum, 
beſonders Menſchenopfer; Verſchwoͤrungen gegen 
Chriſtenthum und Obrigkeit; Todſchlag, an Herren 
oder Frauen verübt; doch kann durch freiwilliges, reue⸗ 
muͤthiges Geſtaͤndniß in der Beichte in vielen Fällen || 
Nachſicht gewonnen werden. Verboten, aber nicht 
unter Todesſtrafe, ſind: Oeffentliche Zuſammenkuͤnfte 
und Gerichtstaͤge an Sonn⸗ und Feſttagen; aber 
glaͤubiſche Verehrung gewiſſer Haine, Bäume und 
Quellen, wie auch der Wahrſager und Zeichendeu⸗ 
5 ter; 


ter; Hegung fluͤchtiger Rauber und Miſſethaͤter; Hin⸗ 
derung des Zutritts zum Kaiſer, um Gerechtigkeit zu 
ſuchen; Annahme von Geſchenken bei Gericht (bet 
Verluſt der Ehre); Volksverſammlungen ohne Beru⸗ 
fung durch den kaiſerlichen Sendgraf. — Die Geiſt⸗ 
lichkeit ſoll aber darauf ſehen, daß die Gaugrafen die 
verordneten Gerichtstaͤge halten und Alles nach dem 
Win des halte vollbracht werde. 
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Bon diefer Zeitan ſtoͤrte nur noch einmal ein 
bedeutender Feldzug des Kaiſers heilbringendes Frie⸗ 
densleben: denn einige ohnmaͤchtige Meutereien in 
Italien und Spanien, und unbedeutende Aufſtaͤnde 
der uͤberelbiſchen Wenden (805. 808) daͤmpften 
feine Söhne und Feldherrn ſchon im erſten Auflodern. 
Auch in England ſtellte eine Landung der fraͤnkiſchen 
Flotte unter Graf Adolf den alten Frieden bald 
wieder her, welchen Koͤnigk) Offa's, Karls 
vertrauten Freundes, Hinſcheid unterbrochen hatte. 

Der letzte, bedeutende Feldzug des greiſen Hel⸗ 
den galt aber den Normannen, jenſeit Eider, 
a Elbe, Oſtſee. Gottfeied, der mächtigfte du 5 


2 Wittekinds, feines "ri wollte mit einem 
Male den Berg umſtuͤrzen, er ‚ welcher vordem ſich 


4 


2 


N). Du Chesne II. 228. 
Riem. d. Plut. 3. Abthl. 2. Aufl. 
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nicht einmal an den Huͤgel getrauete. — Er bedachte 
nicht, daß der rechte Angenblick nur ein: 
mal aufblitzt und dann — verſchwindet. 

Durch ſchnellen Ueberfall unterwarf er ſich zu 
Waſſer und Lande was von Sachſen, Frieſen, Wen 
den gegen die Mitternacht wohnte, und prahlte zur 
Unzeit, daß er Karln ſelbſt, zu Aachen, ſeinem 
Kaiſerſitz, aufſuchen, austreiben und dann im an⸗ 
muthigen Moſelthal, auf allgemeiner Verſammlung, 
den Voͤlkern Deutſchlands die alte Freiheit wieder⸗ 
ſchenken wolle. „Zwei Sonnen,“ ſagt er, „ koͤn⸗ 
nen nicht an einem Himmel glaͤnzen. Karl ſey 
zufrieden mit ſeinen Galliern und Waͤlſchen, zu deren 
Sitten, Gewohnheiten, Laſtern und Aberglauben er 
mit Verſchmaͤhung väterlichen Brauchs laͤngſt uͤberge⸗ 
gangen und zum Ausländer worden iſt. Ueber aͤchte 
Deutſche zu herrſchen geziemt nur dem aͤchten Deut⸗ 
ſchen, dem Nachkommen ane e e und 
Teutonen. 

Aber ſchon vor Karls Sohne, dem junger 
Karl, floh der Prahler hinter die Eider, verſteckte 
ſich, als die Deutſchen an der Elbe Schanzen auf⸗ 
warfen und Hamburg entſtand, hinter Waͤllen, 
die Eider entlang. Als er aber von hieraus Ge⸗ 
ſchwader von Raubſchiffen gegen die Kuͤſten Fries⸗ 
lands ausſendete, brach der Kaiſer ſelbſt gegen ihn 
auf. Doch der Barbar fiel durch das Schwerdt der 
eigenen Landsleute. Hemming, ſein weiſerer 


Nachfolger, zog Frieden dem Kriege vor und erhielt 
die an dur eee ö 


Siet . Karls Kriege. — Vom Ebro 

bis zum Raab, von der Eider bis zum Tiber- 
fluß wehen feine Paniere *). 

Großer, ſchoͤner Anblick eines Mannes, wel; 
cher, während er der Erde Zügel in der einen, der 
rechten, eiſernen Fauſt zuſammenfaßt, mit der 
andern, der linken Hand, der väterlichen, die 
vom Herzen kommt, ſein Volk des Landbaues und 
der Gewerbe friedliche Kunſt, ſeine Richter geſetzliche 
uebung der Gerechtigkeit, feine Prieſter den wahren 
SGottesdienſt lehrt; eines Mannes, der geiſtvoll, uns 
ermuͤdet, kraftvoll Alles beachtet, Alles ergreift, Alles 

im Gleichgewicht hält, im Hoͤchſten zum Beſt en 
aufſtrebt, und, beguͤnſtigt vom Gluͤcke, an dem letz⸗ 
ten ſeiner Tage oben, im Sonnenſcheine des Gipfels, 
erblickt wird. 

Welche Segnungen brachte ſein friedlicher 
Abend! — Verbeſſerung der Geſetze, Abkürzung, 
Beſtimmung des rechtlichen Ganges, damit boͤſer 
Willkuͤhr vorgebeugt werde; Heiligkeit des Eides, 
nur vor Altären feierlich abgelegt; Verordnungen 
gegen Aberglauben, Hexenprozeſſe, Gaukler; Sorge 
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für die Armen, „Witwen beſonders und Waiſen, 
N je zwei Theile aller beguͤterten Stifter des Lanz 

Zucht der Landſtreicher, Bettler, Verbrecher, 
5 kein Gotteshausbezirk Schutz gewaͤhrt; Ber 
ſchraͤnkung des Prunks und des Schwelgens, welche 
die Kraft zerſtoͤren; Verbot des Soͤldnerweſens im 
Kriegsheer, einer Schanze von Flugſand, ſtatt Fel⸗ 
ſenſtuͤcken; Verbot, freie Reichsſaſſen zu Knechten 
Anderer niederzudruͤcken, damit nicht das Haupt ver⸗ 
welke, waͤhrend die Glieder unfoͤrmlich wachſen; 
Sorge fuͤr den Gottesdienſt durch zweckmaͤßige Feier, 
ſchoͤnen Geſang, erbauliche Bibelabſchnitte, deutſche 
Sprache fuͤr des Lateins Unkundige, verminderte 
Zahl gefeierter Tage, dann aber auch durch wuͤſten, 
irdiſchen Lärm und Bewehr unentweihte: denn mit 
dem Heiligen ſinkt jedes Hoͤchſte; Bluͤthe des Handels 
durch Haͤfen, Flotten, freien Verkehr, Sicherheit 
der Straßen, Verminderung der Zoͤlle; nur Handel 
mit Menſchen und Waffen in die Ferne ſind verboten; 
Bauten von Staͤdten, Gebaͤuden, Bruͤcken, Stra⸗ 
ßen, beſonders in den kaiſerlichen Sitzen von Aachen, 
Ingelheim, Duͤren, Dietenhofen, Selze; mit einem 
Wort, Sorge fuͤr Alles, was jemals in guten Zeiten 
von guten Menſchen, nicht e ee eppes 
lich genannt worden iſt. 

Aber wo iſt durchgaͤngige wellonmenhet in 
den menfchlichen Dingen zu finden! — 


Franken, Sachſen, Thuͤringer, Baiern, Alle 
mannen (Schwaben), Burgunden, Langobarden — 
alſo alle damalige Germanen — ſind jetzo zum 
erſten Mal als Genoſſen eines Reiches, unter 
Karl, dem Kaiſer, zuſammengetreten; alle Nicht- 
germanen: Araber, Wenden, Avaren, Waͤlſche, Bir 
zantiner find vor dieſer furchtbaren Erſcheinung ſcheu 
zuruͤckgewichen. — Der Kaiſerthron des Abendlan⸗ 
des, wie rieſig und glaͤnzend iſt er aufgebaut! — 
Dennoch nagt ſchon die Vergaͤnglichkeit, das Loos alles 
Irdiſchen, an den Grundſteinen. — Des greiſen 
Kaiſers ſuͤßeſte Freuden und heiterſte Hoffnungen, 
feine Lieblingskinder: Karl und Pipin, geiſt⸗ 
volle, wackere Helden, unter des Vaters Augen auf⸗ 
gewachſen und vorgeuͤbt, jener fuͤr die Mitte, dieſer 
fuͤr Suͤd und Oſt des großen Reiches ſchon ſeit mehre⸗ 
ren Jahren (806) vom vorbedenkenden Kaiſer be⸗ 
ſtimmt, — ſinken binnen Jahresfriſt (810. 8113 
beide in ein frühes Grab; und zugleich Rotrud, 
die Lieblingstochter. — Nun ſoll, da jene ſtarken 
Stuͤtzen, worauf Karl fuͤr die Fortdauer ſeines Rie⸗ 
ſenbaues gerechnet hatte, zuſammengeſtuͤrzt find, der 
al ſchwache Ludwig, der einzig uͤbergebliebene Sohn, 
wohl gutmuͤthig, aber ohne Licht und Kraft, und im 
entfernten Aquitanien unter Geiſtlichen, nicht unter 
des großen Vaters Augen, weil auf ihn gar nicht ge⸗ 
rechnet war, erzogen, — dieſer Schwache, der kein 
einzelnes Hausweſen je in Ordnung halten konnte, folt 


kuͤnftig das neue, ungeheure Kaiſerreich halten und 
foͤrdern. — Traurige Ausſicht! Aber wer vermag 
dem Geſchick zu widerſtreben? — Darum ſich gedul⸗ 
dig in das Unvermeidliche fuͤgend rufet Karl dieſen 
letzten, ſchwachen Sproͤßling nun geſchwind aus der 
Ferne in die Naͤhe herbei und ſucht, wie es gehen 


will, noch zu verbeſſern, was verſaͤumt iſt. Er 


nimmt ihn zum Reichsgehuͤlfen an, um, wenn es 
moglich iſt, die erprobten Grundſaͤtze glücklicher Ver⸗ 

waltung ſolcher Lande und Voͤlker ihm noch einzu⸗ 
praͤgen und die Vollführung derſelben zu zeigen. 
(Thegan, bei Du Chesne II. 276. liefert einen 


Auszug der Ermahnungsrede). Hoͤchſt bedeutſam 


und den hellen Blick Karls in die Zukunft und ſein 
Vor bauen und Vor bedenken beweiſend iſt aber auch 


die Art, wie er den Sohn in ſein hohes Amt ein⸗ 


fuͤhrt. Nicht durch den Pabſt oder irgend einen an⸗ 
dern Reichsunterthan laͤßt er dem Sohn die Kaiſer⸗ 
krone auf's Haupt ſetzen; ſondern er ſtellt ſie auf den 
Altar und ſpricht: „Hebe dieſe Krone auf und ſetze 
dir ſie mit deiner eigenen Hand auf das Haupt: denn 
du empfaͤngſt fie von Niemand, als von 
Gott allein.“ Nur wenige unter den nachfol⸗ 
genden Kaiſern haben ſich dieſe große Lehre ihres wei⸗ 
ſen Vorgaͤngers gemerkt. — Damit aber die fuͤr 
Ludwig ohnedem viel zu ſchwere Reichsverwaltung 
ihm einigermaßen erleichtert werden moͤchte, verord⸗ 
nete Karl dann noch, daß Bernhard, Pipins 
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hinterlaſſener Sohn, jenfeit der Alpen, jedoch dem 
Kaiſer untergeorduet, kuͤnftig das Regiment fuͤh⸗ 
ten ı folke, 


* 


Zu den ſchoͤnſten Denkſteinen, welche Karls 
Grabmal ſchmuͤcken, wird man ſeinen letzten Willen 
rechnen duͤrfen, welchen er, drei Jahre vor ſeinem 
Hinſcheid, kund that und von den Großen des Reiz 
ches, weltlichen und geiſtlichen, unterſchreiben ließ. 


Den Ertrag zweier Dritttheile feiner Schaͤtze 


einem Tode aber ſoll auch dieſes zu zweien Theilen 
den Armen, zu einem Theile den geringern Dienern 


Kindeskindern verliehen ſeyn. Seinen Toͤchtern ſoll 
es kuͤnftig frei ſtehen, ſich mit Edeln des Landes, wie 
fie wollen, zu vermahlen, und zu wohnen, wo es 
ia ihnen beliebt. 
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Diarnach, am 28. Januar 814, des Alters im 
zwei und ſiebzigſten, der Regierung im ſiebenvierzigſten, 
ſchied der große Karl nach kurzer Kraͤnklichkeit, mit 
leiſem Singen: „O Gott, in Deine Hände meinen 
Geiſt!“ — aus dem irdiſchen Leben. — Der Dom 
zu Aachen bewahrt ſeine Aſche. (Die merkwuͤrdige 
Beſtattung ſchildert der Moͤnch von Angouléme, bei 
Du Chesne II. 87.) — Seinem Namen hat 
1165 Pabſt Paſchalis II. in die e der be 
ligen der Kirche geſetzt. 
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„Karl war“ fihreibt Eginhard, fein Eidam 
und getreuer Rath — „von ſtarkem Koͤrper, hohem 
Wuchs, 7 Fuß emporragend, rundem Haupt, gro⸗ 
ßen, ſehr muntern Augen (durch deren Blitze oft 
ſchon allein er, was ihm mißfaͤllig war, zu daͤmpfen 
und zu ſtrafen pflegte), ſchoͤnen Silberlocken, heiterm 
Antlitz. Er war geſchmuͤckt mit Wuͤrde, mochte er 
ſtehen oder ſitzen. Sein Gang war feſt und die ganze 
Haltung ſeines Koͤrpers maͤnnlich, ſeine Stimme hell, 
jedoch der Größe feines Koͤrpers nicht vollkommen an⸗ 
gemeſſen. Nur in ſeinen letzten vier Lebensjahre 
kraͤnkelte er oͤfters an Fiebern, hörte aber auf keine 
Aerzte, die er nicht leiden mochte, weil fie ihm ge⸗ 
bratenes Fleiſch, ſein Lieblingsgericht, unterſagen u 
ihn an gekochte Speiſen gewoͤhnen wollten. Reiten, 
Schwimmen, Jagen waren feine täglichen Leibes 


uͤbungen; auch liebte er die natürlich warmen Bäder, 
weßhalb er ſich, beſonders in ſeinen letzten Jahren, 
gern zu Aachen aufhielt. Seine Kleidung war fräͤn⸗ 
kiſch; auf dem Koͤrper ein leinenes Hemd und leinene 
Beinkleider, dann ein Rock, mit Seide umraͤndelt, 
und Struͤmpfe, die Beine mit Binden umwickelt 
und an den Fuͤßen Schuhe. Im Winter bedeckte er 
Schultern und Bruſt mit einem Pelz; dazu kam ein 
venediſcher Kriegsmantel und das Schwert, deſſen 
Knopf und Gehenk von Gold oder Silber waren. 
Nur bei feierlichen Gelegenheiten erblickte man ihn in 
glänzenden Schuck. („ O der Schande!“ ſchalt er 
einſt einige ſeiner Begleiter, die, ohne daß eine be⸗ 
ſondere Gelegenheit es erfordert hatte, praͤchtig ge⸗ 
putzt evfchienen, „lernt euch wie Männer kleiden und 
laßt die Welt von eurem Range nicht nach euren Klei⸗ 
dern, ſondern nach euren Verdienſten urtheilen. Webers 
laßt Seide und Putz den Weibern oder ſpart ihn fuͤr 
feierliche Tage, wo man die Kleider nur zur Schau, 
nicht aber zum Gebrauch traͤgt.) In Speiſen und 
Trank — faͤhrt Eginhard fort — war er maͤßig, 
beſonders im Trinken, weil er die Trunkenheit au 
Jedem, geſchweige denn an ſich ſelbſt verabſcheuete. 
Des Eſſens konnte er ſich nicht wohl enthalten und 
beklagte ſich deßhalb öfters, daß feinem Körper das 
Faſten ſchaͤdlich ſey. Schmaͤuſe gab er nur bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten, dann aber einer Menge von 
Gaͤſten. Sein taͤglicher Tiſch war mit vier Gerichten 


138 
beſetzt, außer dem Braten, feiner Lieblingsſpeiſe, 
welchen die Jäger am Spieß auftrugen. Bei Tiſch 
ließ er fich vorleſen, entweder über Geſchichte oder auch 
wohl eine Abhandlung. Beſonderes Gefallen hatte 
er an den Schriften des heiligen Auguſtinus, vor⸗ 
nemlich an dem Buch de civitate Dei. — Im 
Sommer pflegte er nach Tiſche einige Aepfel zu ſpei⸗ 
ſen, einmal zu trinken, dann Kleider und Schuh ab⸗ 
zulegen und ein Paar Stunden zu ruhen. Sein 
naͤchtlicher Schlaf war nicht feſt. Er pflegte wohl 
drei oder viermal nicht nur aufzuwachen, ſondern auch 
aufzuſtehen. — Während er fich ankleiden ließ, hats 
ten nicht nur ſeine Freunde Zutritt, ſondern es kam 
auch wohl der Pfalzgraf, wenn eine Klageſache, die 
ohne des Kaiſers Wort nicht abgeurtheilt werden 
konnte, vorhanden war, in's Zimmer. Er ließ dann 
ſogleich die Partheien hereintreten, hoͤrte ſie an und 
entſchied. Auch pflegte er in dieſer Zeit alles anzu⸗ 
ordnen, was jeder Beamte oder Diener verrichten 
ſollte. — Er war von reicher, uͤberſchwaͤnglicher 
Beredtſamkeit und konnte alles, was er wollte, ſehr 
klar darlegen. Nicht mit ſeiner Mutterſprache allein 
zufrieden, lernte er auch fremde Sprachen und druͤckte 
ſich im Lateiniſchen ſo fertig aus, wie im Deutſchen. 
Griechiſch (welches auf allen Hauptſchulen gelehrt 
werden mußte) verſtand er zwar auch, konnte es aber 
nicht ſprechen. Seine Redefertigkeit war ſo groß, 
daß er faſt geſchwaͤtzig hätte ſcheinen koͤnnen. — Im 
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Schreiben — da er zu ſpaͤt daran gekommen war — 
machte er nur geringe Fortſchritte, obgleich er ſtets 
eine Schreibtafel bei ſich fuͤhrte und auch des Nachts 
ſie unter das Kopfkiſſen legte. (In ſeinen letzten Ta⸗ 
gen beſchaͤftigte er ſich, wie Thegan erzaͤhlt, mit 
Berichtigung eines Evangelienbuchs nach griechiſchen 
und ſpyriſchen RI; Beten und Almoſen⸗ 
Spenden.) 

Als er im November ſich mit der Jagd vergnuͤgt 
hatte und nach Aachen zuruͤckgekommen war, uͤberfiel 
ihn ein heftiges Fieber. Er wandte ſogleich fein ger 
1 Mittel an, den Hunger, aber es Age 


Hi 


mahl empfangen, hin, im zwei und fiebzigften Jahr 
des Alters und im ſiebenvierzigſten der Regierung, am 


Von ſeinen Kindern haben ihn uͤberlebt: Lud⸗ 
niwig, Bertha, Gisla, Thedrade, Dil: 


u ſelbſt alle feine Mußeſtunden widmete, dann im Neis 


ten, in den Waffen und in der Jagd; die Toͤchter 
aber im Sticken, Weben und Spinnen und allem, 
was das 3 ee ſchmuͤckeeeeet 
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Das war Karl, der Große, der Schoͤpfer 
der neuen Zeit Germaniens! Ihm aber gegenuͤber 
iſt kein Anderer an Ruhm gleich gekommen dem letz⸗ 
ten Verfechter der alten = bei den Germanen, 

dem Helden: A 


. Wittekind), eee. 
dem Sachſen, Warnecke's *) Sohne, vom goͤtt⸗ 
lichen Stamme der Aſen ***), Alle damals noch 
gruͤnende Germanenzweige, Burgunden, Weſtgothen, 
Baiern, Allemannen, Nate vor dem W Karls 


ſt 
( 
l 
f m 
a Auch gescheut Wedeke / Wedekind, Widichind, ni 
Widokind, Widuchind, Witichind, Witikind, Wi⸗ 9 
tukind, Witiching, Witiging, Wedekyn (letzteres 
mit dem Beiſatz „Wernekinſon,“ bei daͤniſchen ] N 
Schriftſtellern.) Da „ kyn, king, kind“ fo viel ber 
deutet, als „von Geſchlecht; von Familie“ ſo konnte 
man den Namen erklaͤren: der Hochgeborne; ſo wie 

» Wittmar“ weit oder hochberuͤhmt heißt 0 
Palthen zum Tatian S. 393.). 
* Warnecke d. i. Schlachtſchwert, von War u. Ecke. 
) Wittekind erhalt in alten Geſchichtstafeln den Er⸗ 
oberer Britanniens, den Wodans⸗Sohn Hen giſt 
(. ate Abthl. des deut. Plut.) zum Vorfahren. 


* 
N, N 
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und vor den Altaͤren, welche er, nach roͤmiſch⸗ chriſt⸗ 
licher Weiſe, Jeſu errichtet, ſich beugen muͤſſen: 
Nur die Sach ſen nicht. Sie allein, entflammt 
und geführt insbeſondere durch Wittekind und die 
übrigen, goͤttlichen Eölinge (Alf, As, Bruno, Ogel, 
Ocko, Nothelin) kämpfen noch immer auf Leben und 
Tod fuͤr das altgermaniſche Weſen, wo man die Gott⸗ 
heit in Natur- und Heldenerſcheinungen erblickt und 
anbetet und wo in weltlichen Dingen alle, welche 
mithandeln, auch mitrathen und wo die Beſchluͤſſe 
und Geſetze aus dem Willen Aller hervorgehen. — 
Zwiſchen Rhein, Lahn, Unſtrut, Elbe und dem deut: 
ſchen Meer, in vier von einander unabhaͤngigen Land⸗ 
ſchaften: Weſtfalen ) (am Niederrhein), Engern 
(vom deutſchen Meer bis Oſtfranken), Oſtfalen 
2 Weſer und von. und Nordalbingien (an 


h 
ö 


N Peegigen, moorigen Boden, von Strömen und 
1 Fluͤſſen in vielen Ne a ag wohnte 


) „falen = wahrſcheinlich von „Feld,“ denn eine alte 
Seaachſenchronik (bei C. Abel) nennt den Strich von 
der Elbe bis zur Weſer „Oſtveld“ und die Bewoh⸗ 
ner „Oſtvelon;“ den Strich von der Weſer bis zum 
Rhein „Weſtveld, nnd die Bewohner „ Weſtvel⸗ 
dinger.“ (ſ. C. Abels ſaͤchſ. Alterth. 1.297.) 


win) in brei Klaſſen⸗Edlinge, Freilinge und Laſſne 
(nobiles, ingenui et Ilerviles). Botho nennt 
in ſeiner alten, braunſchweigſchen Bilderchronik vier 
Stände, indem er die „Laſſnen oder Lazzi“ als 
„ Freigelaſſene üben; bezeichnet und dann 
„die eigenen Leute, die Hoͤrigen und Leibeigenen, 
als eine vierte Abtheilung bezeichnet. 


Die Edlinge, oder Haͤuptlingsgeſchlechter 8 
piles) mochten alle, oder groͤßtentheils „Wodans— 
kinder; Abkoͤmmlinge der göttlichen Aſen *)“ ſeyn, 
wie dieſes namentlich von Wittekinds Geſchlechte 
bekannt iſt. Der hoͤchſte Adel war demnach bei den 
Sachſen ein vergoͤttertes, kriegeriſches und dabei zu⸗ 
gleich prieſterliches Geſchlecht, in welchem ſich die 
hoͤchſten, geiſclichen und weltlichen Würden, Staat 
und Kirche, wie in ihren Spitzen, vereinigten; eine 
Erſcheinung, die nicht ſelten iſt * ). 
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) . Odins Verehrung in Deutſchland, vom Dr, 
Heinr. Leo. Erlangen 1822. — | 

%) um hier der nichtgermaniſchen Volker nicht zu er⸗ 
waͤhnen, denke man an den Prieſter Segimund, 
Segeſts, des Cheruskers, Sohn (Tait. Annal. 
1. 57.) und an die Verfaſſung der odiniſchen Deutz 
ſchen (deut. Plut. 1. Abth. S. 30. ff.). Auch i 

hier Rolevink in Leibnitzens Serpt. Rer. Bruns v. 

III. 631. nachzuleſen. Die Bothoſche Bilderchronik 
iſt gleichfalls in dieſer Sammlung anzutreffen, 


Die Verfaſſung des ſaͤchſiſchen Freiſtaates, an 
deſſen Spitze jenes vergoͤtterte Helden -und Prieſter⸗ 
Geſchlecht, aus welchem die Inhaber der hoͤchſten 
geiſtlichen und weltlichen Gewalt hervorgingen, ſtand, 
war in der Hauptſache folgende: Jedes freien Grund⸗ 

beſitzers Hof war für ſich als ein unabhängiger Staat 
zu betrachten, wo der Hausherr, nach Hausrecht, 
uͤber alle von ihm Abhaͤngige herrſchte. — Alle An⸗ 
gelegenheiten, welche dieſe freien Maͤnner entweder 
mit oder wider einander auf geſetzlichem Wege 
auszumachen hatten, wurden entweder bei den allger 
meinen Volksverſammlungen oder aber bei den beſon⸗ 
deren Zuſammenkuͤnften der einzelnen Marken und 
Genoſſenſchaften (Gemeinden) beſorgt, und zwar, 
bei Streitigkeiten, durch die von der Gemeinde ers 
wählten Richter und Schöffen, nach den feſtgeſetzten, 
iu nicht in Bücher, ſondern in die Seelen geſchriebenen 
Uebereinkunften. „Jaͤhrlich einmal,“ meldet Hue⸗ 
bald von den allgemeinen Verſammlungen „zu be— 
ſtimmter Zeit, kommen zu Marklo“*), an der We: 
ſer, vom Volk erkohrne ſechs und dreißig Maͤnner, 
nämlich zwoͤlf aus jedem der drei Stände (Edle; 
reie; Laſſne) zu einem Althing oder allgemeinen 


U . 

— Gericht zuſammen, handeln uͤber gemeinnuͤtzliche Sa⸗ 
lichen nach den verabredeten Geſetzen, erneuern alle 
Verordnungen, ſprechen Urtheile in wichtigen Sa⸗ 


) {. Rolevink in Leibn. Sept. Rer. Br. III. 618.619. 


chen, bereden und beſchließen alles, für Frieden und 
für Krieg, für das nächte Jahr. Wurde aber ing 
befondere eines bevorſtehenden, wichtigen Feldzuges 
wegen eine ſolche Verſammlung gehalten, ſo traten 
(wie Beda in ſeiner Kirchengeſchichte meldet) die 
Vorſteher des Volkes, die Ealdormen oder Edlinge 
(Satrapae; Aldermen; die Wodanskinder) zu⸗ 
ſammen, warfen (kraft ihrer prieſterlichen Wuͤrde) 
das Loos, und wen es anzeigte, dem folgten dann 
während des Feldzuges Alle, als dem gotterkohrnen 
Führer oder „Heertog.“ Nach vollendetem Kriege 
aber waren alle Satrapen einander an Macht wing 


gleich ).“ 


8 


) Auch die Sachſen in Britannien behielten dort ihre 
Reichsverſammlungen oder Wittenagemot d. i. Ver⸗ 
ſammlung der Weiſen, ihre zwei jährlichen Grafen ⸗ 

oder Ober: Gerichte (Shiremotes), ihre drei Stande | 
(Thane, Ceorle und Hörige) bei, und ihre dort ko- 
niglichen Häuptlinge waren Wodanskinder. (ſ. 2. 
Abth. des deut. Blut. bei Hengiſt u. ſ. w.). — 
Casp. Calvoͤr (im alten, heidniſchen und chriſt⸗ 
lichen Niederſachſen S. 12.) erzählt einer alten, nie⸗ 
derſaͤchſiſchen Chronik folgendes nach: „Als die 

Sachſen horten, daß ihre Nachbarn, die Doringen 

oder Thuͤringer, einen Koͤnig haͤtten, gingen im 
Jahr 429 die vier und zwanzig Edelinge zu Rathe 
und waͤhlten aus ihrer Mitte zwei Grafen, beſchloſ⸗ 
ſen auch, Staͤdte und Burgen zu bauen, wie die 
Thuͤringer. Der Eins dieſer zum Grafen erwaͤhlten 

g Edlinge 
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Z3u einer Abentheure, welche irgend ein guter 
Degen (wie z. B. Hengiſt) auf eigne Fauſt unters 
nehmen wollte oder, bei Uebervoͤlkerung, nach altem 
Geſetz, unternehmen mußte, geſellte ſich zu ihm ein 
Gefolge, welches, wenn die Sache gluͤcklich ging, den 
Gewinn theilte. — An der Perſon und an den 
| Bütern eines freien Sachſen durfte ſelbſt die erwaͤhlte 
Obrigkeit ſich nicht mit gewaltiger Hand vergreifen. 
Nur dann, wenn ein freier Sachſe oder Wehre ſich 
den im Gericht von den Schöffen nachgewieſenen, fruͤ⸗ 
herhin verabredeten und allgemein beſtaͤtigten Ord⸗ 
nungen, z. B. dem Entſchaͤdigungspreiſe (Wehrgelde) 
für veruͤbten Todſchlag, Verwundungen und derglei⸗ 
chen nicht fuͤgen wollte, war die allgemeine Volksver⸗ 
ſammlung ermaͤchtigt, einen ſolchen Widerſpenſtigen 
durch einen Achtſpruch von der Gemeinſchaft der 


Edlinge wurde in Oſtſachſen, zwiſchen der Leine und 
Weſer, naͤchſt den Thuͤringern, gekohren und Graf 
von dem Overwold (Ueberwald d. i. Harz: jenſeits) 
genannt, hieß Godebald und fuͤhrte einen gelben 
5 Leu im blauen Felde im Banner. Der andere Graf 
wurde 430 in Weſtſaſſen, das nun Weſtphalen heißt, 
erkohren, Graf in Engern genannt, hieß Hengiſt, 
fuͤhrte ein ſchwarzes Roß im rothen Felde im Ban⸗ 
ner und die Eroberer Britanniens, Hengiſt und 
Horſt, gehoͤrten zu ſeinem Geſchlecht.“ 
1. Daß dieſe Nachrichten zu dem Zuftande der Dinge, 
8 wie Karl ſie vorfand, ſtimmen, iſt wohl nicht zu 
verkennen. 
Niem. d. Plut. 3. Abth. 2. Aufl. K 
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Sachen auszuſchließen und ihn damit, als einen nun 
Fremden und Rechtloſen, jeglicher Verfolgung Preis 
zu geben. Gewalt uͤber das Leben und den Koͤrper 
eines freien Sachſen ward, ſo lange er noch ein ſol⸗ 
cher war, nie den Andern, welche Seinesgleichen 
waren, eingeraͤumt, ſondern bei ſeltenen und ſchwe⸗ 
ren Faͤllen nur der Gottheit allein, naͤmlich deren 
Soͤhnen, Bevollmaͤchtigten und Begeiſterten, den 
Prieſtern, die in ſolchen Faͤllen verbannen, ſchla⸗ 
gen und ſelbſt des Miſſethaͤters Leben der beleidigten 
Gottheit zum Opfer darbringen durften. — Abga⸗ 
ben, welche beigetrieben werden konnten, . man 
gar nicht gekannt zu haben. 
Dieſes Alles wohl erwogen, wird man es ſich 
nun leicht erklaͤren koͤnnen, warum die Sachſen, be⸗ 
ſonders aber die goͤttergleichen Edelinge und vor 
allen der erkohrene Kriegesherzog Wittekind, der 
Wodansſohn, lieber gegen den Frankenkoͤnig Karl 
das Aeußerſte wagten, als daß ſie ihm, dem gewalti⸗ 
gen Herrſcher, und den fraͤnkiſchen Geſetzen und Ord⸗ 
nungen, wodurch das alte Sachſenthum gaͤnzlich ver⸗ 
nichtet werden mußte, ſich gutes Willens unterworfen 
hätten. — Es galt hier Vertheidigung der altvaͤter⸗ 
lichen, beſonders den Edelingen, als Mitgoͤt— 
tern, uͤber Alles wichtigen Helden⸗Religion gegen 
die neue, roͤmiſch⸗ chriſtliche, die zur Demuth und 
ſanften Tugenden anmahnte und eine ganz andere 
Geiſtlichkeit mit ſich fuͤhrte, Piet von War 


ter Herkunft, mit gebuͤckten und gefchörenen Haͤup⸗ 
tern, die aber dennoch gebieteriſch Zehnt, Faſten, 


Ehehinderniſſe und eine Menge anderer, theils laͤſtiger, 


theils unnatuͤrlicher Geſetze und Gebraͤuche unter den 


furchtbarſten Drohungen auflegten, alles den Sach⸗ 


fen altgewohnte Hoͤchſte und Heiligſte „ ſchaͤndliches 


Teufelswerk“ nannten und unter Todesſtrafen vers 


boten und verbannten. — Es galt Erhaltung der 


alten, allen Ebenbuͤrtigen gleichen Wuͤrde, Freiheit, 


Mitberathung und Mitregierung gegen das herein⸗ 
dringende, Alles uͤberragende und verdunkelnde An⸗ 
ſehn und die alles niederdruͤckende Gewalt eines ein⸗ 
zelnen Mannes, des Beherrſchers der Franken und 
der von ihm gegebenen Geſetze und von ihm angeſtell⸗ 
ten Richter und Obrigkeiten. — Es galt die alten, 
freien Volksverſammlungen gegen die nun von dem 
Koͤnige Karl allein anzuordnenden, neuen, fraͤnki⸗ 
ſchen. — Es galt die Behauptung des alten, freien 
Waffengebrauches, ſey es zur Vertheidigung des eige— 
nen Hofes und Koͤrpers oder der Landesgrenze oder 
auch zu kuͤhnen Abentheuern, gegen das fraͤnkiſche 


Verbot, nach welchem fuͤr Sich Niemand Waffen 


ſchwingen durfte, wohl aber ſie bei dem erſten Ausruf 
Karls nach allen Enden der Erde hintragen mußte *). 


) Moͤſers Osnabr. Geſch. I. — Die alten Geſetze der 
Sachſen, mit Karls nachmaligen Abaͤnderungen 
und Zufſaͤtzen, in Leibn. Serpt. Rer. Br. — Karls 

K 2 


Aber eben dieſes ſtreng und raſch gebietende Koͤ⸗ 
nigswoͤrt Karls verſetzte (772) den Sachſen ſo⸗ 
gleich den erſten, harten Streich, als ſie die fraͤnki⸗ 
ſchen Geſandten, die zu einer guͤtlichen Vereinigung 
mit dem Frankenreiche und der roͤmiſch⸗chriſtlichen 
Kirche eingeladen, zornig zuruͤckgewieſen hatten. 
Denn waͤhrend die vier Landſchaften unter ihren vier 
Haͤuptlingen Wittekind, Alf“), Aſe *“) und 
Bruno erſt einzeln ruͤſten, iſt der ſchnelle Karl mit 
ſeiner ganzen Macht ſchon durch den Weſterwald und 
das Waldeckſche mitten in Engern eingedrungen, hat 
die Weſtſachſen von den Oſtſachſen abgeſchnitten, vers | 
einzelte Heerhaufen zertruͤmmert und — ehe Witte⸗ 
kind uͤber die Weſer zur Rettung herbeieilen kann — 
das Heiligthum in Mittelſachſen, die Eresburg, 
auf ihrem Huͤgel an der Dimel erſtuͤrmt und zu einem 
kuͤnftigen Sachſenzwinger umgewandelt. 

Von dieſer geheimnißvollen Burg, ihrem Hei⸗ 
ligthum, ihrer Eroberung und Zerftörung melden die 
älteften, meiſtens gleichzeitigen Nachrichten Folgen⸗ 
des: Karl ſey bis zu dem Ort, „Irminſul (oder 


Capitularia in partibus Saxoniae, in Falkenſteins 
Nordgauiſchem Alterthum. Th. J.; auch die Berichte 
von den erſten Kirchenverſammlungen fuͤr Deutſch⸗ 
land, ebenfalls bei Falkenſtein. 15 i 
) Albe. Albio. Albig. 
==) Aſſio. Haſſio. Haswin. Heſſe. Heſſo. 
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— rn 00 cn) 1 49 


Yrminſul)“ genannt, vorgedrungen, habe das Got⸗ 
tesbild (Idol), den Hain, das Heiligthum und die 
Burg zerſtoͤrt und alles daſelbſt gefundene Silber ent⸗ 
fuͤhrt. — Manche andere, jener Zeit ſehr nahe 
Schriften deuten nicht bloß auf eine Saͤule oder 
‚einen Baumſtamm, ſondern auch auf ein Bild, 
welches auf dieſer Säule geftanden und wahrſcheinlich 
den kriegeriſchen Stamm- und Schutz -Gott Sr: 
min“), des göttlichen Urvaters Thuisko (Teut) 
Sohnes, der Yr**) (Erde. Hertha) Enkel, dar⸗ 
geſtellt hat. — Ob nun dieſer Name „Irm in“ 
auf ſeine hohen Ahnen Yr, die Urmutter, und 
Mann, den Vater, zuruͤckweiſe, oder ob die nach 
ihm ſich nennenden Hermionen (in Mitteldeutſch— 
land), die in ihm ihren goͤttlichen Stammvater ſo 
treu verehrten, daß Wodan und deſſen Dienſt bei 
ihnen nicht hatte aufkommen koͤnnen, mit jenem Na⸗ 
men Wee einen göttlichen Helden oder Heermann 


) Ermin. Ermen. Herman. Hormen. Hyrmi. Harz 
men. Armen (verſchiedene Ausſprachen, oder auch 
wohl nur Entſtellungen des Namens). M. vergl. 
v. d. Hagen uͤber Irmin. Seite 9. ff. — 
% Tae. Germ. 40. redet von den Langobarden, deren 
Verwandtſchaft und Nachbarſchaft mit den Sachſen 
bekannt iſt. — Von heiligen Saulen in Germa⸗ 
nien f. Taeit. cap. 2 et 54., womit zu vergleichen 
=. Caelar de bell. gall. VI. und „ deutſche Alterthuͤmer 
von Jo. Ammon und W. Baͤumlein. Tuͤbingen 1817. 


* 


haben bezeichnen wollen, wird ſchwer zu entſcheiden 
ſeyn. Daß aber, trotz dem, was Tacitus, der nicht 
das ganze Deutſchland kannte und das ſpaͤtere 
Deutſchland nicht kennen konnte, melden mag, es 
dennoch daſelbſt keinesweges an bildlichen Darſtellun⸗ 
gen höherer Weſen gefehlt habe, iſt gewiß. Wie 
vieles mag im Laufe der Jahrhunderte, von Taci⸗ 
tus herab bis auf Wittekind, ſich geändert 
haben! — 


Die Sage, ſtets beredter, aber freilich auch 
unzuverlaͤſſiger, als die Geſchichte, weiß uns vieles 
Intereſſante von der Eresburg, der Irminſaͤule und 
der Zerſtoͤrung des Heiligthums zu erzaͤhlen. So 
meldet ſie z. B. nach dem Bericht des Jeſuiten Turck 
in deſſen Faltis Carolinis *): „Es wurden zu der 
Zeit Karls, des Großen, einem Normann, gehei⸗ 
ßen Chlodoald, zwei ſeiner Kinder, Hildegard 
und Chkodoald, durch Raͤuber entführt, die er⸗ 
ſtere unter die Prieſterinnen der Irmen⸗ 
ſaͤule, der letztere aber an einen Hirten verkauft. 
Der Vater machte ſich auf, ſeine Kinder zu ſuchen 
und gelangte auf dieſen Irrfahrten in die Naͤhe des 


Rer. Germ. Serpt, tres., von Leukfeld heraus 
gegeben. Frankf. a. M. 1707. Turck hat obige 
Sage aus Nic. Canſins „ aula ſacra,“ und dieſer 
hat fie aus altſaͤchſiſchen Chroniken und muͤndlichen 
Ueberlieferungen geſchoͤpft. 
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heiligen Haines der Irminſaͤule und ſiedelte ſich da⸗ 
ſelbſt an. Als er aber eines Tages bei'm Waidewerk 
einen Eber ) bis in den heiligen Hain verfolgt und 
trotz der Warnungen feiner fächfifchen Jagdgenoſſen 
unweit der Irmenſaͤule getoͤdtet hatte, bedrohten 
furchtbare Stimmen, die aus dem Goͤtterbilde her⸗ 
vortoͤnten, die ganze Gegend mit Miswachs und 
Hunger, wofern nicht die Beleidigung des Gottes 
dadurch geſuͤhnt wuͤrde, daß Chlodoald das Erſte, 
was ihm auf der Heimkehr begegnen werde, zum 
Opfer darbringe. Und dem Heimkehrenden begegnete 
fein einzig uͤbriggebliebener, fein juͤngſter Sohn! — 
Zwar wollte der Vater, der zur Fuͤlle des Ungluͤcks in 
demſelben Augenblicke blind geworden war, lieber 
alles ertragen, als ſein letztes Kind miſſen, aber der 
gute Knabe uͤberlieferte ohne des Vaters Wiſſen ſich 
den Prieſtern. — Während des feierlichen Opfers 
aufzuges, wobei des unglücklichen Knaben Schweſter, 
Hildegard, ohne den Bruder zu kennen, als Ober⸗ 
prieſterinn erſchien, trafen zwei abentheuernde Kaͤm⸗ 
fer, deren Einer jener vor Jahren geraubte, jüngere 
hlodoald war, zufaͤlligerweiſe am Hain der Ir⸗ 
menſaͤule ein, hoͤrten vom Opfer, beſchloſſen, den 
u. zu retten, e durch hr de An⸗ 


152. — — 


ben herwarf, um ihn zu erdruͤcken, mit derſelben den 
Vertrag, daß, wenn es ihnen, den Kaͤmpfern, ge⸗ 
laͤnge, die im Heiligthum unterhaltenen Ungethuͤme 
zu bezwingen, der Knabe herausgegeben werden ſolle. 
Der Kampf begann. Als aber zuerſt ein grimmer 
Baͤr und dann ein furchibarer Leu“) von den Kaͤm⸗ 
pfern niedergeſtreckt waren, regte dennoch der wort⸗ 
bruͤchige Oberprieſter die ganze Verſammlung durch 
ſchreckliche Drohungen dergeſtalt auf, daß die ſiegrei⸗ 
chen Kaͤmpfer gefangen und in eine Hoͤhle geworfen 
wurden. Hildegard, laͤngſt Willens, dem furcht⸗ 
baren Orte zu entfliehen, wollte jetzo einen Verſuch 
wagen, auch zugleich die Gefangenen, in denen ſie 
aber noch nicht ihre Bruͤder ahnete, zu befreien; ſie 
wurde aber durch eine falſche Freundinn verrathen, 
nun gleichfalls eingekerkert und nebſt den Uebrigen zu 
einem feierlichen Opfer aufbehalten. Das war der 
Augenblick, wo Karl hereinbrach, alle befreiete und 
dem Vater, der bei der Taufe wieder e gewor⸗ 
den, die Kinder, zuruͤckgab. 
Andere Sagen melden: den Poisſten der Er 
burg ſey das Opfern, den Prieſterinnen aber das 
Weiſſagen übertragen geweſen ). Dabei habe 
aber die Prieſter zugleich weltliche Geſchaͤfte vers 


rr 


8 — u 


) Altſaͤchſiſche Wappenbilder und Feldzeichen. 1 
*) Meibom und Turck haben jene Sagen geſam⸗ 
melt. M. vergl. Tac. Germ. VII. | 
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waltet“). — Jeder Sachſengau habe einen Gau: 
grafen gehabt zum Richter und derſelbe ſey aus der 
Eresburgiſchen Prieſterſchaft genommen worden. Die⸗ 
ſe Richter haben dann ihnen untergeordnete Schult⸗ 
heißen angeſetzt, denen die geringeren Sachen anbe⸗ 
fohlen geweſen. Wenigſtens fuͤr die zwei und ſiebzig 
Ortſchaften der Leine-Gegend, wo Goͤttingen *) 
vornemlich zu nennen iſt, habe dieſe Ordnung gegol⸗ 
ten. Der Aelteſte der Schultheißen oder Unterrichter 
habe den Ehrennamen „Graf“ geführt, die Gerin⸗ 
geren habe man „Froon,“ alle insgeſammt aber 
„Freirichter“ genannt **). Im April und Octo⸗ 
ber ſeyen ſie ſaͤmmtlich in der Eresburg erſchienen 
und haben Opfer dargebracht. — Bei Kriegeszuͤgen 


— 


17 Dieses ſtimmt zu der F daß die ebelnge 

der Sachſen eine Hierarchie gebildet haben. 

) Göttingen heißt in einer Urkunde Kar ls, des 
Großen, vom Jahr 779 „, Goddinga “ und wird in 

den naͤchfolgenden Zeiten „Guddingun“ geſchrieben 
(ſ. Gatterers pract. Diplom.). Sollte dieſer Name 
nicht von dem dort gehaltenen Gottesgericht herz 
ruͤhren? — 

*) Hier ſcheint ein Urſprung der nachmaligen Fehm—⸗ 
gerichte durchzuſchimmern. M. vergl. „das Vehm⸗ 
gericht des Mittelalters, von K. Huͤtter. Leipzig 
1793. Seite 191.“ wo eines Gebrauchs im Braun⸗ 
ſchweigſchen Amte Wolpe erwähnt wird, der noch 
im achtzehnten Jahrhunderte an jenes achte erin⸗ 
nern kann. | 
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habe die Prieſterſchaft das Bild von der Irmen⸗ 
ſaͤule ) mitgefuͤhrt, auch das Recht gehabt, feige 
Kriegsleute zu ſchlagen und zu toͤdten *). An ge⸗ 
wiſſen feſtlichen Tagen haben ſich die Krieger (Weh⸗ 
ren) bei der Irmenſaͤule verſammelt, ſeyen mit ges 
ſchwungenen Waffen herumgeritten, haben ihre Ge⸗ 
bete dargebracht, und es ſeyen uͤberhaupt hieher viele 
Wallfahrten geſchehen **). Welch ein Anblick für 
fromme, freie, edle Sachſen! — Das uralte Hei⸗ 
ligthum plotzlich zertruͤmmert; fraͤnkiſche Waͤlle, Man⸗ 
nen, Fahnen, Prieſter, — furchtbares Ruͤſtzeug 
zum Sachſenzwinger — an jener heiligen Stätte, 
Aber nur kurz fuͤr dieſes Mal der Schreck und der 


) Tac. Hiſt. IV. e. 22. Germ. VII. XLV. 
) Tac. Germ. VII. 

55%) Aehnliche Wallfahrten geſchahen noch im fi FOR 
zehnten Jahrhunderte nach dem ehemaligen Heilig⸗ 
thum der Oſtſachſen auf dem heiligen Harzberge uns 
weit Goslar, wo Krodo (der große Gott), als 
Symbol der Sonne ein Rad in der Hand haltend 

und, als Symbol des Hervorbringens der Erde aus 
den Waſſern, auf einem Fiſch ſtehend dargeſtellt 
geweſen war. ſ. Torquatus monum, Magdeb. et 
Halberſt. pag. 128. — Caſp. Calvors altes Nie⸗ 
der ſachſen Seite 53. 54. — Botho's Bilderchros 
nik bei Leibnitz a. a. O. III. — e Braun⸗ 
ſchweigſche Chronik IL. Seite 1464. — A. J. Krieg 

Harzburg: Mahlſtein S. 25. Ritters Vorhalle 
europaͤiſcher Voͤlkergeſchichte. Seite 60. 
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Schmerz. Der ploͤtzliche Lombardenkrieg, welchen 
Karl gern durch Gold abgekauft haͤtte, um nur erſt 
mit den Sachſen fertig zu werden, rief den Furcht⸗ 
baren ſchon wieder von dannen und weit hinweg uͤber 
die Alpen, damit dorten nicht Rom ſelbſt durch die 
Langobarden das Schickſal der Eresburg erleide. 
Mochte er bei ſeinem Abzuge nach Italien immerhin 
eine Menge Geißeln mit ſich ſchleppen, mochte er eine 
Schaar ſeiner beſten Krieger in die Eresburg legen, 
war doch nun Er ſelbſt nicht mehr da. Wie nach 
kurzer, ſchwuͤler Stille ein Gewitterſturm, ſo brauſet 
die fächfifche Heermannie aus allen Waͤldern und 
Bergen hervor; unter As und Alf die Oſtfalen, 
unter Bruno die Engern, unter Wittekind die 
Weſtfalen. „Was will jener Karl“ redet Witte 
kind das Heer an „mit ſeinem Reiche und ſei⸗ 
nem Gott bei uns, die wir keine andere Götter 
kennen, als die uns bisher beſchuͤtzt, und keine an⸗ 
dere Geſetze, als die wir uns ſelbſt gegeben haben? 
Nachdem unſere Väter unter Armin das große Rö⸗ 
merreich zertruͤmmert, nachdem wir den Pipin mit 
feinem Suibert blutig nach Haus geſchickt haben, 
ſollten wir jetzt unſere freien Nacken unter das Jo 

ſeines Enkels beugen? — Noch ſieht man in unſern 
Waͤldern die Truͤmmer der roͤmiſchen Waffen, die 
Grabhuͤgel ihrer erſchlagenen Legionen; und weir ſoll⸗ 
ten jetzt auf unſerer Vaͤter Siegeszeichen das Zeichen 
der Knechtſchaft pflanzen laſſen? — Man ſpricht 


uns vor von großen irdiſchen und himmliſchen Süterns 
aber noch nie iſt die deutſche Nation mehr geſchaͤndet 
und unterjocht geweſen, als durch dieſen Karl und 
ſeine liſtigen Biſchoͤfe. Indem ſie uns Waſſer uͤber den 
Kopf ſchuͤtten, wollen ſie den freien Muth in unſeren 
Herzen ausloͤſchen. Wir wollen Karks Religion 
und Prieſterſchaft nicht, die uns beſtricken, entmu⸗ 
thigen und zu Knechten machen. Laßt uns die Ir⸗ 
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Die Waffen werden zuſammengeſchlagen, di 

alten Heldenlieder angeſtimmt, die Zuͤge der Rache 1 
angetreten (774); der eine gegen Friesland, wo M 
das Chriſtenthum am meiften Wurzel gefaßt, und wo 8 
nun alles, was chriſtlich und fraͤnkiſch iſt, mit 10 
Stumpf und Stiel ausgerottet und das alte Sachſen⸗ 
thum wieder hergeſtellt wird; der andere gegen Eres⸗ 


g u 


9) So läßt Nie. Vogt in den „rheinischen Gefchice, 
ten und Sagen“ unſern Wittekind reden. 
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la uͤber den Rhein, ſo ungeſtuͤm und gewaltig in Weſt⸗ 
phalen, daß Wittekind, um nicht erdruͤckt zu wer 
den, eine ſichere Stellung hinter der Weſer ſuchen 
muß. Daruͤber geht ihm dann aber die Siegburg 
an der Ruhr und die Eresburg in Engern wieder ver— 
loren, und im Sommer erblickt er gar den furchtbaren 
N Gegner ſchon am Ufer der Weſer, die Brunoburg, 
bei Hoͤrter, den Schirm des Stromes, mit aller 
Macht beſtuͤrmend. Wittekind ſelbſt lagert gegen⸗ 
hüber am Solling, um einen Einbruch in Oſtſachſen 
abzuwehren und vielleicht auch jene Burg feines Drus 
ders noch zu entſetzen; aber beides ſchlaͤgt ihm fehl. 
Denn der uͤbermaͤchtige und in allen Kuͤnſten des Krie⸗ 
ges bewanderte Franke ſetzt unvermerkt einen ſtarken 


das Sachſenlager am Solling und dringt nun, waͤh⸗ 
\ 


rend hinterwaͤrts die verlaffene Brunoburg fich ergeben 
muß (8. Jul.) bis zur Oker, in die Naͤhe von 
Braunſchweig (Bruno's Wiek) vorwärts. — Da 
die Oſtſachſen die Gefahr ſo ploͤtzlich nun auch ſchon 
uͤber ihren Haͤuptern ſehen, und, von den Weſtfalen 
und Engern abgeſchnitten und verlaffen, die Gewalt 
nicht abwehren koͤnnen, geben ſie — vielleicht auf 
Wittekinds Rath — einſtweilen gute Worte; 
As, ihr Haͤuptling, verſpricht Huldigung Chriſto 
und Karln, und dieſer iſt damit zufrieden, weil er, 
der fo vieler Völker Muth gebrochen, ſich einbildet, 
daß auch die erſchreckten Sachſen von nun an unters 
thaͤnig ſeyn werden. — Aber er hat ſich geirrt. 
Sie haben die guten Worte ihm nur darum gegeben, 


guͤnſtigere Zeit abzuwarten, wo ſie ihm ein anderes 
Lied fingen wollen: Denn auf die Länge könne er, 
der in der ganzen Welt zu ſchaffen habe, ja doch nicht 
bei ihnen bleiben. — Und dieſe Hoffnung geht auch 
in kurzem in Erfuͤllung. Karl kann nicht lange im 
Sachſenlande verweilen. Langobardiſche Edelinge, 
wahrſcheinlich mit den Sachſen, ihren alten Vettern 
und ehemaligen Nachbarn, in fortwaͤhrender, gehei⸗ 
mer Verbindung, machen Anſtalt, waͤhrend Karl 
in den deutſchen Waͤldern ſteckt, druͤben in Italien 
den alten, durch den Franken umgeſtuͤrzten, lango⸗ 


J bardiſchen Thron wieder aufzurichten n). Dorthin 
4 alſo muß Karl unverweilt aufbrechen (776), um 
J Die gefährlichen Anſchlaͤge zu vereiteln. Aber in feir 
ner Anſicht der ſaͤchſiſchen Sachen hatte der ſonſt jo 
Al ſcharfblickende Franke, welchen feine Wuͤnſche, fein 
n Kraftgefuͤhl und die anderwaͤrts gemachten Erfahrun⸗ 
gen ſchneller Erfolge zu voreiligen Hoffnungen ver⸗ 
lockten, ſich dieſes Mal ſehr betrogen. Ein ſo großes, 
a in mehrere Landſchaften unter mehreren von einander 
unabhaͤngigen Haͤuptlingen zertheiltes, dabei wildes 


lic luſtiger, ſtarker, unerſchrockener und unerſchuͤtterlicher, 
von eine m Geiſt „ Freiheits und Vaterlandsliebe“ 
a beſeelter Maͤnner bewohntes Land, wo, wenn auch 
imletwan eine Schaar der nahen Gewalt unterlegen, 
| die Menge der Entfernteren aufrecht ſtehen blieb, 
nd im Nothfall bei den benachbarten Frieſen, Nor⸗ 
annen, Wenden Zuflucht und Huͤlfe ſuchen konnte. — 
ar nicht fo geſchwind erobert, nie aber als ein ficher 
r Beſitz zu betrachten, ſo lange noch Wittekind, 
er Hohe, Unverſoͤhnliche und Unverzagte, das 
chwert in freier Fauſt hielt. — Kaum alſo war 
arl über die Alpen geſtiegen, um die unruhigen 
angobarden zu Paaren zu treiben, fo hatte auch der 
zachſenherzog mit feinem treuen Gefolg und großen 


) S. Biographie Karls, in dieſer zten Abtheilung, 


Schaaren anderer Wehren, die entweder freiwillig 
zu ihm ſtießen oder die der Gewaltige mit ſich fortriß, 
ſich hinter der Weſet hervorgemacht, die Eresburg 
wieder erobert, alle im Lande zuruͤckgebliebenen Fran⸗ 
ken bis zur Lippe und Roͤr niedergeworfen oder ver⸗ 
jagt und ſchon die Sturmlaͤufe gegen die Siegburg 
begonnen. Aber wie Karl den Sachſen zu wenig, 
ſo hatte Wittekind den langobardiſchen Bruͤdern 
zu viel zugetraut: Denn ſchon bei Karls Anblick 
waren ſie zu Kreuz gekrochen, und er, welchen Wit⸗ 
tekind noch weitab jenſeits der Alpen waͤhnte, fuhr 
mit dem ganzen Heerbann ſchon wieder (776) gegen 
die Lippe daher. Da nun mit ſolcher Uebermacht 
ohne Gefahr des gänzlichen Untergangs kein Kampf 
gewagt werden konnte, zog Wittekind, von den 
meiſten Edelingen begleitet, ſchnell hinter feine alte 
Schutzwehr, die Weſer, zuruͤck und uͤberließ es dem 
gemeinen Volk, ſich mit den Franken, fo gut fie konn⸗ 
ten, aufs neue zu vertragen und alle Schuld auf Ihn 
und die Edelinge zu ſchieben. Karl gewann unter 
dieſen Umſtaͤnden die verlorenen Veſten bald wieder, 
baute aus dem alten Roͤmerlager Aliſo (Elfen: 
Neuhaus) eine neue, wodurch er die Heerwege a 
Weſtfalen nach Engern und Oſtfalen ſicherte, ruhte 
im Winter auf ſeinem alten Stammſchloß Heerſtall 
an der Maas von den großen Beſchwerden ſo gewal: 
tiger Zuͤge aus, ſchlug dann im darauf folgender 


Jahr (777) ſein n zu Paderborn auf 
| und 
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und berief eine allgemeine Reichsverſammlung, wozu 
auch dießmal die Sachſen, als neue Reichsgenoſſen 
eingeladen wurden, dorthin. Viele, denen vorjetzo 
kein anderes Rettungsmittel uͤbriggeblieben war, ers 
ſchienen, und gebärdeten ſich als gute Franken und 
Chriſten, und es wurde nun fuͤr ſie das erſte Bisthum 
auf ſaͤchſiſchem Boden zu Osnabrück gegruͤndet und 
der Frieſe Wiho, Willibrords Schuͤler, daſelbſt 
zum Biſchof erkohren. Aber Wittekind, der ge⸗ 
waltige Gigant (ſagt Rolevink), weifet die Einla⸗ 
dung mit Verachtung ab. Entſchloſſen, den freien. 
Arm ungefeſſelt, die reine Lippe und das ehrliche 
Herz unbefleckt zu bewahren, waͤhlt er, mit Auf⸗ 

opferung aller feiner großen Beſitzungen zwiſchen We⸗ 
6 r und Rhein, ren TEE und an 


Die guͤnſtigere Stunde, wäh, er daſelbſt mit 
Geduld und Beſonnenheit, wie es dem echten Helden 
geziemt, erharret hat, erſcheint. Schon das nächte 
Jahr (778) bringt fie. Karl iſt über die Pyre⸗ 
Inden gezogen, um dort mit den Arabern zu kämpfen 
Hund fie von der Grenze abzudraͤngen. Nun iſt kein 
Augenblick zu verlieren, wenn das neue, fraͤnkiſche 
| Weſen im Sachſenlande wieder abgethan und das alte 
Riem. d. Plut. 3. Ablöl. 2. Aufl. L 
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Sachſenthum hergeſtellt werden ſoll. Auch ſaͤumt 
Wittekind nicht. Seine Boten mit Aufruf zu 
den Waffen durchſtreifen alle Gauen. Er ſelbſt, des 
Daͤnenkoͤnigs Eidam, regt die Normaͤnner, durch 
Religion, Sitten, Gebraͤuche, Abſtammung mit den 
Sachſen verbruͤdert, zu einer gemeinſchaftlichen Heer⸗ 
fahrt gegen die Franken auf. „Tapfere Normaͤn⸗ 
ner!“ ruft er ihnen zu, „wollt ihr warten, bis der 
übermächtige Franke auch den letzten Damm, der 
euch ſchuͤtzt, Sachſen, durchbrochen hat? Wollt ihr 
warten, bis ſeine Raͤuberſchaaren ohne Zahl auch 
eure Gauen uͤberfluthen? Wollt ihr nicht lieber mit 
Weisheit den noch guͤnſtigen, aber ſchnell voruͤber⸗ 
eilenden Augenblick nutzen und euch ſelbſt in uns, den 
Sachſen, retten? — Furchtbare zu Waſſer und zu 
Lande! Normannen! Auf! — die Stunde iſt da, 
von dem, welcher alle Lande beraubt, nun ſelbſt un? 
ermeßliche Beute heimzufuͤhren!“ — 


Die Meiſten rufen Beifall; aber ein Furcht 
ſamer warnt: „Wecket den ſchrecklichen Franken nicht 
zur Rache! Gebt die Sicherheit der Grenzen dem 
ungewiſſen Kriegsgluͤck nicht Preis! Zieht auch uns 
ſichere Gunſt gewiſſer Feindſchaft vor!“ 4 


Der Bedenkliche ſiegte. Weil den arbeiten 
Tag die Liebhaber träger Ruhe nicht gern ſehen, 
verſchloſſen ſie ihre Augen dem Lichte und glaubten 
am liebſten dem, welcher ſagte: „der Morgen iſt 


— 
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noch fern!“ — Sie ſchliefen fort und — die guͤn⸗ 
ſtige Stunde war auf immer verſchwunden. 
. Aber von neuer Hoffnung gluͤhend, eilt, auch 
ohne Bundesgenoſſen, Wittekind uͤber Eider und 
Elbe zu den Seinigen zuruͤck. Wo irgend der Held 
erſcheint, ſtehen die Tapfern voll Luſt auf. Was 
einige Edelinge Karln gelobt, bindet die Uebrigen, 
freie Leute, nicht. „Raͤche uns!“ rufen ſie; „nicht 
Beute zu machen fuͤhre uns hinaus, ſondern unſere 
Berauber zu ſtrafen!“! — Er fliegt voran; die 
Genoſſen nach. Feuerſaͤulen, Dampfwolken, Truͤm⸗ 
mern, Blutſtroͤme bezeichnen den Weg. Durch Heſ— 
ſen, durch die Wetterau, bis zu den Ufern der Mo⸗ 
ſel und des Rheins bleibt kein Stein, der Franken 
gehoͤrt, auf dem andern. Kein Alter, kein Geſchlecht, 
kein Stand findet Erbarmen. Die Zwingburgen, 
die Kirchen, die Abteien werden umgeſtuͤrzt; die 
Geiſtlichen mit Buͤchern, Geraͤthſchaften, Reliquien⸗ 
kaſten, fliehen nach allen Seiten. Des Rheins ge⸗ 
prieſene Ufer von Duitz bis Coblenz ſind eine Wuͤſte 
geworden. Nur mit Muͤhe wird der Uebergang uͤber 
den Fluß ſelbſt verwehrt, bis Karl, uͤber die Py⸗ 
renaͤen zuruͤckeilend, die deutſchen Voͤlker ſeines 
Heeres den Wuͤthenden entgegen werfen kann *). 
Bei Lippekant, unweit Weſel, ſammelte Karl, 
gegenuͤber bei Bocholz, im Muͤnſterſchen, Witte⸗ 


5 N. C. 779. 5 
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8 
kind die Schaaren, jener zum Angriff und Einbruch, 
dieſer zum Widerſtand und Schirm. Aber es dauerte 
nicht lange, ſo hatte die Klugheit und Uebermacht 
des Franken den Sachſen durch Heerhaufen aus We⸗ 
ſten und aus Suͤden dergeſtalt umgarnt, daß dieſer 
eiligſt und unter ſtetem Kampfe den ſichern Stand 
hinter der Weſer wieder zu gewinnen ſuchen mußte. 
Hier trennte ſich ein Theil der Sachſen von dem lang⸗ 
jaͤhrigen Fuͤhrer, entſagte dem alten, vom Franken⸗ 
joche bedrohten Vaterlande, zog auf gut Gluͤck an den 
Kuͤſten des baltiſchen Meeres hinab, trieb die Be⸗ 
wohner aus ihren Sitzen und erkaͤmpfte ſich eine neue 
Heimath *). Wittekind ſelbſt wanderte abermals 
zu den Normannen, in Hoffnung, daß Karl mit 
der Hauptmacht nicht lange im Sachſenlande wuͤrde 
bleiben, dann aber in ſeiner Abweſenheit alles Fraͤn⸗ 
kiſche von neuem wuͤrde umgeſtuͤrzt werden koͤnnen. 
Jedoch Karl, der nun mit der Sachſen Abſicht und 
hartem Sinn hinlaͤnglich bekannt geworden war, blieb 
dieſes Mal — eine Reiſe nach Italien abgerechnet — 
zwei ganzer Jahre (780. 781) mit ſeiner Haupt⸗ 
macht im Sachſenlande ſtehen, um ſeine Herrſchaft 
daſelbſt auf eine feſtere Grundmauer zu ſtellen, en 


Es waͤre möglih, daß damals mehrere var aus⸗ 
gewanderten Sachſen ſich auch nach Daͤnemark und 
Schweden begeben, und daß von dieſen Sachſen die 
in der 2. Abth. Seite 58. genannten Orte ihre Na 
men erhalten haͤtten. | 
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Reichstage, taufte ſelbſt im oſtſaͤchſiſchen Bardengau, 
ja, jenſeit der Elbe unter den Wenden, gewann dor⸗ 
ten kluͤglich die Obotriden (im Mecklenburgiſchen) 
zu Bundesgenoſſen und ſchuf hiedurch den Sachſen 
einen gefährlichen Feind im Ruͤcken. Feſten ſtiegen 
empor, geiſtliche Geſtifte wurden gegruͤndet, Graf 
ſchaften eingerichtet, der Zehnt fuͤr die Kirche, die 
Armen und die Pilger eingefuͤhrt; hin und wieder 
wurden auch wohl edle Sachſen, um ſie durch Ehre 
und Vortheil fuͤr die neue Sache zu gewinnen, mit 
Reichsaͤmtern bekleidet, andere aber, denen nicht zu 
trauen war, durch geſtellte Geißeln gebunden. Dar⸗ 
nach zog Karl in voreiliger Hoffnung, die Unter⸗ 
werfung vollendet zu haben, aus Sachſenland ab, 
entließ den Heerbann und wollte ſich rhein-jenſeits 
unter dem angenehmeren Himmel erquicken. Aber 
nicht ſobald war er dort angekommen, als auch Wit: 


huben und zu den Waffen griffen. Drei fraͤnkiſche 
Feldherrn, eben damals auf einem Zuge gegen die 


griffen, meinten unterwegs im Voruͤbergehen auch 
Wittekind und ſeinen Anhang verjagen zu koͤnnen, 


ſerufern nach Minden hinab, um ihn deſto gewiſſer 
i zu faſſen. Da aber der Heerhaufe am rechten Ufer 
dem am linken die ſichere Beute vorweg nehmen wollte, 
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und, ohne diefen abzuwarten, unbeſonnen in das 
Suͤntal⸗(Sonnenthal) Gebirg vorausrannte, nahm 
die Sache einen hoͤchſt ungluͤcklichen Ausgang: denn 
Wittekind lauerte feitwärts bei Minden am Haus: 
berge und hatte ſeinen Plan ſchon gemacht, wie er 
die Franken (bei Muͤndern am Dieſterwalde) 
empfangen wollte. Dem erſten Anfall, der ſeine 
Mitte durchbrechen ſollte, wich er aus, indem er hie 
ſeine Schaaren Platz geben ließ; dann aber ſchlug er 
(wie bei Marathon die Griechen) von beiden Seiten, 
und auch hinterwaͤrts, dergeſtalt auf die Franken los, 
daß zwei ihrer Feldherrn, Geilo und Adalgis, 
vier Grafen, zwanzig Edle und eine Menge Volks 
auf dem Platze blieben und nur ein geringer Ueberreſt 
unter Theoderich, dem dritten Feldherrn, der am 
linken Ufer ſtand, das Leben davon brachte. Den 
Sieg raſch verfolgend, ſetzt er ungeſaͤumt uͤber den 
Strom, treibt die fraͤnkiſchen Grafen, Biſchoͤfe, 
Moͤnche in athemloſer Furcht vor ſich her, verbrennt 
und zerſtoͤrt Paderborn, Kirchen, Zwingburgen und 
Schanzen, ſo weit er reichen kann. Alles, was 
Karl in zwei muͤhevollen Jahren gebauet und einge⸗ 
richtet hat, ſtuͤrzt der finſtere Augenblick zu Boden. 
Und ſo iſt das Zeichen zum neuen, furchtbaren Kampf 
zwiſchen den beiden, entzweieten, germaniſchen Rie⸗ 
ſen, dem Franken und dem Sachſen, gegeben; Schlag 
um Schlag, unermuͤdlich und unablaͤſſig. — Auf 
das erſte Geruͤcht von Wittekinds Hervorbruch, Sieg 
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und Sturm hat auch fogleih Karl das Schwert er⸗ 
griffen und eilt ins Feld, wo es gilt. Zitternd vor 
ſeinem Zorn verlieren die Naͤchſten den Muth, ver⸗ 
kriechen ſich, betheuern ihre Unſchuld, klagen, wie 
gewoͤhnlich, Wittekind und die Edelinge als ein⸗ 
zige Stifter des Unheils ank). Karl benutzt die 
Gelegenheit, vorerſt eine Menge ſeiner Gegner durch 
glimpfliche Worte zu entwaffnen, gern, und verſpricht 
Begnadigung, wofern diejenigen, welche an der 
Schlacht im Suͤntal Theil genommen, ihm wuͤrden 
’ ausgeligfert werden. Und der ſchlechte Haufe zeigt 
ihm über vier taufend Wehren, groͤßtentheils Oſtſach⸗ 
ſen, an, welchen allen, zu einem abſchreckenden Bei⸗ 
ſpiel, bei Verden an der Aller der fraͤnkiſche Koͤnig 
die Koͤpfe *) vor die Füße legen läßt (782). Bei 
jener ploͤtzlichen Muthloſigkeit und Zerruͤttung unter 
dem großen Haufen hatte Wittekind einſtweilen 
ſich wieder hinter die Elbe zuruͤckziehen muͤſſen, wo er 
in Sicherheit es abwarten wollte, daß die Umſtaͤnde 
ſich zu ſeinen Gunſten aͤnderten. Und das geſchah, 
wie ſchon oft, ſehr bald. Denn im vergeblichen 
Vertrauen auf durchgreifende, dauerhafte, laͤhmende 


8 


9 „Perhdiffimi Priores Saxonum“ werden in den 
| fraͤnkiſchen Annalen die ſaͤchſiſchen Edelinge genannt. 
) Nach Letzners Bericht im Leben Karls des Bros 
ßen hat man im Anfang des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts bei Verden Gruben, mit Schaͤdeln angefuͤllt, 
gefunden. n 
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Wirkung des Plutgeriges an der Aller zog Karl im 
kurzen über den Rhein zurück; Wittekind re 
(783) in demſelben Augenblicke mit dem Rache⸗ 
ſchwert uͤber die Elbe und uͤber die Weſer, alle 
Freunde und Verwandte der Getoͤdteten in ſeinem 
Gefolge, an der Spitze eines Heeres, wie er es noch 
nie beiſammen gehabt: denn jeder Sachſe ſieht nun 
endlich ein, daß, wofern nicht Alle für Einen ſtehen, 
ſondern wohl gar Sachſen fuͤr Franken kaͤmpfen und 
jeder, der des Landes alte Rechte verſicht, ganz uner⸗ 
hoͤrter Weiſe als ein Landes⸗Verraͤther den Hals 
miſſen ſoll, dann es mit dem Sachſenthum und dem 
ſaͤchſiſchen Volke bald gaͤnzlich vorbei ſeyn werde. In 
dieſer Zeit mag mancher eifrige Oſtſachſe jenes alte 
Stoßgebet und Geluͤbde gethan haben: „Hilli, 
roti *) Voudana, ip osk un osken Pana Witt i⸗ 
kin ok Kelta**) of ten aiskena Karlevi, den 
Slaktenera **) Ik kif ti in Our un tou Skapa 


ot erinnert an Krodo. „Der Große“ kann 
ſowohl die ältere Gottesidee, als die neuere v odi⸗ 
niſche“ bezeichnen. 

) Kelta ſpricht für die Vermuthung, daß der 
Volksname Kälte, Kelte (Celte) fo viel heiße 
als Helden, wackere Kriegsmaͤnner oder Ger⸗ 

manen. (ſ. 1. Abth. Seite 3.) 

*) Schlaͤchter deutet auf die Zeit des obige Ge 
betes hin, wine Ne Schlaͤch ter ei an der 
Aller. 
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un tat Rofe. Ik ſlakte ti all Fanka up tinen iliken 
Artisberka *).“ Das iſt: Heiliger, großer 
Wodan! hilf uns und unſerm Bannerherrn W., dem 
Helden, von dem abſcheulichen Karl, dem Schlaͤch⸗ 
ter! — Ich gebe dir einen Stier und zwei Schaafe 
und die Beute. Ich ſchlachte dir alle Gefangene auf 
deinem heiligen Harzberge r). — Karls 
Schlaͤchterei an der Aller hatte den Kampf, der bis 
hieher meiſtentheils durch Wittekind und die uͤbri⸗ 
gen Edelinge und ihre Gefolge gefuͤhrt ſeyn mochte, 
nun endlich zum Volkskriege aufgeſchuͤrt. Das freie 
Haupt unter das Beil eines Frankenkoͤnigs, der es 
mit weltlicher Fauſt nach Willkuͤhr ſchwang, 
beugen zu ſollen, — dieſe Schmach war ſo unerhoͤrt 
und ſo ungeheuer, daß ſelbſt das Schrecken und die 
Furcht, welche Karls Siege den Sachſen eingejagt 
hatten, davor verſchwanden. Darum ſah man die⸗ 
ſes Mal alle wehrhaften Männer zu den Waffen grei⸗ 
fen und gegen den allgemeinen Feind ins Feld ruͤcken. 
Die Meereskuͤſte hinab, bis Friesland hinein, ging 
1 . r erſte ug und alles chriſtliche und fraͤnkiſche We⸗ 


Nicht Eresberg, wie Ammon und Baum: 
lein Seite 40. a. a. O. meinen. Dort war kein 
Wodansdienſt. Der Artisberg iſt die ſchon oben 
bezeichnete Gruppe heiliger Harzberge zwiſchen 

Iflſenburg und Goslar, unweit Appenrode. Schon 
zu Caͤſars Zeiten war hier ein beruͤhmter Ver⸗ 
ſammlungsplatz. 
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ſen, worauf er traf, ging zu Grunde, und das alte 
Sachſenthum ward uͤberall wieder aufgerichtet. Dann 
(2783), weil nun auch Karl, der nie lange auf 

ſich warten ließ, anfing, ſich in Bewegung zu ſetzen, 
um dem Sachfenheer den Rückzug nach der Weſer abs 
zuſchneiden, fuͤhrte Wittekind ſeine Schaaren 
wieder von der Kuͤſte hinweg und lenkte ſie nach dem 
heiligen Gefilde großer Erinnerungen, nach Armins 
Schlachtplan bei Detmold, feſt entſchloſſen, ent⸗ 
weder das Vaterland herzuſtellen oder mit demſelben 
unterzugehen. Auch Karl, eben ſo kuͤhn, eben ſo 
unerſchuͤtterlich in Ausfuͤhrung deſſen, was er nach 
reiflicher Ueberlegung nun einmal für nothwendig ges | 
halten und auszuführen veſchloſſen hatte, ließ hier, 
wie nirgend, auf ſich warten. Nachdem er einen 
ſeiner Heerhaufen in Weſtfalen zuruͤckgelaſſen, um 
dieſe Landſchaft einſtweilen im Schach zu halten, auch 
die wendiſchen Obotriden, ſeine neuen Bundesgenoſſen 
im Rücken der Sachſen, aufgefordert hatte, hinter⸗ 
waͤrts loszubrechen und die Oſtfalen und Nordalbin⸗ 
gier anzufallen, fuͤhrte er ſeine Hauptmacht uͤber 
Paderborn gradaus gegen Wittekind, der am 
Waldgebirg Osnegge“) (Osning. S 
wald) bei Detmold lagerte. 


—— 


\ - # 

) ſ. Eginhard bei Du Chesne I. — Möfers 
Den. Geſch. I. 205 — 206. Schurzfleiſch Mon. 
Hils, Germ. med. p. 28. Cloſtermeier (Wo 
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Und hier gefchieht nun alsbald eine fo grimmige 
Schlacht, daß nach ungeheurem Blutvergießen beide 
Heere aus Ermattung von einander ablaſſen muͤſſen, 
um zu einem neuen Kampfe erſt wieder Kraͤfte zu 
ſammeln. Sobald jedoch Karl ſich ſchnell durch 
friſche Schaaren aus der Nähe verſtaͤrkt hat, ſucht 
er noch in demſelben Monat Junius 783 ſeinen Geg⸗ 
ner von neuem auf. Der erwartet ihn auch ſchon 
feſtes Fußes am Schlachtvoͤrderberge (bei der jetzigen 
Stickdeichsmuͤhle, im Amte Voͤrden), um hier, an 
der Haſe, das Vordringen zu verwehren. Zwei Tage 
lang (25. u. 26. Junius) ſchlaͤgt Wittekind 
Karls Anlaͤufe ab; am dritten (27ſten) ſchafft 
die Ermattung eine Waffenruhe; aber am vierten 


(28ſten) muß der Sachſenherzog den Fluß verlaſſen 


und den Ruͤckzug hinter die Niederelbe antreten, weil 
die Obotriden ſich gegen feinen Nuͤcken aufgemacht has 


Hermann den Varus ſchlug) S. 35. 271. — Os⸗ 
negge (aus Os oder As und Ecke) d. i. hoher 
Bergruͤcken; jetzo Osn ing, eine 24 Meilen lange 
Gebirgskette zwiſchen Diemel und Weſer, mit vielen, 
einzelnen Eggen d. i. ſcharfkantigen Zweigen und 
Vorſpruͤngen. Der vom Tacitus ſo benannte „Teu⸗ 
toburgerwald“ mit feinem Teut⸗ Berg oder der 
Groteburg, gekroͤnt mit germaniſchen Cyklopen⸗ 
Mauern, welche Cloſter meier genau beſchreibt, 
iſt ein einzelner Theil der Ten oder 158 Osnings, 
unweit Detmold. 
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ben und er nun mit einer gaͤnzlichen Miniegehing be⸗ 
droht wird. — | 

Welch ein ganz anderes Volk ſind diese od 
f en, als alle übrige Völker, welche Karl bisher 
bekämpft und durch ſchnelle Siege unterworfen hat⸗ 
te! — Zehn Jahre hindurch hat er nun ſchon ſeine 
ganze, ungeheure Macht aufgeboten, dieſe einzelnen 
Sachſen unter ſein Zepter zu beugen, und dennoch 
iſt ihnen, wie er eben erfahren hat, Muth und Kraft 
genug uͤbriggeblieben, ſelbſt noch den Sieg ihm ſtrei⸗ 
tig zu machen; eine bittere Erfahrung, welche ihn 
uͤberzeugt, daß, fo lange er dieſe Sachſen nicht voll- 
ſtaͤndig bezwungen habe, ſein Reich und der Altar 
Jeſu in dieſen Landen nimmer feſt ſtehen werde. — 
Und deßhalb beſchließt er denn, fortan nicht von den 
Sachſen abzulaſſen und entweder durch Guͤte ſie zu 
den Seinigen zu machen, oder, wenn dieſes ſehl⸗ 
ſchlage, fie vom deutſchen Boden gänzlich zu vertil- N 
gen. — Er verſucht alſo, nachdem, wie oben er: 
zaͤhlt iſt, Wittekind das Feld hat raͤumen muͤſſen, 
zuerſt wieder die Guͤte, verkuͤndigt, auf den Rath Pabſt 
Hadrians, allen reuemuͤthigen Abtruͤnnigen Wieder⸗ 
aufnahme in den Schooß der Kirche und Vergeſſen⸗ 
heit alles Geſchehenen, und muntert, um das Gelin⸗ 
gen zu befoͤrdern, die Geiſtlichkeit durch reiche Gaben 
für Kirchen, Schulen und Klöfter auf, ihren Eifer 
in Bekehrung und Entwilderung der Sachſen zu vers 
doppeln. — Die Naͤchſten, denen das furchtbare 
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Gewicht ſeines Schwertes auf dem Nacken liegt, beu⸗ 
gen ſich nun wohl und verſprechen alles Gute; aber 
die Entfernteren, im Norden und im Oſten, betrach⸗ 
ten die freundlichen Worte des Franken als gefaͤhrliche 
Schlingen, brechen bald da, bald dort (784) her⸗ 
vor, zertruͤmmern, wo ſie die Staͤrkeren ſind, Bur⸗ 
gen und Kirchen, verjagen die Beſatzungen und Prie⸗ 
ſter, wuͤthen mit Feuer und Schwert gegen alle, welche 
ſich den Franken willfaͤhrig erzeigt haben. | 

Da ſchlaͤgt Karls Zorn in wilde Flammen aus. 


Kloͤſter, um ſie in den Schulen derſelben zu zaͤhmen. 
Selbſt über die Elbe will er ſetzen und von Schoͤ— 


ber die ausgetretenen Fluͤſſe, die wegloſen Niederun⸗ 
zen, das Ungemach des nordiſchen Winters halten 


ihn auf. Das benutzt ſogleich Wittekind, ſchwenkt 
ſich, waͤhrend Karl in Oſtſachſen zwiſchen Suͤmpfen 
und Seen ſteckt, mit ſeinem ſtarken und kuͤhnen Ge⸗ 
folg gegen den Norden und Weſten des Vaterlandes, 
verſtaͤrkt ſich dort geſchwind durch Frieſen, Engern 
und Weſtfalen und ſtuͤrzt am Niederrhein alles, was 
fraͤnkiſch und chriſtlich iſt, zu Boden: denn des Koͤ⸗ 
nigs Sohn, Karl der Juͤngere, zwiſchen Lippe und 
Ruhr lagernd, iſt nicht ſtark genug, dem ploͤtzlichen 
Anfall zu ſteuern. Erſt im folgenden Jahre (785), 
als Karl ſelbſt mit der Hauptmacht heranzieht, geht 
Wittekind, mit Beute beladen, vorſichtig nach 
der Weſer zuruͤck, um ſich hier in ſeinen Burgen ſo 
lange als moͤglich zu halten. Als er aber merkt, daß 
Karl darauf ſinne, ihn hier zu umzingeln und von 
der Elbe abzuſchneiden, zieht er ſich, da es noch Zeit 
iſt, aus der Schlinge und tritt wieder hinter die Elbe. 
Nun aber liegt vom Rhein bis zur Weſer Alles unt 
Karls Fuͤßen; große Landſtriche ſind gaͤnzlich ver⸗ 
oͤdet oder ſind fremden Anſiedlern uͤbergeben; die mei⸗ 
ſten Geſchlechter der Edlinge ſind ausgerottet, ent⸗ 
fuͤhrt oder ausgewandert. Auch zu einer Heerfahr 
an die Elbe und daruͤber hinaus, iſt zu Schieder u 
Eresburg, wo Karl uͤberwintert, alles vorberei⸗ 
tet. — Schon nähert ſich, ſobald die Witterung 
guͤnſtiger geworden, (785) der Furchtbare den Ufer 
der Niederelbe und ſteht bei Bardewik, von 
aus ſeine Blitze dießmal vornemlich die Oſtſachſen u 
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Nordalbingier treffen und zermalmen ſollen. Die 
Oſtſachſen, von aller Huͤlfe verlaſſen, bitten um 
Gnade und huldigen. Aber Wittekind und Alf, 
die Goͤtterſoͤhne, erblickt Karl unter jenen Muth⸗ 
loſen nicht. Mit Hinterlaſſung all ihres Gutes hau⸗ 
fen fie in den Elb⸗Wildniſſen von Gardelegen 
und Wolmirſtedt und wollen es geduldig abwar⸗ 
ten, daß irgend ein Ereigniß den Franken zwingen 
werde, doch wieder einmal die ſaͤchſiſchen Waͤlder ver⸗ 
laſſen zu muͤſſen. Auch ahnet Karl wohl, was ſie 
vorhaben, und kann, wie maͤchtig und ſiegreich er ſeyn 
mag, doch den Gedanken nicht zuruͤckweiſen, daß, 
ſo lange jene Edlinge frei und ſeine Feinde ſeyen, er 
Sachſenland nimmer gewonnen habe. Was will er 
durch Gewalt gegen Maͤnner ausrichten, denen noch 
immer der ganze Norden als Zufluchtsort offen 
ſteht? — — Auf der andern Seite hat aber auch 
Wittekind ſich überzeugen muͤſſen, daß durch Ger 
walt eben ſo wenig er gegen den uͤbermaͤchtigen und 
unermuͤdlichen Karl etwas Entſcheidendes ausrichten 
koͤnne, und daß durch fernern Widerſtand er das Va⸗ 
terland nicht retten, ſondern zuletzt von Grund aus 
verderben werde. Daneben dringt ſich ihm immer 
unabweisbarer ein geheimer, heiliger Gedanke auf, 
naͤmlich dieſer, es habe ein goͤttlicher Rathſchluß für 
Karl, fuͤr das Chriſtenthum, fuͤr die neue Ordnung 
der Dinge in Deutſchland entſchieden, und der Gott 
er Chriſten ſey doch wohl der wahre und all maͤch⸗ 


tige, und es fordere deshalb von ihm jetzo die Pflicht, 
dem hoͤheren Geſchicke ſich zu fuͤgen, und das Land, 
welchem durch vergeblichen Krieg Vernichtung drohe, 
durch ehrenvollen Frieden zu retten. Als darauf alſo 
neue Geſandte Karls, eines edeln Helden, der die 
Gleichen achtet, noch einmal Freundſchaft anbieten, 
nach Bardewik zu einer Unterredung einladen, 
Geißeln fuͤr die Sicherheit ſtellen, uͤberwindet das 
freundliche Wort den, welcher dem Schwerte uner⸗ 
ſchuͤtterlich widerſtanden; der hohe Sachſenherzog er 
ſcheint im Geleite Alfs und anderer Haͤuptlinge vor 
Karl im Frankenlager. Freundlich und ehrenvoll 
aufgenommen, hoch und heilig beſchworen, dem wah⸗ 
ren Gott und ſeinem heiligen Dienſte die Ehre zu ge⸗ 
ben und nichtigen Goͤtzen zu entſagen, und unter dieſer 
Bedingung ſicher geſtellt, auch als fraͤnkiſcher Reichs⸗ 
genoß in allen mit dieſem Reiche nur irgend vertraͤg⸗ 
lichen Ordnungen, Geſetzen und Braͤuchen immerhin 
ein Sachſe bleiben zu duͤrfen, legt der Held vor 
dem Helden das Schwert nieder, womit er drei— 
zehn Jahre hindurch an der Spitze eines einzel⸗ 
nen, noch dazu ſelten innig vereinten Voͤlkerſtammes, 
dem furchtbaren Beſieger und Oberhaupte aller uͤbri⸗ 
gen Deutſchen, Gallier, Waͤlſchen, Spanier, Wen⸗ 
den, Hunnen — mannhaften Widerſtand geleiſtet 
hat. Jetzt uͤberwunden durch Freundlichkeit giebt er 
dem wahren Gott und ſeinem Worte die Ehre, em⸗ 
pfaͤngt zu Attigny die Taufe und mit ihr ſeine Be⸗ 

ſitzun⸗ 


firungen im Sachfenlande zurück, hält das gegebene 

Wort treulich, laͤßt ſein altes Feldherrnamt ruhen, 
mit dem Ehrennamen „Herzog zufrieden, leuchtet 
als frommer Chriſt ſeinen Weſtfaͤlingern vor und 
ſtirbt, wie er gelebt hat, mit Ehren, als ein Held, 
im Vertheidigungskampf der Grenzen gegen Befehder, 
ein Greis, erdruͤckt von der Schwere feiner Ruͤſtung *). 
Wittekinds Gebeine ruhen zu Engern. 
Sein Geſchlecht aber bluͤhet in altdeutſchen, edlen 
Fuͤrſtenhaͤuſern fort, bis auf dieſen Tag; fein Ehren: 
gedaͤchtniß in Allen, welche werth ſind, Deutſche 
zu heißen. 


eutſchland zuruͤck. Der Goͤtterfunke zuͤndete. Deut⸗ 
che Schulen zu St. Gallen, Reichenau, Hirſchau, 


*) N. C. 806. ö 
Niem. d. Plut. 3. Abth. 2. Aufl. M 


Hirſchfeld, Corvei, wurden gepflanzt, bluͤhten auf; 
die aber zu Fulda, ſchon fruͤher durch den Angel⸗ 
ſachſen Winfrid (Bonifaz), unter Karl Mar⸗ 
tel, gegruͤndet, nachmals durch Karls, des groͤßern 
Enkels, Geſchenke, Buͤcher, Lehrer — ausgebauet, 
uͤberſtrahlte alle durch — Raban, Alcuins Schuͤ⸗ 
ler, das glaͤnzendſte Geſtirn ) am deutſchen Him⸗ 
mel, in der Finſterniß jener Zeiten, die aber von 
dem Augenblicke an, wo Wittekind das alte Sach⸗ 
ſenthum hatte aufgeben muͤſſen, vor dem neuen Lichte 
immer mehr und mehr zuruͤckwich. Und ſo war nun 


) Man hoͤre Mos heims Urtheil (Inftit. Hile. ecel. 
p. 551.) Latinorum ſeriptorum familiam jure ſuo 
ducit Rabanus Maurus, Moguntinus poltre- 
mo antiltes, communis Germaniae et Gal- 
liae praeceptor, cum quo neminem hu- 
zus aetatis, live ingenium, ſive var iaru 
rerum cognitionem, five librorum mul. 
titudinem ſpectes, conferre licebit. Huju 
qui cognitas habet ſententias, is, quid per qua- 
tuor fere faecula Latinorum meliores ſenſerint ei 
crediderint, callet. Seripta enim ejus omniu 
eruditorum in manibus fuerunt. — Die Urtheile 
der Fruͤheren findet man geſammelt in „Dillertatic 
hiſtorico- dogmatica de vita et doctrina Hraban 
Magnentii Mauri“ Seite 68 bis 72. von M. Jo 
Chr. Jung -Johann. Jena 1724; einer vortreff 
lichen Abhandlung, die, neben den Schriften Trit 
heims, Ziegelbauers und Serarius, 17 
dieſer Biographie benutzt worden iſt. 
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die Zeit gekommen, wo es ſich zeigen ſollte, daß der 
Deutſchen Geiſt mit nicht minderer Kraft e e 
ſey, als ihr Arm. 


Zu Maynz von edlen Eltern, Walr am und 
Walrade, (oder: Ruthard und Adelgunde) ges 
boren *), lebhaft von Geiſt, ſchwaͤchlich von Körper, 
dem geiſtlichen Stande durch eigenen innigſten Trieb 
und den Wunſch der Eltern gewidmet, da Tutin, 
der andre Bruder, im Sachſenkriege gefallen war, 
ging er, erſt neun Jahr alt, (21. März 785) in 
das Kloſter der Benedictiner zu Fulda. Denn 
„Wiſſenſchaft lieben! und „ein Benedictiner ſeyn,“ 
bedeuteten damals daſſelbe. 

f Was gemeine Menſchen lockt, leckere Nahrung 
bey Muͤßiggang, Prunk, Koͤrperluſt, hatte fuͤr die⸗ 
fen ſeltenen Juͤngling keinen Reiz. Im Gewinn von 
Kenntniſſen, dann in Verbreitung derſelben; in froms 
men, erhabenen, himmliſchen Gedanken und Em⸗ 
pfindungen ſuchte und fand er Wuͤrde, Gluͤck, Wonne. 
Er ſingt in einem ſeiner Gedichte: 
„Du, o ſtille Zelle, biſt mir die lieblichſte Wohnung! 
Und die ſuͤßeſte Koſt — heiliges Gottesgeſetz.“ 
Der Juͤngling uͤberragte durch Fleiß und Geiſt 
ie übrigen Kloſterbruͤder fo hoch, daß Ratgar, 


* N. C. 776. ge 
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der Abt, ihm das Diaconat und dazu ein Lehramt 
der Schule übertrug, beſonders Rabans Lieblings 
fach betreffend, die Auslegung der heiligen Schriften: 
doch der Beſcheidene ſelbſt bemerkte am erſten, wie 
viel ihm noch fehle, beſonders an gruͤndlicher Sprach⸗ 
kenntniß des Griechiſchen und Hebraͤiſchen, und auf 
ſeine Bitte ertheilte ihm der Abt gern die Erlaubniß, 
mit Haymo, ſeinem gleichgeſtimmten Freunde, 
nachmals Biſchof von Halberſtadt, die hohe Schule 
des großen Alcuin, der bei einem Beſuch zu Fulda 
dieſes Stift ungemein liebgewonnen hatte, zu Tours, 
beſuchen zu dürfen: denn die Kloͤſter wetteiferten das 
mals um den edlen Ruf der Gelehrſamkeit und den 
zahlreichen Beſuch von Schuͤlern, die einem beruͤhm⸗ 
teren Kloſter von allen Seiten zuzuſtroͤmen pflegten. 
Dieß war Karls Werk, der den Beſuch ausge⸗ 
zeichneter Kloſterſchulen allen Geiſtlichen, auch denen 
an den Kirchen, wiederholt einſchaͤrfte, die Freunde 
der Wiſſenſchaften kaiſerlich begnadete und ſchon früs 
her einen Abt von Fulda, den berühmten Sturm, 
Bonifacius Schüler, mit Auftrag wichtiger Wien 
ſchaften und Reiſen geehrt hatte. 

Raban machte zu Tours in der Gottesgelahrt⸗ 
heit, d. h. damals „Schriftforſchung und Bekannt- 
ſchaft mit den Kirchenvaͤtern,“ daneben in der latei⸗ 
niſchen, griechiſchen, hebraͤiſchen, chaldaͤiſchen Sprache 
(durch den Epheſier Theophilus), in Weltweis⸗ 
heit, Dichtkunſt, Beredtſamkeit, Meß⸗ und Rechen⸗ 
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kunſt ſchnelle Fortſchritte, vor allem aber — das Be⸗ 
deutendſte fuͤr Rabans kuͤnftiges Leben und Wir⸗ 
ken — lernte er feinem großen Muſter, Alcuin, 
die Kunſt eines gruͤndlichen, fortſchreitenden, anmu⸗ 
thigen Unterrichts und frommer Erziehung ab. 
Haymo, Diedo und Raban, die drei 
Freunde, mußten, auf Befehl ihres Abtes, nach 
einigen Jahren aus Tours nach Fulda zuruͤck kehren, 
wo Raban ſeitdem den Beinamen Maurus fuͤhrte, 
zum Andenken feines Lehrers, welcher, nach damagli⸗ 
ger Sitte, ihm denſelben gegeben hatte. 


Raban, neben ihm Haymo und Samuel, 
nachmals Biſchof zu Worms, wurden von Ratgar, 
dem Abte, zu Hauptlehrern der Schule und damit 
zugleich der Ruhm dieſer Anſtalt (wo, nach Alcuins 
Muſter “), neben Grammatic, Dialectic, Rhetoric, 
Arithmetic, Geometrie, Aſtronomie, Muſic und 
Poeſie, ſelbſt griechiſch und hebraͤiſch gelehrt, zu 
gründlicher Auslegung der heiligen Schrift eifrigſt an⸗ 
geleitet und daneben auf einen ſittlichen Wandel ge⸗ 
ſehen ward) zu einer ſolchen Hoͤhe erhoben, daß die 
Anzahl der fremden Schuͤler ſich augenblicks ver⸗ 
doppelte. 


9 |. Du Chesne II. p. 196. 179. III. p. 298. 
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Beſonders von Raban ſprach Alles; Raban 
ſuchten, erhoben Alle; Ratgars, des Abtes, ges 
dachte Niemand. Das ertrug der Kleindenkende nicht. 
Statt auch ſich ſelbſt mit Aufgebot aller Kräfte aus 
der Gemeinheit zur Groͤße emporzuarbeiten, und ein 
Rieſe neben dem Rieſen zu prangen, bot er, nach 
Art der Schlechten, alle Kraft auf, mit roher Ge 
walt den Erhabenen an den Boden niederzuziehen, 
um ſo nun nicht weiter von ihm uͤberragt und ver⸗ 
deckt, vergeſſen und unbeachtet im ſchimpflichen 
Schatten zu ſtehen. Er zertruͤmmerte, vor beleidig⸗ 
tem Stolz raſend, die blühende Schule, entriß Nas 
ban und den Mitlehrern den liebſten Schatz, Buͤcher 
und eigene Schriften, und wies die Beraubten in 
ihre oͤden Zellen zu Brevier und Roſenkranz. Selbſt 
Rabans demuͤthiges Epigramm konnte den ergrimmg | 
ten Stolz nicht befänftigen. 


An Ratgar. | 
ng die Diener beſitzen, gehört dem Gebieter nach 
Recht zu. 


Was ich irgend auch ſchrieb, alles, ja! alles iſt Dein. 
Nicht als Eigenthum verlang’ ich mit Frevel die Bücher, 
Deinem Willen, o Herr! ſtell ich es Alles anheim. 
Magſt Du erhoͤren, magſt Du verwerfen des Ahe 


Bitte, 
Dennoch gewaͤhre Gott alles das Beſte Dir felbft,« 
* * 


* 
Jedoch an einem ſo beruͤhmten Orte, wie 
Fulda, beſucht von den Söhnen der Edelſten des 
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Landes, unter den Augen Erzbiſchof Aiſtulfs von 
Maynz, eines Schuͤlers des heil. Lullus, Karls 
ehemaligen Gehuͤlfen in der geiſtigen Erweckung des 
deutſchen Volkes, unter einem frommen Kaiſer, wie 
Ludwig, Karls Nachfolger, konnte ein ſo uner⸗ 
hoͤrter Unfug nicht unbemerkt und ungeahndet veruͤbt 
werden, denn es hatten nicht nur die verſtoͤrten Schuͤ⸗ 
ler, ſondern auch die meiſten ſo unwuͤrdig behandelten 
Lehrer, und unter dieſen Raban ſelbſt, das Kloſter 
verlaſſen und ſich zerſtreuet (811 — 817). Rat⸗ 
gar wurde zur Rechenſchaft gezogen und abgeſetzt ); 
Eigil, ein frommer, gelehrter Mann, kam an 
feine Stelle. Raban und ſeine Freunde kamen fo; 
gleich zurück, erhielten Bücher, Schriften, Amt zu: 
ruͤck; ja! als bald nachher Abt Eigil das Zeitliche 
geſegnete, waͤhlten Alle, mit Einer Stimme, Raban, 
den Wuͤrdigſten, zum Oberhaupt **), 


Jetzt, als Abt, gluͤcklich in ungebundener Kraft, 
ſtrebte er mit heiliger Begeiſterung feinem hohen Ziele 
entgegen, Fulda zum Hauptſitz und der beſten Pflanz⸗ 
ſchule des Koͤſtlichſten auf Erden, der Wiſſenſchaft 
und der Froͤmmigkeit, zu erheben. Er entwarf einen 
Plan des Unterrichts und der Erziehung für Geiſtliche 


JN. C. 817. 
) N. C. 322. 
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und für Laienſchuͤler, welcher noch heutiges Tages 
die Bewunderung der Vortrefflichſten erhält. Was 
noch mehr werth war, — er führte ihn aus, kraͤftig 
unterſtuͤtzt durch zwoͤlf Gehuͤlfen und Mitapoſtel, wie 
er ſelbſt ſie zu nennen pflegte, eine Auswahl aus zwei 
hundert und ſiebenzig Kloſterbruͤdern; die Meiſten 
jener zwoͤlfe von ihm ſelbſt gebildet. Die Na⸗ 
Namen: Walafrid, mit dem Beinamen „Stra⸗ 
bo,“ Geſchichtsforſcher, Bibelerklaͤrer, Patriſtiker, 
Dichter; Otfried, aus Weißenburg, nach Karl 
der erſte Meiſter in deutſcher Schriftſprache; Not⸗ 
ker und Haymo, Schrififorſcher; Meinfrid 
und Rudolf, Geſchichtſchreiber und Dichter; Lu⸗ 
pus, aus Siena dem Raban zugeſchickt, ein frei⸗ 
muͤthiger Briefſteller und fleißiger Forſcher der Schrift 
und Geſchichte: dieſe Namen nur einiger ſeiner 
Schuͤler und jetzt Mitlehrer, bewaͤhren die Vortreff⸗ 

lichkeit ſeiner Auswahl, wie ſeines Unterrichts. f 

Wiſſenſchaft und Tugend mußten gleichen Schritt 
halten. Wer in einem von beiden, beſonders dem 
Letzteren, es fehlen ließ, wurde unausbleiblich vom 
Unterricht des Meiſters ausgeſchloſſen, bis er ſch 
beſſerte. 

Rabans Unterricht war ſtets mit Enmohn on 
gen zu einem hoͤhern, tugendhaften und geiſtigen Le⸗ 
ben durchwuͤrzt; das hoͤchſte Ziel alles menſchlichen 
Strebens „Liebe Gottes, durch Reinheit des Lebens, 
aus goͤttlicher Quelle, der heil. Schrift“ — hielt 


* 


er feinen Schülern unabläffig vor Augen, da das 
Weltliche mit allem en a ſey und Jeder — 
ſterben muͤſſe. 


Rabans eigenſtes Unterrichtsfach war eine 
eben ſo gruͤndliche, als erbauliche Auslegung der hei— 
ligen Schriften, uͤber deren ſaͤmmtliche Buͤcher er 
ſeine Bearbeitungen, die aber nur zum Theil durch 
den Druck bekannt geworden ſind *) und von denen 
viele, beſonders im dreißigjaͤhrigen Kriege bei der 
Pluͤnderung und Verheerung von Urſel, bei Maynz, 
verloren gegangen ſeyn moͤgen, der Welt hinterlaſſen 
hat. Die Art **), wie er, insbeſondere beim Unter⸗ 
richt in der heiligen Schrift verfuhr, war dieſe: Er 
ſchilderte ſeinen Schuͤlern die Vortrefflichkeit der heili⸗ 
gen Schrift, um in ihnen Sehnſucht und Luſt zu 
wecken und zu entzuͤnden. 1) Er ſtellte die Schrift 


* Beſonders durch die Bemuͤhungen des Biſchofs Ane 
tonius von Henin und des Dr. Geo. Colvener. Die 
von demſelben in ſechs Baͤnden veranſtaltete Ausgabe 

begann 1622 zu Coͤln zu erſcheinen. Ziegelbauer 

( Hit. Rei. liter. Ord. St. Benedicti III. p. 86.) 
zaͤhlet die ſaͤmmtlichen in dieſer Ausgabe enthaltenen 
Werke Nabans genau und mit erlaͤuternden Anmer⸗ 
kungen auf. 

* M. vergl. die obengenannte Abhandlung J e 
Johanns S. 80. u. f. und einen Aufſatz J. Fr. 
Jaeobi's in den Schriften der Münchner Ale 
mie (die wir aber jetzo nicht zur Hand liegen). 


— 


kungen und Erläuterungen zu Huͤlfe genommen wer⸗ 
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dar als die Urquelle aller Weisheit, deren Born in 
Gott ſelbſt iſt. Er verglich die heiligen Schriften 
mit Baͤchen, jenem Born entfloſſen, oder mit Fackeln, 
an jenem Urlicht angezuͤndet. — Dann 2) zeigte 
er die Puncte an, worauf ſich alle Schrifterkenntniß 
beziehen muß, naͤmlich daß ſie uns helfen muß, um 
zur vollkommnen Erkenntniß der Wahrheit und der 
Weisheit zu gelangen, wodurch das hoͤchſte Gut er⸗ 
kannt und ergriffen wird. Liebe Gottes und 
des Naͤchſten, das iſt es, was dem Theologen 
einzig vorſchweben muß. In welchem Schriftforſcher 
dieſe doppelte Liebe nicht durch ſein Studium aufer⸗ 
baut iſt, der kennt die Schrift noch nicht, wie er ſie 
kennen ſollte, mag er ſich auch noch ſo ſchriftgelehrt 
beduͤnken. Raban fordert 3) angeſtrengten, aus⸗ 
dauernden Fleiß, weil es ſchwer iſt, die heil. Schrift 
gruͤndlich und richtig zu verſtehen; J) leitet er ſeine 
Schüler an, anfangs die Schrift ohne fremde An⸗ 
merkungen und Erläuterungen zu leſen. Er ſagt 
(in feinem Aufſatz de inftitutione Clericorum ) 
„der wackerſte Forſcher der heil. Schrift wird der 
werden, welcher im Anfang ſie ganz geleſen und ſich 
bekannt gemacht hat, wenn auch nicht durch vollſtaͤn⸗ 
dige Einſicht (intellectu), doch durch Leſung.“ 
Seine Schuͤler ſollen damit anfangen, den Geiſt 
des Ganzen und eine eigne Anſicht zu faſ⸗ 
ſen. Erſt bei dem zweiten Curſus duͤrfen Anmer⸗ 
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den. Er belehrt ferner 5) Über die Huͤlfswiſſen⸗ 
ſchaften beim Bibelſtudium und dringt vorzüglich 
auf gruͤndliche Kenntniß der drey Sprachen uͤber dem 
Kreuze Je ſu, naͤmlich der hebraͤiſchen, griechiſchen 
und lateiniſchen Sprache. Darnach 6) giebt er Re⸗ 
geln zur Einſicht der heiligen Schrift, beſonders aus 
St. Auguſtin (Doctrina chriſtiana) genom- 
men. Endlich 7) fordert er bei einem ſo heiligen 
Studium auch einen heiligen Wandel. „Furcht Got⸗ 
tes; Erkenntniß ſeines heiligen Willens; Gedanken 
der Sterblichkeit; Unterdruͤckung des irdiſchen Stol⸗ 
zes; Froͤmmigkeit; kein Widerſpruch gegen die heil. 
Schrift, wir moͤgen ſie einſehen oder nicht einſehen: 
Denken und glauben, daß das, was daſelbſt gefchrie⸗ 
ben ſteht, obwohl es uns noch nicht hinlaͤnglich klar 
ſeyn mag, beſſer und wahrer ſey, als das, was wir 
durch uns ſelbſt wiſſen können.“ So ſcharf hielt er 
auf die Sittlichkeit ſeiner Zuhoͤrer, daß er diejenigen, 
welche es daran fehlen ließen, ſogleich von ſeinen 
Vorleſungen ausſchloß, indem er ſich des Ausſpruchs 
der heil. Schrift bediente: „Ein Thier, ſo den Berg 
anruͤhrt, ſoll geſteinigt werden, und dann hinzu: 
ſetzte: „deshalb, meine Brüder, gehet hinweg und 
lernet erſt euer Gemuͤth ordnen, auf daß ihr dann 
bei gebeſſerten Sitten wuͤrdig ſeyn moͤget, mit Moſes 
auf dem Gipfel des Berges die Reden Gottes zu hoͤ⸗ 
ren: denn die goͤttlichen Schriften werden auf eine 
ihm nuͤtzliche Weiſe Niemandem erſchloſſen werden 


(nemo enim Dei feripturas dicendo utiliter 
percipit) deſſen Seele noch vom Staube der Laſter 
beſchmutzt iſt.“ 5 
Wahrſcheinlich hatte der ungeftüme, ſtolze, welt⸗ 
lich⸗geſinnte und wider ſeinen Willen im Kloſter zu 
Fulda feſtgehaltene Moͤnch Godeſcalk (Gott⸗ 
ſchalk), von hoher, ſaͤchſiſcher Geburt, jenen For⸗ 
derungen Rabans ehedem nicht entſprochen, und es 
war hiedurch der Grund zu der nachmaligen, bittern 
Fehde zwiſchen dem Lehrer und dem Schuͤler gelegt 
worden. ann 
Ein noch groͤßeres Verdienſt um die Schriftaus⸗ 
legung wuͤrde ſich Raban unſtreitig erworben haben, 
wenn er nicht, theils durch Origenes, theils durch 
ſeine eigene poetiſche Anlage verlockt, die geheimniß⸗ 
vollen, allegoriſchen Deutungen, noch neben dem ges | 
ſunden und echten Wortſinn, zu ſehr geliebt und an⸗ 
empfohlen hätte. | 
Naͤchſtdem wachte er beſonders darüber, daß 
bei fleißigem Einſammeln gelernter Sachen nicht 
die Kraft des Denkens und die Schoͤnheit 
des Ausdrucks vernachlaͤſſüigt werde. Denkuͤbun⸗ 
gen in Verbindung mit Sprachlehre und Uebungen 
in gebundner, wie ungebundener Rede, durften nie 
verſaͤumt, nie ausgefegt werden. Ein gluͤckliches 
Fortwirken der fruͤhern Anforderungen Karls und 
ſeines Alcuin an die Geiſtlichen! Er war der Erſte, 
der in Deutſchland, und zwar ſelbſt ein Deutſcher, 
| das 


das Griechiſche, Hebraͤiſche und Chaldaͤiſche lehrte 
und ſelbſt das Lateiniſche, wo er in den Claſſikern 
wohl bewandert war, mit Nettigkeit ſchrieb; bisher 
der Britten, Franzoſen, Waͤlſchen und Griechen 
ausſchließendes Verdienſt. Und welch ein Ruhm, 
wenn es wahr iſt, daß er, in Verbindung mit 
Haymo, Otfrid und Strabo, nach Ludwig 
des Frommen Auftrag, eine deutſche Ueberſetzung 
geſammter heiliger Schrift ausgearbeitet hat, leider 


Nachricht von einer deutſchen Bibeluͤberſetzung ), 
angefertigt auf Befehl Kaiſer Ludwigs, des Stroms 


Allmacht und Anregung es wunderbarer Weiſe neulich 
geſchehen, daß im fraͤnkiſchen Reiche dem theodiſch 
0 (deutſch) redenden Volke dennoch zum Verſtaͤndniß 
er heil. Schrift geholfen iſt: denn der Kaiſer hat 

inem aus ſaͤchſiſchem Stamm, der daſelbſt 


) M. vergl. Flaceius in der Vorrede zu der deut⸗ 
ſchen, gereimten Umſchreibung der Evangelien. — 
Jo. Reis ke in epilt. de verhonibus germ. ante 
Lutherum, ad Jo. Fr. — 5 p- 185. — Jace, 
le Long Bibl. facr, p. 874. 


Diem. d. Mut. 3. Abthl. 2. Aufl. N 


für einen edlen Geiſtlichen Cvares) gilt, den Befehl 
gegeben, von dem alten und neuen Teſtament eine 
deutſche, poetiſche Ueberſetzung zu machen, damit 
nicht nur den Gelehrten, ſondern auch den Ungelehrten 
die heilige Leſung der göttlichen Vorſchriften eröffnet 
wuͤrde. Und er hat dem kaiſerlichem Befehle Folge 
geleiſtet und das fo hohe, als ſchwere Werk angegrif⸗ 
fen, hat angehoben bei der Schöpfung der Welt, hat 
manches Trefflichſte nach Wahrheit der Geſchichte, 
dem Hauptinhalte nach, herausgehoben, manches | 
aber, wo er es für heilſam gehalten, nach dem my⸗ 
ſtiſchen Sinn geſchildert, und iſt ſo mit ſeiner poeti⸗ 
ſchen Ueberſetzung in anmuthiger Beredtſamkeit bis | 
an das Ende gekommen. Dieſes Werk in deutſcher 
Sprache iſt ſo hell und ſchoͤn gerathen, daß die, zu 
deren Ohren und Keuntniß es gekommen, es unge⸗ 
mein ſuͤß gefunden haben. Der Verfaſſer hat, wie 
es dieſe poetiſche Arbeit erfordert, ſein Werk in Ab⸗ 
ſchnitte getheilt, die wir auch Voten und Sms | 
tenzen nennen koͤnnten.“ — 

Daß hier der Verfaſſer ein Sachfe Wee 
wird, paßt nun zwar nicht auf Raban, den Main⸗ 
zer; aber in andern Nachrichten, welche Jo. Alb. 
Fabricius (Bibl. med. Lat. III. p. 951.) auf⸗ 
bewahrt hat, heißt es ausdruͤcklich, daß auf Kaiſer 
Ludwigs Befehl Raban, Haymo und Strabo 
die heil. Schrift in die fraͤnkiſche oder teutoniſche 
Sprache uͤberſetzt haben; auch behaupten Eccard 


1 


(Rer. Franc. II. p. 325.), Uſſer (de Script. 
vernac. p. 110.) und Heumann (Comment. 
de re diplom. Imp. ac Reg. Germ. p. 233.), 
daß jener alte Coder, der zu London in der Cottoni⸗ 
ſchen Bibliothek aufbewahrt wird und der die Evan- 
gelien in gebundener Rede enthaͤlt, ein Theil jener 
auf Kaiſer Ludwigs Befehl angefertigten Ueber⸗ 
ſetzung ſey, wovon ſich auch zu Würzburg ein Excem⸗ 
plar befinden ſolle. | | 


Uebrigens deutet auch Rabans uns uͤbrigge⸗ 


Bibliothek zu Wien lieferte, gab auch zuerſt davon 
Meine Probe, nämlich die Ueberſchrift: „Bikinnant 
Samanunga Vuorto fona deru niuun anti deru altun 
[Eou d. h. Es beginnen die Sammlungen der Woͤr— 
er von der neuen und von der alten Zeit oder Teſta⸗ 
ment (Evu d. i. aevum). Mehreres hieruͤber 
findet ſich in der Jung⸗Johannſchen Abhandlung 
S. 89 — 91. Dieſe ſeine lateiniſch-deutſchen 
Woͤrterverzeichniſſe über die Schrift, wie über Ge— 
genſtaͤnde des gemeinen Lebens, und ein fraͤnkiſch⸗ 
deutſcher Friedensruf an das zerruͤttete Vaterland, 

| ) N 2 | AIR 
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ſind als Ehrendenkmale ſeiner Deutſchheit, uns übrig 
geblieben. 

Fleißige Sorge auch trug der vortreffliche Mann 
für die Vermehrung des Buͤchervorrathes feines Stif⸗ 
tes, gleichfalls ein unſterbliches Verdienſt um die 
Nachwelt. 

In einem eigenen Zimmer, „Seriptorium““ 
genannt, mit einer Ueberſchrift verſehen, die alles 
Geraͤuſch zuruͤckwies, ſchrieben zwoͤlf auserleſene Klo⸗ 
ſterbruͤder Buͤcher, werth, den Nachkommen uͤberlie— 
fert zu werden, mit großer Genauigkeit ab, oder ver⸗ 
faßten eigene Aufſaͤtze; Geſchenke entfernter Gönner 
und Wiſſenſchaftsfreunde kamen dazu: So wurde vie 
Buͤcherſammlung von Fulda eine der bedeutendſten 
für die Erhaltung deſſen, was die Vorwelt Gutes, 
Schönes, Nuͤtzliches gedacht, geſagt und gewirkt hatte. 

Es konnte nicht fehlen, daß eine Anſtalt, wie 
dieſe, die Augen der gebildeten Welt auf ſich zie 
hen mußte. 

Aus Italien, England, Frankreich, Deutſch⸗ 
land wallfaͤhrteten Zoͤglinge nach dieſem heiligen Orte; 
aus Kloͤſtern und Kathedralkirchen ſchickte man Geiſt⸗ 
liche hieher, um zu lernen und dann daheim zu lehren, 
ſo daß es Jahre gab, wo die Zahl der Kloſterbruͤder 
und Schuͤler auf zwei hundert und ſiebenzig geſtiegen 
war. Vorzuͤgliche ſeiner Zoͤglinge erbat man ſich zu 
Gruͤndung von Stiftern und Schulen. So gruͤndete 
Graf Erlafrid von Calv, nach Rabans Rath 
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und Anweiſung durch funfzehn Benedietiner, Liut⸗ 
bert an der Spitze, aus Fulda das nachmals fo be 
ruͤhmte Hir ſchau, eine Fackel für Schwaben *). 
Unter den Schuͤlern aus der Fremde iſt einer der 
merkwuͤrdigſten: „Wicelin,“ der Sohn des ge 
prieſenen „Eginhards,“ Kaiſer Karls Canz⸗ 
lers, Günſtlings, vielleicht ſelbſt Schwiegerſohns. 
Einer der Briefe Eginhards an Wicelin lautet 
ſo: „Mein Sohn, richte deinen Wetteifer auf 
fromme Sitten! — Kraͤnke den, welchen ich dir 
als Muſter anempfohlen habe, auf keine Weiſe! — 
0 Erfuͤlle, deines Berufs eingedenk, jeden Auftrag 
0 deſſen, welchem du dich ganz anvertrauet haſt! — 
0 Erfuͤllſt du dieſes und wird dir dann alles dieſes zur 
Gewohnheit, ſo wird es dir an keinem Vortheile 
ji menſchlicher Wiſſenſchaft jemals fehlen. O mein 
h Sohn, was du edler Erkenntniß irgend von jenem 
leuchtendſten und reichſten Genie des beredten, großen 
9 Raban dir zu eigen machen kannſt, verſaͤume es 
nicht; am meiſten aber ſtrebe ſeinen lautern Sitten, 
N der ruͤhmlichſten Auszeichnung von allen, nach: denn 
Sprach und Redekunſt und was man noch ſonſt unter 
1 m Namen „freier Kuͤnſte“ begreift, iſt doch eitel, 
ja, ſogar ſchaͤdlich den Dienern Gottes, wenn nicht 
urch die göttliche Gnade die guten Sitten uͤberall 
zum Grunde liegen und herrſchen. Das Wiſſen 


Ir 


blaͤht auf, die Liebe aber erbauet. Und ſoll ich waͤh⸗ 
len zwiſchen zwei Ungluͤckofaͤllen, fo will ich doch viel 
lieber todt, als von Laſtern beſeſſen und aha 
dich erblicken.“ 

Zugleich erwarb ſich Raban damals noch von 
einer andern Seite ein herrliches Verdienſt um das 
Vaterland. Als jene unnatuͤrliche Fehde “) zwiſchen 
Kaiſer Ludwig und ſeinen aͤltern Soͤhnen, wegen 
Beguͤnſtigung des juͤngern Stiefbruders, wuͤthete, 
als das arge Beiſpiel Land und Leute verwirrte und 
das Reich in ſeinen Grundfeſten erſchuͤtterte, als alle 
Ordnung und Sitte zu Grabe zu gehen ſchien, erhob 
Raban, der allbeliebte, fromme Raban, muthvoll 
ſeine Stimme. — Den gebeugten Vater troͤſtete er, 
die widerſpenſtigen, erhitzten Soͤhne ermahnte er zur 
Ehrerbietung, das verwildernde Volk zum Gehorſam 
gegen Gott und den Kaiſer, das Ganze zur Eintracht, 
und erwarb ſich ſo den ſchoͤnen Namen eines Friedens⸗ 
ſtifters im Vaterlande. 


„ r 
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Aber noch einmal ſollte die ſeltne Erhabenheit 
durch die an Ueberzahl zu allen Zeiten übe 
Gemeinheit angefochten werden. 

Eine Schaar ſchlechter Kloſterbruͤder zu Fulda, | 
verwildert durch die graͤßlichen Familienkriege „ welche 


») 930 bis 840. 
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nach des großen Karls Hinſcheid anfangs zwiſchen 
Ludwig, dem Frommen, und ſeinen eigenen Soͤh⸗ 
nen, dann zwiſchen dieſen Gebruͤdern ſelbſt faſt ohne 
Aufhoͤren wuͤtheten und alle Deutſche, ſelbſt die Klo⸗ 
ſterbruͤder, in Partheien zerſpalteten; dazu neidiſch 
auf den Vorzug der Fleißigern, Gelehrteren, Froͤm⸗ 
mern, und unzufrieden mit Rabans Anordnungen 
zu einem mäßigen, heiligen, wahrhaft geiſtlichen Les 
ben ohne Wein und Braten, voll Sehnſucht nach 
faulen Tagen bei dampfenden Schuͤſſeln und blinken⸗ 
den Flaſchen und jener falſchen, leichterworbnen Heis 
ligkeit, die in dem Schnitt und der Farbe des Ges 
wandes, in der erkuͤnſtelten Gebaͤrde und der Hand⸗ 
thierung ſchimmernder Gebräuche des aͤußerlichen 
Gottesdienſtes ihr Weſen und ihr Hoͤchſtes ſucht, eine 
Schaar dieſer Nichtswuͤrdigen empoͤrte ſich gegen den 
herrlichen Raban unter dem ihrer würdigen Vorwand: 
2 „Raban liege der Schrift und den Wiſſen⸗ 
ſchaften zu eifrig ob, und vernachlaͤſſige das 
Zeitliche.“ 
Glaͤnzende Lobrede auf R aban! 
Der unreinen Fehde wenigſtens von ſeiner Seite 
allen Brennſtoff zu entziehen, verließ (842) Ra⸗ 
ban augenblicklich den wuͤſten Haufen, ging an den 
Hof Koͤnig Ludwigs, des Deutſchen, ſeines Goͤn⸗ 
ners, welchem, ſo wie mehreren Mitgliedern des ka⸗ 
rolingiſchen Hauſes, er manche feiner Schriften wid⸗ 
mete. Da es nicht wahrſcheinlich iſt, daß Raban, 


der Freund der Einſamkeit, ſich lange Zeit am ge 
raͤuſchvollen Hofe, wo damals nach der blutigen Bruͤ⸗ 
der⸗Schlacht bei Fontenay (841) alles (842. 
843) in groͤßeſter Beſchaͤftigung war, zu einer neuen 
Reichstheilung zu ſchreiten, ſo gewinnt eine Sage, 
die ſich in halberſtaͤdtſchen Chroniken (ſ. Abel 
S. 113.) erhalten hat, Glauben, nach welcher 
Raban ſich in jener Zeit für eine Weile, weitab 
vom Schauplatz der Unruhe, zu Quedlinburg, 
auch im Sachfenlande, aufgehalten haben ſoll, wohin 
fein alter, treuer Jugend- und Schulfreund Haymo, 
ſeit kurzem (840) Biſchof zu Halberſtadt, ihn 
eingeladen und eigens fuͤr ihn vor Quedlinburg das 
St. Wiperts⸗Kloſter erbauet und geſtiftet haben ſoll. 
Hier in der Einſamkeit (wie Ziegelbauer a. a. 
O. III. 68. meldet) ſchrieb er ſein Werk vom Welt— 
all (de univerſo) welches am meiſten von dem 
Umfang, dem Reichthum und der Manichfaltigkeit 
ſeiner Beleſenheit und Kenntniſſe zeuget. Er hatte 
es eigentlich fuͤr ſeinen getreuen Haymo beſtimmt, 
mußte es aber wohl dem Koͤnig Ludwig, dem Deut⸗ 
ſchen, als dieſer davon hoͤrte und es ſich ausbat, wid⸗ 
men und ſchicken. — In der Folge kehrte er zwar nach 
Fulda, nicht aber in feine Abtei, zuruͤck, ſondern 
erbaute ſich auf dem nachmals nach ihm genannten 
Rabanus⸗Berge (neben dem St. Peters-Berge) # 
ein Kloſter zur Ehre St. Johannes, wo ſich bald 
von neuem eine auserleſene Zahl von Schuͤlern um 
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ihn ſammelte. Keine Bitte konnte ihn bewegen, in 
die entweiheten Mauern des Kloſters zuruͤckzukehren. 
Sein Herz war durch ſo ſchwarze Undankbarkeit zu 
ſchmerzlich verwundet, als daß ihm je dort wieder 
haͤtte wohl ſeyn koͤnnen. 

Mehrere Jahre lebte er in ſeiner Zelle zu St. 
Johann, und wandte fie an, feine Werke über die 
| ganze heil. Schrift zur Vollendung zu bringen “). 


Aber wie nach Verhuͤllung durch duͤſteres Ge⸗ 
woͤlk die Sonne jedesmal fleckenlos und um ſo glaͤn⸗ 
zender hervorzutreten pflegt, ſo Raban. Von ſei⸗ 
nem Abt ehedem verſtoßen, trat er ſelbſt bald als Abt 
hervor. Dieſesmal gar durch den Auswurf ſeiner 
Untergebenen vertrieben, ſah er, uͤberraſcht, ſich 
aus der Einſamkeit ſeiner Zelle auf den erſten Stuhl 
deutſcher Geiſtlichkeit, den von Maynz, erhoben: 
denn Otgar, der Erzbiſchof, war damals hinge⸗ 
ſchieden ). — — Wuͤrdige Belohnung des eben 
ſo beſcheidenen, als ausgezeichneten Verdienſtes! — 

Je hoͤher dieſer Vortreffliche gehoben wurde, 
deſto weiter umher verbreitete er Licht und Segen. 
Mas er vordem innerhalb der Kloſtermauern 
ſeines Stiftes gewirkt hatte, wirkte er jetzt fuͤr den 


) f, Du Chesne II. 725. 5 5 
N. C. Bar. 
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weitausgebreiteten Sprengel feines Erzbisthums, ja, 
der ganzen Chriſtenheit, vornemlich durch beruͤhmte 
Kirchenverſammlungen unter feinem Vorſitz x). Der 
gnaͤdige Rathſchluß Gottes, betreffend die Seligkeit 
des menſchlichen Geſchlechts (gegen den obengenann⸗ 
ten Moͤnch Gottſchalk, der, wie in ſpaͤteren 
Zeiten manche Calviniſten, ſich ſchon damals uͤber die 
Lehre von der goͤttlichen Vorherbeſtimmung oder Gna⸗ 
denwahl (Praͤdeſtination) fo unvorſichtig ausgedrückt 
hatte, daß er zu behaupten ſchien, es habe Gott nach 
Willkuͤhr feiner Machtvollkommenheit (ablolutum 
decretum) manche Seelen von Ewigkeit her zur 
Verdammniß, und nur manche zur Erloͤſung durch 
Jeſum und zur Seligkeit vorausbeſtimmet), Freiheit 
des Willens, falſche Weiſſager und Wunderthaͤter ); 


) N. C. 847. 848. 852, ſ. Phil. Labbeus Coneil. 
Germ. VIII. Die Diſſertation von Jung; Johann 
S. 36 bis 67. 

) Thiota, eine ſchwaͤbiſche Cügenprophetinny hatte 
damals in derſelben Gegend, wo in unſern neueften 
Zeiten ſich ein ähnliches Frauenzimmer umbergetrie— 
ben hat, nämlich am Oberrhein, einen großen Unz 
fug angerichtet durch Großſprechereien von einem 
geheimen Umgange mit den Himmliſchen, durch 

falſche Offenbarungen und durch graunvolle Weiſſa⸗ 
gungen vom nahbevorſtehenden Weltuntergang und 
tüngften Gericht. Eine Menge Leichtglaͤubiger hats 
ten ſich durch die Betruͤgerinn bethoͤren laſſen; nicht 


aber Raban. Er hatte von den göttlichen Dingen 


zweckmaͤßige Einrichtung des Gottesdienſtes und hei⸗ 
liger Gebräuche, Abfaſſung deutſcher Predigten 
fuͤr das deutſche Volk, Verbeſſerung der geſammten 
Geiſtlichkeit vom Biſchofe an bis herab zu den Dia⸗ 
konen, Sicherung der Kirchenguͤter, dieſes waren 
die Hauptgegenſtaͤnde der Verhandlungen. 

Die Sammlung unechter, paͤbſtlicher Verord⸗ 
nungen, welche ein dreiſter Betruͤger, unter dem an⸗ 
genommenen Namen „Iſidor“ in Umlauf gebracht 
hat, nahm Raban, der ſcharfe Pruͤfer geſchichtli⸗ 
cher Wahrheit, nicht an, wie hoch uͤbrigens den 


eine viel zu hohe und reine Anſicht, als daß er jenes 
Weib haͤtte fuͤr eine echte Prophetinn und eine Ab⸗ 
geſandte Gottes an die Menſchen halten ſollen. Deß⸗ 
halb ließ er ſie, als ſie auch ſogar nach ſeinem erz⸗ 
biſchoͤflichen Sitze, nach Maynz, ſich wagte und mit 
Predigen und Weiſſagen großen Unfug verfuͤhrte, 
vor die dortige Kirchenverſammlung fordern und 
brachte durch ſcharfe Nachforſchungen dann bald her 
aus, daß dieſe Luͤgenprophetinn ſich von geiſtlichen 
Gaunern habe zu einem Werkzeug mißbrauchen lafs 
fen, um dem eingeſchuͤchterten Haufen der Leichte 
glaͤubigen und Schwachen Geld abzupreſſen. Dars 
nach wurde ſie von Rechtswegen zu einer derben 
Zuͤchtigung mit der Ruthe (welche auch bei unſern 
heutigen Schwaͤrmern beſſere Wirkung hervor 
bringen wuͤrde, als alle Widerlegungen) verurtheilty 
ihr das Predigen unterfagt und damit war, da fie 
nun von Allen verlacht und verſpottet wurde, ihr 
Prophetenthum zu Ende, | 


Stuhl von Rom er auch verehren mochte. Edle Ber 
ſcheidenheit iſt ſtets am weiteſten entfernt von Krie⸗ 
cherei. Nicht das Anſehn der Paͤbſte, ſondern der 
Schrift und, nach ihr, heiliger Kirchenvaͤter, war 
ihm das hoͤchſte. Nur dieſem unterwarf er ſich ohne 
Kluͤgeln. In allem Uebrigen behauptete er das goͤtt⸗ 
liche Recht ſeines eigenen hellerleuchteten Geiſtes, 
nach dem Muſter der Sonne dieſes Aueh en 
Karls des Großen ſelbſt. 


Dem Kirchenvater Raban war der Lanz 
desvater Raban an Ruhmwuͤrdigkeit gleich. 

Eine ſchreckliche Hungersnoth brach ein *). 
Bei Raban war offene Tafel fuͤr alle Armen u 
Getreideaustheilung ohne Geld. 


Das neunte Jahr ſeines Erzbisthums war das 
letzte ſeines ſegenreichen Lebens **). Oftmals kraͤn⸗ 
kelnd, wo er durch geiſtliche Dichtungen ſich aufzu— 
heitern pflegte, erreichte er dennoch ein ſehr hohes Al— 
ter. Dem ſchon achtzigjaͤhrigen Geiſe ward auf ſei— 
nem heitern, ſtillen Landhauſe zu Winkel im Rhein⸗ 
gau ein ſanfter Tod Uebergang zu den Himmliſchen, 


*) N. C. 850. | 
*) N. C. 856 am 4. Februar: Bear N 
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denen er durch die Reinheit und die Höhe feiner Tu⸗ 
genden ſchon längft angehört hatte, 


Vom Erzbiſchof Albert von Maynz, dem Bran⸗ 


denburger, im Jahr 1515 aus der Kirche St. Alban 


nach Halle an der Saale gefuͤhrt, ruhen dort 


in der Kirche St. Moriz Rabans Gebeine. 


Eine Grabſchrift, die er fich ſelbſt gemacht, 


| fötier mit dieſen Verſen: 


1 


0 


„Willig und raſch war der Geiſt: doch Pi elt vom 
ſchwaͤchlichen Körper. 
Was ich vermochte was Gott ſpendete / hab' ich 
gethan. 
Ach, Allmaͤchtiger, ſchenke mir die himmliſche , 
Droben im Schloſſe des Pols wahre und ewige 
Ruh! — 


Berichtigungen und Zuſfſaͤtze. 


% 


—— 
* 


Teite 108. Zeile 24. fallt als hinter ihr hinweg. 
— 132. — 15. lies Verkehr ſtatt Bewehr. 


— 


137. 


142. 


146. 


153. 
154. 


— 


12. l. Schmuck flat Schuck. 
1. Nach Klaſſen muß das Ver⸗ 
bindungszeichen ⸗ in ein: vers 
wandelt werden. 5 


. I. Sachſen ſlatt Sacheu. 


2. von unten; l. Alte ſtatt achte. 
4. von unt.; l. Rehtmeier ſtatt 
Recht meier. 


N 


U 


r 


Halle, 


gedruckt in der Buchdruckerei des Waiſenhauſes. 


Daher Plutarch, 


f enthaltend 


die EN merkwuͤrdiger Deutſchen. 


Vierte Abtheilung. 
Mittelalter. 
Die Zeit des Saͤchſiſchen Kaiſerhauſes. 


Heinrich bis Bernward. 


Zweite, nach einem neuen Plan durchaus umgearbeitete, 
vermehrte und berichtigte Ausgabe 


von 


Chriſtian Niemeyer, 
Prediger zu Dedeleben, 


Verfaſſer des Heldenbuchs 
U. d. m. 


Sa 
in der Buchhandlung des Waiſenhauſes. 
1824. 


RP 
altfahfifhen hochberuͤhmten 


Städten 


Braunſchweig, Halberftadt, 
Hildesheim, Magdeburg 


und 


Quedlinburg, 


hochachtungsvoll gewidmet 


von 


dem Verfaſſer. 


Als unter des großen Karls Enkeln das maͤch⸗ 
tige, weite Frankenreich in drei Stuͤcke zertheilt wor⸗ 
den war (843), hatte die Herrſchaft über Deutfch- 
land (Oſtfranken; Oſterland; Oſtreich) Ludwig, 
der Deutſche, als Koͤnig erhalten; aber mit deſſen 
Urenkel, Ludwig, dem Kinde, war (911) nun 
dieſſeit des Rheines dieſer Zweig der Karolinger gaͤnz⸗ 
lich abgeſtorben. — Im weſtlichen Frankenreiche, 
dem heutigen Franzoſen-Lande, hatte ſich aber noch 
ein anderer, der einzig uͤbrige, Zweig erhalten: 
doch zeigten die letzten, wenigen, gilbenden Blaͤtter 
deſſelben auch dort den nahen und dann gaͤnzlichen 
Untergang des alten, hinſterbenden Stammes an. 
Darum gaben die Deutſchen ihn auf, und trennten 
von jetzt an ihre Sache gaͤnzlich von der des weſtli⸗ 
chen Frankenlandes, wo immer ſichtlicher aus den 
[Franken nun Franzoſen wurden. — Wie 
haͤtte auch der dortige Koͤnig, Karl, der Einfaͤltige 
Ceichtiger wohl: der Bedraͤngte und Niedergedruͤckte), 
ein klaͤglicher Spielball der eigennuͤtzigen, das Ge⸗ 
meinwohl zertretenden, das meiſte karolingiſche 
Hausgut, Reichsgut, hinraffenden Großen des Lan⸗ 
Niem. d. Plut. 4. Abthl. A 


des, den hochſinnigen und verſtaͤndigen Deutſchen, 
die eben jetzo in raſtloſen, gefaͤhrlichen Kaͤmpfen mit 
wilden, raͤuberiſchen Normannen, Wenden und Un⸗ 
garn (Madſcharen) begriffen waren, als ein tuͤch⸗ 
tiger, den Umſtaͤnden der ſchweren Zeit gewachſener 
Koͤnig erſcheinen und ihnen den Wunſch erwecken 
koͤnnen, ſeiner kein Heil verſprechenden Herrſchaft 
ſich anzuvertrauen? — Bot doch das zerfallene, ver 
hoͤhnte karolingiſche Haus in Frankreich, wie in 
Italien, jetzo dem Blicke nichts dar, als Truͤmmern, 
woraus dort und da Kuͤhne, Gewaltige, Liſtige ſich 
nun groͤßere oder kleinere, unabhaͤngige Herrſchaften 
bildeten: dieſſeit und jenſeit des Jura Boſo und 
Rudolf die zwei bur gumdiſchen Koͤnigreiche; 
jenſeit der Alpen die zwiſtigen Nebenbuhler Guido 
von Spolet, Berengar von Friaul, Hugo von 
Arles, Rudolf von Burgund — das neu ita⸗ 
liſche Reich; an der franzoͤſiſchen Nordkuͤſte aber der 
Normann Rollo, (nachmals, als Chriſt, Ro⸗ 
bert) das Herzogthum Normandie. — Durch 
dieſe warnenden Erſcheinungen wurde den verſtaͤn⸗ 
digen Deutſchen es taͤglich klaͤrer, daß, wofern fie 
nicht eilten, von jener wuͤſten, zerruͤtteten Maſſe 
auszuſcheiden und daheim eine gediegene Einheit zu 
ſchaffen, auch ihr Oſterland in Stuͤcke zerſchellen und 
entweder in die Haͤnde einzelner Gewaltiger, oder 
gar den lauernden, raͤuberiſchen Nachbaren, den 
Normannen, Wenden, Ungarn zur Beute fallen 


5 
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wiirde, Ueberdem hatten fie, als die echten, von 

keiner fremden Einmiſchung je verunreinigten Ab— 
koͤmmlinge der alten, edeln Germanen, ſich ja ſchon 
von jeher von den Leuten im Weſten, als Oſterleute 
genugſam unterſchieden“), beſonders aber ſeit König 
Ludwig, dem Deutſchen, ſich als ein eigenes, deut⸗ 
ſches Volk gefuͤhlt und auch in Geſinnung und Sit⸗ 
ten, Leben und Weben immer ſichtlicher als ein ſolches 
erwieſen. — Es kam jetzo nur noch darauf an, wel⸗ 
chen von ihren einheimiſchen Haͤuptlingen ſie mit der 
deutſchen Krone (verſchiedentlich bald eine koͤnigliche, 
bald eine kaiſerliche *) genannt) ſchmuͤcken ſollten. 
Unter dieſen Haͤuptlingen aber ragten hervor: die 
Herzoͤge von Franken, Sachſen, Baiern, Schwa⸗ 
ben und die zwiſchen Frankreich und Deutſchland in 
der Mitte immerdar dort oder dahin ſchwankenden 
Herzoͤge von Lothringen. — Die maͤchtigſten und 

zugleich die tapferſten unter denſelben waren unſtreitig 
die Herzoͤge von Sachſen, gebietend uͤber das Land 
zwiſchen Rhein und Oder, Eider und Thuͤringerwald, 
von den goͤttergleichen Edlingen **) des nördlichen 
Deutſchlands abſtammend. — Ihr (bekannter, 


ü» A 


4 *) ſ. die 3. Abthl. des deut. Plut. 


0 ſ. B. G. Struvii corp. hiſt. germ. (herausgege- 
ben von Buder) S. 259. 


* ſ. in der 2 und 3. Abthl. Hengiſt und Wittekind. 
A 2 
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geſchichtlich-gewiſſer) Ahn Ludotf*) ( 859) 
hatte ſich ſchon zu den Zeiten Kaiſer Ludwigs, des 
Frommen und deſſen Sohnes, Ludwigs, des 
Deutſchen, durch Vertheidigung der noͤrdlichen und 
oͤſtlichen Grenzen des Frankenreichs gegen Norman⸗ 
nen, Wenden und Ungarn ausgezeichnet. Geſtiegen 
aber war des ſaͤchſiſchen Hauſes Macht und Glanz 
ſehr bedeutend unter Ludolfs Sohne, Otto, dem 
Erlauchten, der mit einer Karolingerinn vermaͤhlt 
war und demnach, in weiblicher Linie, das Geſchlecht 
des großen Karls im ſaͤchſiſchen Haufe fortgepflanzt 
hatte. An dieſen Otto war durch ſeiner aͤltern 
Bruͤder, Bruno's und Thancwarts (Stifter 
Braunſchweigs oder Brunswyks **) Fall in der 
Normannenſchlacht bei Ebbeksdorf, im Luͤne⸗ 
burgſchen, des Hauſes ganze Macht und Herrlichkeit 
gekommen, und er hatte, da ſeine Weisheit und 
Tapferkeit feinem Reichthum an Land und Leuten 
gleich war, ein ſolches Anſehn im deutſchen Vater⸗ 
lande gewonnen, daß Kaiſer Arnulf ihn zum Vor⸗ 
munde ſeines nachgelaſſenen Sohnes, des oben er⸗ 
waͤhnten Ludwigs, des letzten Karolingers in 
Deutſchland, erkohren, nach dieſes Ludwigs fruͤ— 
hem Tode (911) aber die Haͤuptlinge des Vater⸗ 


x ) ſ. Harenberg. hiſt. Gandersh. eccl. diplom. 
) ſ. N. Vogts Rheiniſche Geſchichten und Gar 
gen Th. J. i een 


* 


landes ihm ſelbſt die deutſche Krone angetragen hat: 
ten. Weil aber das von außen durch boͤſe Nachbarn 
und von innen durch manche ehrgeizige, nach Unab⸗ 
haͤngigkeit ſtrebende Fuͤrſten hart gefaͤhrdete Reich 
ihm eines noch ruͤſtigen Oberhauptes zu beduͤrfen 
ſchien, auch er allem neuen, verderblichen Zwiſte 
zwiſchen Franken und Sachſen nach Möglichkeit vor⸗ 
bauen wollte, lehnte der edle Greis, zum ewigen 
Ruhm feiner Uneigennuͤtzigkeit, Weisheit und Vater: 
landsliebe, die Krone ab und rieth, daß man den 
Herzog der deutſchen (oͤſtlichen) Franken, aus dem 
ſaliſchen Rheingrafengeſchlechte n), Konrad I., 
damit ſchmuͤcken moͤchte. Es geſchah; und ſo ſchien 
nun durch Otto's hochſinniges Verfahren die alte 
Feindſchaft zwiſchen Franken und Sachſen endlich 
ausgeloͤſcht und durch die freundliche Vereinigung die⸗ 
fer beiden ſtaͤrkſten Aeſte der ganze, deutſche Stamm 
„eines froͤhlichern Gedeihens auf geſichertem Boden 
wieder gewiß zu ſeyn. Aber dieſe Hoffnung ſchlug 
„dennoch fehl: denn als der herrliche Otto, der Er 
lauchte, hingeſchieden war, ließ jener durch ihn auf 
den Thron erhobene Franke, jener Konrad, — 


) Ein altes Memorienregiſter der St. Blafiusfirche 

zu Braunſchweig nennt fie „Grafen zu Braun: 
ſchweig. ſ. Noten zu einigen Geſchichtſchreibern 

des Mittelalters von A. C. Wedekind !. Heft 4. 
E. 427. 
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wie die aͤlteſten, ſaͤchſiſchen Geſchichtſchreiber Witt i⸗ 
chind und Ditmar“) melden — ſich durch einen 
raͤnkevollen, gewiſſenloſen Rathgeber, der aber da⸗ 
mals für den groͤßten Politicus galt, nämlich Erz⸗ 
biſchof Hatto von Mainz, den nachmals die Sage 
hat von den Maͤuſen freſſen laſſen, verleiten, nicht 
ferner die Dankbarkeit und die Freundſchaft, ſondern 
die herzloſe Staatsklugheit vorherrſchen zu laſſen. 
Er beſchloß demnach, nicht nur die uͤbrigen deut⸗ 
ſchen Herzogthuͤmer, ſondern zuerſt und vor allen das 
maͤchtigſte, das ſaͤchſiſche, zu verkleinern und allge⸗ 
mach zu brechen, um dann ſeine Befehle deſto leichter 
durchſetzen zu koͤnnen; aber ſelbſt die Staatsklugheit 
Hätte in gegenwaͤrtiger, fo mißlicher, durch Norman⸗ 
nen, Wenden und Ungarn ſo hoͤchſt gefaͤhrlicher Zeit 
ihn von aller Anregung innerer Zwiſte abmahnen ſol⸗ 
len. Er mochte indeſſen wohl hoffen, daß ihm ſein 
Anſchlag auf Sachſen gerade jetzo um deſto eher und 
leichter gelingen werde, da O 2 tto's Sohn und Nach⸗ 
folger, der neue Herzog, gegenwärtig die Belehnung 
mit den väterlichen Würden und Amtsbezirken erſt 
von der kaiſerlichen Huld zu erbitten hatte, und, wie 
Konrad meinte, ſich wohl darein fuͤgen wuͤrde, 
wenn ihm ein Theil ſeines Herzogthums entzogen 
wuͤrde, dafern ihm zunaͤchſt nur das Meiſte verbliebe. 


) ſ. Leibn. Ser. Rer. Brunsw. Tom. I. — Mei- 
bom. Rer. Germ. Tom. I. 0 
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Aber Konrad hatte hiebei nicht erwogen, daß, wenn 
h der neue Herzog auch als Reichsbeamter fich von dem 
Reichsoberhaupte eine Beſchraͤnkung ſeines Bezirks 


h hätte gefallen laſſen muͤſſen, derſelbe doch, als 
a Sachſ e, ſich auf das Bitterſte beleidigt fühlen wuͤr⸗ 
de, wenn ihm der Franke, Angeſichts des ganzen d 


Reiches, Macht und Anfehn abſchnitt und dadurch 
beides, Uebergewicht und Mißtrauen, offenbarte; 


und noch weniger hatte Konrad bedacht, wohl auch 
nicht geahnet, daß er eben mit dem Groͤßeſten aller 


föchſſchen Fuͤrſten zuſammentreffe, mit: 
Heinrich, dem Vogelſteller, 


damals in voller Mannskraft, keinem der vorange⸗ 


gangenen und der nachfolgenden Sachſenfuͤrſten im 
vl Waffenwerk nachſtehend, durch Heldenmuth aus Va⸗ 


terlandsliebe, durch hellen, richtigen Blick und ein 
allgewinnendes, freundliches Herz und die Tugenden 
des buͤrgerlichen Lebens alle ſeine Nachkommen weit 
uͤbertreffend. — „Schon in zarter Jugend! ſchreibt 
der Biograph Mathildens ), feiner nachmali⸗ 


gen Gattinn, von ihm, „ ragte er glänzend empor 


durch die Trefflichkeit feiner Sitten. Vom Knaben⸗ 
alter an widmete er ſich loͤblichen Werken und wan⸗ 


5 f. weiter unten die Lebehsbeſcetbung Mathiwene) 
und Leibn. Scr. Rer. Bruns, 1, 
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delte dabei auf dem Pfade der Beſcheidenheit, wo⸗ 
durch der Gipfel der Tugenden am ſicherſten erreicht 
wird. Alle feine Genoſſen liebte er nicht minder, als 
ſich ſelbſt, drängte keinem derſelben ſich vor und druͤckte 
noch weniger irgend Jemanden durch Gewalt nieder.“ 
In raſtloſen und ſiegreichen Kämpfen gegen Norman⸗ 
nen und Wenden war Heinrich an der Seite ſei⸗ 
nes großen Vaters aufgewachſen und hatte ſchon als 
Juͤngling die Dalemincier⸗ und Milzener⸗Wenden 
an der Mittelelbe, dieſſeits und jenſeits, zu Paaren 
getrieben. Dann hatte der Feurige durch eine trau⸗ 
rige Erfahrung Gelegenheit gefunden, ſich auch in 
der Maͤßigung und Selbſtbeherrſchung zu uͤben: Denn 
er hatte ſeine erſte, ſchoͤne und reiche Gattinn „Ha⸗ 
teburg,“ Graf Erwins (von Allſtedt, Woll⸗ 
hauſen und Merſeburg) Tochter, die nach ihres er⸗ 
ſten Gemahls fruͤhem Tode den Schleier genommen 
und die Heinrich dennoch, von ihren Reizen ent⸗ 
zuͤndet, dem Kloſter wieder entfuͤhrt hatte, nach 
wenigen Jahren dorthin zuruͤckziehen laſſen muͤſſen. 
Siegmund, der ſtrenge Biſchof von Halberſtadt, der 
maͤchtigſte und angeſehenſte Oberhirt im Sachſenlande, 
hatte uͤber jene Verletzung der Kloſterzucht Himmel 
und Hoͤlle in Bewegung geſetzt (wie Ditmar bezeugt), 
alle geiftlichen Genoſſen aufgerufen, eine ſolche Uns 
gebuͤhr zu ahnden, und auf Heinrich, als er dens 
noch ſeine Hateburg nicht wieder herausgeben 
wollte, ſelbſt den Bannblitz geſchleudert. Sey es 


nun, daß der Juͤngling, als der erſte Liebesrauſch 
voruͤber geſchwunden, vom erwachenden Gewiſſen ge⸗ 
aͤngſtigt worden, oder daß er auch, unter den dama⸗ 
ligen, ſehr mißlichen Umſtaͤnden, Bedenken getragen, 
Achtung, Liebe, Zutrauen bei den Seinen, beſon⸗ 
ders den einflußreichen Geiſtlichen, auf's Spiel zu 
ſetzen; genug! er gab Hateburg, die ihm unter⸗ 
deſſen ſeinen erſten Sohn, den nachmals ſo ungluͤck⸗ 
lichen Thancmar, geboren hatte, dem Kloſter zus 
ruͤck. — Und es ward ihm dieſer Verluſt bald nach⸗ 
her durch den Gewinn ſeiner zweiten Gattinn, Ma⸗ 
thilde *), Graͤfinn von Ringelheim, aus Witte⸗ 
kinds Stamm, reichlich erſetzt (9011). Auch war 
es hohe Zeit, daß er den innern Frieden in ſeinem 
Sachſenlande auf alle Weiſe zu ſichern ſtrebte: denn 
kaum war, wie oben erzaͤhlt iſt, Otto, ſein Vater, 
hingeſchieden (912), als ploͤtzlich und unerwartet 
Kaiſer (oder Koͤnig) Konrad, der Franke, her⸗ 
vortrat, das ſaͤchſiſche Haus zu beſchaͤdigen, weil 
er — wie Wittichind ſchreibt — Bedenken trug, 
die ganze Macht Herzog Otto's auf Heinrich 
übergehen zu laſſen. Sobald es aber kund wurde, 
daß das ſaͤchſiſche Herzogthum verkleinert und ein 
Theil deſſelben (namentlich Thuͤringen und ein in 
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kommen ſollte, entbrannte der Zorn des ganzen, ſaͤch⸗ 
ſiſchen, zum Kampf gegen Normannen und Wenden 
immer ſchlagfertigen Heeres. Zwar ſuchte Konrad, 
ſogleich wieder einlenkend, durch ſchmeichleriſche Lob⸗ 
preiſungen, indem er vieles zum Ruhm des trefflichen 
Herzogs redete und große Dinge verſprach, die er⸗ 
grimmten Sachſenkrieger zu beſchwichtigen; aber 
dieſe hoͤrten (ſchreibt Wittichind) auf dergleichen 
Tand nicht, ſondern riefen ihrem Herzoge zu: „Wenn 
dir der Franke die vaͤterlichen Ehren nicht freiwillig 
laſſen will, ſo behaupte ſie, ihm zum Trutz, und 
nimm, was dir beliebt!“ — Als nun der Koͤnig 
die Blicke der Sachſen gegen ſich ungewöhnlich vers | 
finſtert ſah, und wohl wußte, daß er ihren Herzog, 
dem ein tapferes, treues Gefolg und zahlloſes Heer 
zur Seite ſtand, nicht zwingen koͤnne, ſann er dar⸗ 
auf, ihn auf irgend eine Weiſe durch Liſt aus dem 
Wege zu raͤumen. Und dazu hatte er, wie man 
ſagt, einen geſchickten Meiſter, den Erzbiſchof Hatto 
von Mainz. Dieſer ließ auch ſogleich (wie Witti⸗ 
chind und Ditmar verſichern) bei einem Goldſchmidt 
eine goldne Halskette verfertigen, welche dem gefuͤrch⸗ 
teten Sachſen bei einem Veſuch, wozu er freund⸗ 
lichſt eingeladen wurde, verehrt werden und — ihm 
den Tod bringen ſollte. Als aber der ehrliche Kuͤnſt⸗ 
ler durch einige verdaͤchtige Worte des verraͤtheriſchen 
Erzbiſchofs das Bubenſtuͤck ahnete, warnte er eiligſt 
den geliebten Herzog, und dieſer gab nun in ſeinem 
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gerechten Zorn dem Boten Hatto's den Beſcheid: 
„Packe dich, und ſage deinem Herrn, es habe Hein⸗ 
rich keinen weicheren Hals, als Adelbert, und 
er halte es fuͤr rathſamer, daheim zu bleiben und 
ſeines Hauſes wahrzunehmen, als mit der Menge 
ſeines Geſolges deinem Herrn beſchwerlich zu fal⸗ 
len. — Adelbert naͤmlich, Markgraf in Oft 
franken, Heinrichs Schweſterſohn, war fruͤher⸗ 
hin in einer uhr die er mit Konrads a en 


und dann ſtracks gere wor A der einzige Sohn 
Adelberts war zu Heinrich geflohen, unter 
Paten Schutze er leb anwüchs. — „Nachdem 


führe hatte, e er 0 ch und af te 00 unver⸗ 
weilt in Beſitz alles deſſen durch ganz Sachſen und 
Thuͤringen, was ſeines Rechts war, ſchlug Kon— 
rads Getreue, Bardo und Eberhard, welcher 
letztere, Konrads Vetter, bereits zum Herzog in 
Thuͤringen beſtimmt war, zum Lande hinaus, pluͤn⸗ 
derte alle zum Mainzer Kirchenſprengel gehoͤrigen Oer⸗ 
ter in Sachſen und Thüringen rein aus und vertheilte 
die Beute unter feine Krieger; und Hatto verfuhr 
n aus Schreck vor der nahenden Rache plotzlich des Tor 
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des. — Zwar hielt Konrad, da es nun einmal 
zur offenen Fehde gekommen war und auch ſchon an⸗ 
dere Herzoͤge Widerſpenſtigkeit zeigten, es fuͤr noth⸗ 
wendig, das Lönigliche Anſehn durch Aufgebot aller 
Kraft zu behaupten, und ließ, weil er durch Ueber⸗ 
raſchung noch am eheſten etwas zu gewinnen hoffte, 
ſeinen Bruder Eberhard mit einem ſtarken Fran⸗ 
kenheer ſo ſchnell in Sachſen einfallen, daß ſelbiges | 
unbehindert bis Eresburg (worunter einige die alte 
Eresburg, jetzo Stadtberg, andere aber Merſeburg 
verſtehen) vordrang; und der aufgeblaſene Franke 
rief ſchon: „Traun! ich habe keinen andern Verdruß, 
als daß ſich kein Sachſe draußen ſehen läßt, mit dem 
ich kämpfen koͤnnte!“ aber in demſelben Augenblick 
brach die ganze Sachſenmacht, die Heinrich unter⸗ 
deſſen an einem ſichern Orte geſammelt hatte, auf | 
ihn ein und zerſchlug ihn und fein uͤberraſchtes Heer 
(915) dergeftalt, daß man von dieſem Tage an ein 
Spottlied ſang, welches anhebt: 
Eine ſolche Hoͤlle findet man kaum, 
Wo ſo viele Franken haben Raum. 


Die Scharte auszuwetzen machte ſich darauf Kon⸗ 
rad ſelbſt flugs im folgenden Jahr (916) mit einem 
friſchen Heer ins Feld und ſtuͤrmte fo geſchwind und 
unverſehens bis Grona (bei Gottingen) herein, 
daß Heinrich nur noch eben Zeit hatte, ſich mit 
Wenigen in dieſe Burg zu werfen. Durch feines 


Bruders neulichen Unfall jedoch gewitzigt, ſandte er 
Botſchafter an Heinrich, die gegen guͤtliche Ueber: 
gabe des Platzes Herſtellung der alten Freundſchaft 
verſpract en. Waͤhrend deſſen aber trat Thiatmar, 
[Heinrichs Getreuer, im Kampf, wie in Kriegs⸗ 
liſten unuͤbertrefflich, in die Halle und fragte feinen 
Herzog ganz unbefangen: Wo er fuͤr die anruͤckenden 
Schaaren — obwohl er nur mit fünf Begleitern an⸗ 
gekommen war — das Lager aufſchlagen ſolle? — 
Heinrich, der allerdings einen Zuzug der Seinen 
erwartete, ward gutes Muthes und fragte heiter: 
„Und wie viele Legionen bringſt du denn?“ „Drei⸗ 
ßig!“ antwortete Thiatmar. — Hierauf ent 


Sachſenlande zwiſchen Rhein und Oder, Eider und 
Thuͤringerwald; und das glaͤnzende Jahr— 
hundert der Sachſen begann. — Kon: 
rad ſelbſt, der mit wechſelndem Gluͤck bald gegen 
dieſen, bald gegen jenen ſeiner trotzigen Herzoͤge im 
n Felde lag, waͤhrend die Ungarn das zerruͤttete Reich 
mit Raub, Mord und Brand jaͤhrlich durchſtreiften, 
kam endlich auf feinem letzten Lager zu der Ueberzeu⸗ 
Mi gung, daß nicht mehr von den Franken und am we⸗ 
i nigſten don feinem überall unbeliebten Bruder Eber⸗ 


hard, ſondern nur von den Sachſen und ihrem 
geprieſenen Herzoge Rettung und Heil fuͤr Deutſch⸗ 
land zu hoffen ſey, zog deshalb hochſinnig die Sache 
des allgemeinen Vaterlandes der Sache ſeines Stam⸗ 
mes und Hauſes vor, berief die Großen des Reichs 
nach Weilburg an ſein Sterbebett und ermahnte ſie, 
wenn er verſchieden ſeyn wuͤrde, dem ſaͤchſiſchen 
Heinrich die Krone zu uͤbertragen: „Meine 
Stunde ſprach er „wo ich von der Sterblichkeit 
zur Unſterblichkeit berufen werde, iſt, wie ihr ſeht, 
da! — Darum bitte ich euch inſtaͤndig, ſeyd auf Frie⸗ 
den und Eintracht bedacht! — Wenn ich nun itzt 
den Staub abwerſe, ſo kuͤtzele euch keine Herrſchgier, 
keine Ehrſucht nach der Oberſtelle. Heinrich, den 
hochbegabten Herzog der Sachſen und Thuͤringer, 
wählt zum König, ihn ſetzt euch zum Herrſcher: 
denn er iſt reich, beides an Weisheit und Gerechtig 
keit.“ Darnach ließ er die Reichskleinodien und den 
Schmuck herbei tragen und ſagte: „Den Heinrich 
ſetze ich hiemit zum Erben und Inhaber meiner koͤnig 
lichen Würde durch dieſen meinen königlichen Schmuch 
ein und rathe nicht nur) ſondern bitte euch, daß ih 
hinfort ihm gehorchet. So erzaͤhlt Luitprand 
Biſchof von Pavia, der ſich unter Kaiſer Otto I 
längere Zeit im ſaͤchſiſchen Hoflager aufgehalten, der 
Vorgang. Wit tichind fuͤgt noch hinzu, es habe 
Konrad, als er ſein Ende nahe gefuͤhlt, ſeinen 
Bruder Eberhard noch insbeſondere zu ſich bern 
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fen und ihn ſo angeredet );: „Ich fuͤhle, mein 
5 Bruder, daß ich nicht mehr lange in dieſem Leben 
bleiben kann, da Gott, der es ſo angeordnet hat, 
v Jgebeut und durch dieſe ſchwere Krankheit es ausrich⸗ 
tet. Darum berathe dich — und — was haupt⸗ 
fachlich von dir abhaͤngt — das ganze Reich der 
a Franken beſtens, indem du befolgſt, was dein Bru⸗ 
eder dir jetzt an das Herz legt. Wir haben, mein 
geliebter Bruder, Heere, Städte und Waffen und 
605 alles, was zum koͤniglichen Glanze vonnoͤthen iſt, 
außer — Gluͤck und Sitten. Das Gluͤck, o mein 
M Bruder, und die edelſten Sitten ſind aber bei Hein⸗ 
1 rich; die Hauptſumme der oͤffentlichen Angelegenhei⸗ 
alten iſt bei den Sachſen. Nimm alſo dieſe Kleino⸗ 
dien, die heilige Lanze, die goldnen Armbänder, den 
Mantel und der alten Koͤnige Schwert, gehe zu 
[Heinrich und mache Frieden mit ihm, auf daß du 
ihn für immer zum Bundesgenoß haben koͤnneſt: 
denn warum ſoll das Volk der Franken mit dir vor 
ihm fallen? — König und Beherrſcher vieler Volker 


ut wird er nun doch einmal ſeyn, dieſer Heinrich!“ 
* a; 
nl ) N. Vogt liefert in den ,,Nheinifchen Geſchichten 
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und Sagen“ (1. S. 284.) eine verſtuͤmmelte und 
unrichtige Ueberſetzung jener Rede, fo wie er übers 
haupt eine ſehr tadelnswerthe Partheylichkeit für 
die Franken und gegen die Sachſen an mehreren 
im Stellen feines ſonſt 1 Werkes ſich zu Schul⸗ 
den kommen laͤßt. f ü 2 


wr. vr 


Eberhard verfprach ihm mit Thraͤnen, daß er 
Alles nach ſeinem Wunſche ausrichten wolle; und er 
that es fuͤr dieſes Mal. Denn ſobald Konrad, 
nun beruhigt, die Augen geſchloſſen hatte, begab ſich 
Eberhard in aller Stille mit den Reichskleinodien 
auf den Weg, uͤberraſchte, wie man ſagt, Heinrich, 
der von allen dieſen Vorgängen nichts wußte, bei ſei⸗ 
nem Vogelheerd (zu Braunſchweig, oder Quedlin⸗ 
burg oder unter der Staufenburg), drang ihm, der 
anfangs widerſtrebte, durch Bitten und Vorſtellungen 
die Krone auf und ſchloß mit ihm fuͤr die Zukunft 
eine unter dieſen beiden Fuͤrſten unzertrennliche und 
fuͤr das Heil Deutſchlands dazumal hoͤchſt folgenreiche 
Freundſchaft. Dann verſammelte er die Haͤuptlinge 
und Aelteſten des Volkes zu Fritzlar und alle riefen 
mit Freuden Heinrich zu ihrem König aus (9199/4 
Als ihm aber darauf Erzbiſchof Heriger von Main 
durch Salboͤl die heilige Weihe ertheilen wollte, ließe 
er dieſes nicht zu, ſondern ſprach: „Es genügt mir, 
daß ich durch Gottes Gnade und eure Liebe vor 
meinen Vorfahren durch koͤnigliche Titel und Ehre 
ausgezeichnet werde. Krone und Salbung aber uͤber 
laſſe ich Beſſern, indem ich fo hoher Dinge mich un 
wuͤrdig halte.. — „„Und dieſe Rede“ ſchreib 
Wittichind „gefiel der verſammelten Menge ſe 
trefflich, daß alle die Rechte gen Himmel erhuber 
und den Namen des neuen Koͤnigs mit lauten Be 
gruͤßungen einmal uͤber das andere erſchallen ließen.! — 

Aller 


Allerdings eine treffliche, beſonnene, vorſichtige Rede, 
theils den Neid der Nebenbuhler zu mindern, theils 
die ferneren Anmaßungen der Kirchenhaͤupter, die 
ich ſchon damals den Schein zu geben begehrten, als 
a festen eigentlich fie, als Stellvertreter Gottes, die 
GKaiſer und Könige ein, vorzubeugen. Aus demſel⸗ 
ben Grunde mag Heinrich auch des Pabſtes Eins 
m ladung zur Kaiſerkrone jenſeit der Alpen, im 
Lande der Zerruͤttung und Falſchheit, nie angenommen 
haben, feſt und verſtaͤndig entſchloſſen, als deutſcher 
fl König, unabhängig vom hochſtrebenden Pabſte und 
den eiteln, unzuverlaͤſſigen Roͤmern, vor allen Din⸗ 
Agen nur den Ruhm und das Glück feines deutſchen 
Vaterlandes mit ungetheilter Kraft und Sorge herz 
fa zuſtellen. Er beurtheilte feine Zeit und feine Lage 
Ih mit richtigem Blick. Er wußte, daß der König da⸗ 
un heim nur gerade fo viel geachtet werde, als er durch 
Tapferkeit, Weisheit und Biederkeit wahrhaft werth 
nil ſey; und daß er hiedurch, auch ohne Krone und 
Salboͤl, echter König ſey; und daß nur ein Held 
i und Biedermann ſich mit Ehre und Gluͤck an die 
Spitze eines Volkes ſtolzer und meiſtentheils noch wil: 
zul der Krieger zu ſtellen wagen und daſelbſt zu erhalten 
al hoffen duͤrfe. Dieſes Urtheil beſtaͤtigt der Zeitgenoß 
Wittichind, wenn er ſchreibt: „Das Geruͤcht von 
ah dem neuen Könige, überall erſchallend, erfreute die 
Herzen der Freunde, betruͤbte aber die Herzen der 
Widerſpenſtigen, weil Heinrich ein ſolcher Mann 
% Niem. d. Plut. 4. Abth. B 
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war, deſſen Verhalten gegen die Seinen durch Weis: 
heit ſich auszeichnete, und der die Widerſacher durch 
Klugheit und Mannhaftigkeit zu bezwingen wußte.“ 
Auf Sachſen, wo die Macht und das Anſehn 
ſeines Hauſes vorherrſchten und Wittekinds Name 
noch immer eine begeiſterte Kraft hatte, gruͤndete 
Heinrich hauptſaͤchlich die Erfuͤllung ſeiner Hoff⸗ 
nungen fuͤr das geſammte Vaterland. Um hier freiere 
Hand zu bewahren, blieb er, auch als Koͤnig, Sach⸗ 
ſenherzog. 

Durch Sammlung aller Kraft unter Einem, 
durch ſorgfaͤltige Uebung, durch kluge Richtung der⸗ 
ſelben, nur hierdurch koͤnne, ſah er ein, der große 
Vorſatz gluͤcklich ausgefuͤhrt werden. 

Schweres Unternehmen in einer Zeit, wo, be⸗ 
ſonders im alten Sachſenlande, welches feine frühere, 
von Karl, dem Großen, umgeſtuͤrzte Verfaſſung *) 
noch keinesweges vergeſſen hatte, jeder Fuͤrſt, jeder 
Edle, jeder Freie, von Jugend auf Kriegsmann, 
ſelbſt das Schwerdt fuͤhrte in eigner Sache, wo jeder 
Maͤchtigere an der Spitze ſeiner Lehnsleute ſich um 
nichts geringer duͤnkte, als Kaiſer und Koͤnig. 1 

Heinrich alſo hub damit an, die Wider⸗ 
ſpenſtigen im Innern zur Ordnung und Jolgſamkeit 
aurckesapißren 


Er 
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Burkhard von Schwaben, Arnulf von 
Bayern, ſtolze, herrſchſuͤchtige, eigenwillige Her— 
zoͤge des ſtolzen, auf die Siege und Herrſchaft der 
vorangegangenen Zeit trotzenden, fruͤnkiſchen Stam⸗ 
mes, weigerten ſich, aus Neid oder Furcht, den 
uͤbermaͤchtigen, entſchloſſenen, kuͤhnen Sachſen, fruͤ⸗ 
herhin gering geachtet, nun gar als ihren Koͤnig an⸗ 
zuerkennen. 

Aber ehe ſie ſich vereinigen koͤnnen, ſteht 
Heinrich mit einem furchtbaren Heere ſaͤchſiſcher 
Krieger in Schwaben. Burkhards Untertha⸗ 
nen, der langen, ungluͤcklichen Zerruͤttung muͤde, 
empfangen den neuen Koͤnig mit Jubel; Burkhard, 
der jetzo zwiſchen gaͤnzlichem Umſturz und Unterwer⸗ 
fung waͤhlen mußte, huldigt und behaͤlt Land und 
Wuͤrden. ; 
Arnulf aber, kriegsluſtiger, von feinen Baiern 
gar zum Kaiſer ausgerufen, hat indeſſen ein maͤchti⸗ 
ges Heer an die Donau gefuͤhrt. Schon ſtehen Sach⸗ 
ſen und Franken den Baiern mit gezuͤckten Schwer⸗ 
tern gegenuͤber, da ladet Heinrich (wie Luitprand 
berichtet) als ein weiſer und gottesfuͤrchtiger Mann, 
und erwaͤgend, wie jetzo beiden Theilen ein unerſetz⸗ 
licher Schade zugefuͤgt werden koͤnne, den Baier zu 
ſich heruͤber, zu einer Unterredung allein zwiſchen 
ihnen beiden. Arnulf glaubt, es gelte etwa einen 
Zweikampf, und ſtellt ſich zur beſtimmten Stunde; 
aber Heinrich greift ihn, als er heranſprengt, 
B 2 
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wider Erwarten nur mit Worten an: „Wo denkſt 
du hin, Arnulf, daß du der Ordnung Gottes wi⸗ 
derſtrebeſt? — daß das Volk will, ich ſoll König 
ſeyn, weißt du. Chriſtus, durch den die Welt be⸗ 
ſteht, herrſcht; ſelbſt die Teufel fuͤrchten Ihn. Er 
tritt glaͤnzende, furchtbare Herrſcher in den Staub, 
und die Niedrigen, wenn Er will, erhebt Er, daß 
fie dann ewig das ſchuldige Lob darbringen. Bethoͤ⸗ 
ren denn Stolz, Suͤnde, Treuloſigkeit, Herzenshaͤrte, 
Uebermuth, Neid und wilde Herrſchgier dich derma⸗ 
ßen, daß du nach Chriſtenblut duͤrſteſt? — Will das 
Volk dich zum Koͤnige haben, wohlan! ich bin's 
zufrieden.“ — Nachdem Heinrich, weiſe wie 
er war, durch dieſe Worte die Hitze Arnulfs ge⸗ 
maͤßigt hatte, ritt er zu den Seinen zuruͤck, und 
Arnulf zu den Baiern, berichtete ihnen Heinrichs 
Rede, und ſie waren darauf Alle der Meinung, daß 
man der Anordnung und Beſtimmung Gottes, die 
ſich durch die einmuͤthige Volksſtimme für Hein⸗ 
rich ausgeſprochen habe, nicht widerſtreben duͤrfe: 
deßhalb ſey es Pflicht, dieſen Mann, in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den Uebrigen, als Koͤnig anzuerken⸗ 
nen: doch möge Arnulf die Bedingung machen; 
daß er fuͤrder die Freiheit behalte, die Biſchöfe im 
Baierlande unter ſich zu haben und für verſtorbene 
neue einzuſetzen. — Und als Heinrich dieſes 
gern eingegangen war, ward auch der Baierherzog 
des Königs Kriegsmann, und dieſe gluͤckliche Verbin⸗ 


dung ward in der Folge durch Vermaͤhlung Judiths, 
der Tochter Arnulfs, mit Heinrichs ſchoͤnem 
Sohne, dem juͤngern Heinrich, nachmaligem 
Herzoge von Baiern, noch enger geknuͤpft. 


Die mittaͤgliche Grenze war geſichert; auch die 
abendliche mußte es ſeyn, ehe Heinrich an ſeine 
große Unternehmung gegen die wilden, heidniſchen 

Raͤuber von Mitternacht und Morgen den ſtarken 
* Arm legen konnte *). 
Wass hätte ihn gehindert, das zerruͤttete, kraft⸗ 
loſe, unter mehreren Thronbewerbern zerfallne Frank⸗ 
reich wieder zu den übrigen Bezirken des alten, gro: 
ßen, durch Karl geſtifteten Reich zu fuͤgen? — 
Selbſt an Einladungen franzoͤſiſcher Großen fehlte es 
nicht. Er wies ſie zuruͤck, zu rechtlich geſinnt, echten 
Erben — Karl, dem Einfaͤltigen, und feinem 
Sohne Ludwig — das Ihrige zu entreißen, zu 
weiſe, durch vermeidlichen, unnatuͤrlichen Krieg mit 
verwandten und chriſtlichen Voͤlkern ſich fuͤr den noth⸗ 
wendigen und loͤblichen mit fremden, heidniſchen 
9 Raͤubern und Zerfisrern zu ſchwaͤchen: Denn nicht 
ſo bald hatten die Ungarn die neuen Zwiſte in Frank⸗ 
reich, und wie auch Heinrich darein verwickelt 


) 
9) N. C. 921 bis 927. 
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werde, erfahren, als ſie, einmal uͤber das andere, 
Deutſchland, weſtlich bis zum Elſaß, noͤrdlich bis 
tief in Sachſen hinein durchſtrichen, verwuͤſteten, 
auspluͤnderten. Und wiewohl Heinrich (wie Dit⸗ 
mar erzaͤhlt) an mehrern Orten herzhaft auf ſie an⸗ 
ſetzte, ſo mußte er doch, da er noch nicht die gehoͤri⸗ 
gen Vorbereitungen zu einem ſo ſchweren Kriege hatte 
machen koͤnnen, endlich der Uebermacht weichen, ja! 
gerieth im Thale zwiſchen den Waldhoͤhen des Harzes 
und des Fallſteins (923) in eine fo große Gefahr, 
daß ihn nur die Tapferkeit der Einwohner des befe⸗ 
ſtigten Ortes Bichn i“) rettete, von wo er, da er 
den Raum zwiſchen Harz und Fallſtein mit mehreren 
Verſchanzungen durchſchnitten hatte, um die leichte 


) Bichni iſt nach neuern Geſchichtſchreibern (z. B. 
Hahn und Hegewiſch) Pichen oder Puͤchnau 
bei Wurzen; und das Werla, wohinein ſich Heinz 
rich rettete, ſetzen einige nach Weſtfalen, zwiſchen 
Ruhr und Lippe, andere aber nach Niederſachſen, 
wo es der „Werla“ oder Wehrlager mehrere geges 
ben hat und giebt. Da nicht wohl einzuſehen iſt, 
wie Heinrich, wenn er bei Wurzen, zwiſchen Leip⸗ 
zig und Dresden, geſchlagen war, durch die weiten 
Ebenen Oberſachſens der ungariſchen, leichten Reis 
terei bis zu einem Werla in Weſtfalen oder in Nies 
derſachſen hätte entrinnen koͤnnen, aber noch heuti⸗ 
ges Tages im Thal zwiſchen den Waldbergen des 
Harzes und des Fallſteins Spuren von mehreren, 
alten Linien und Befeſtigungen, und auf ihrem weſt⸗ 


— 


berittenen Feinde aufzuhalten, ſich dann nach der 
hinterwaͤrts in der Nähe liegenden Burg „Werla“ 

zuruͤckzog: denn er durfte (wie Wittichind mel⸗ 
det) mit feiner jungen, noch ungeuͤbten Mannfchaft 
keine Feldſchlacht weiter wagen. Wohl aber ließ er 
aus allen umliegenden Burgen Streifzuͤge und Aug: 
faͤlle gegen die wild umher pluͤndernden, brennenden, 
mordenden Barbaren machen, und eine ſeiner Schaa⸗ 
ren hatte hier das Gluͤck, einen der angeſehenſten 
Haͤuptlinge des Feindes zu uͤberraſchen und zu fangen. 
Zwar boten die Ungarn große Schaͤtze von Gold und 
Silber fuͤr ihren Fuͤrſten; aber Heinrich ſetzte zum 
einzigen Preiſe für Leben und Freiheit des Gefange— 
nen „neun Jahre Waffenſtillſtand.“ — „Fuͤr 
nur neun Jahre; — dachten die Ungarn, und 


lichen Fluͤgel, in den nahen Harzſchluchten die Bur⸗ 
gen: Stapelburg, Ilſenburg, Alburg, Haſelburg, 
Harzburg, und in der Naͤhe dahinter 2 Werla an⸗ 
getroffen werden, fo wird es hiedurch ſehr wahr; 
ſcheinlich, daß Heinrich, der bei den Kaͤmpfen mit 
der ungariſchen Reuterei ſich uͤberall gern durch 
Berge, Waͤlder und Suͤmpfe zu decken pflegte, nicht 
in der Ebene von Wurzen, ſondern im zerſchnitte⸗ 
nen Thal zwiſchen Harz und Fallſtein einen Strauß 
mit dem Feinde gewagt habe, und daß Ditmars 
Bichni das heutige Bühne unweit Oſterwiek 
fen, in deſſen Nahe eine Stelle „der Reißaus“ 
genannt wird. | 
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ſchloſſen ab. „Fuͤr immer!“ dachte Heinrich, 
und machte es wahr. — Eiligſt vertrug er ſich auch 
mit den Nachbarn jenſeit des Rheines unter den bil⸗ 
ligſten Bedingungen. Nur Lothringen, eine alte 
Landſchaft des deutſchen Koͤnigreichs, forderte er, ein⸗ 
geladen von den meiſten, des Unfugs in Frankreich 
laͤngſtens uͤberdruͤßigen Lothringern ſelbſt, zuruck, und 
das bloße Draͤuen ſeiner Waffen reichte hin, daß 
Koͤnig Karl, der Einfaͤltige, ſeine Zuſtimmung gab 
(923). Dann ſicherte er ſich noch die Freundſchaft 
der Lothringer aber noch durch ein angenehmeres Mit⸗ 
tel, indem er dem Grafen Giſelbert, einem ihrer 
angeſehnſten Haͤuptlinge, jung, geiſtvoll, reichbe⸗ 
guͤtert, der in ſeine Gefangenſchaft gefallen war, die 
Freiheit, die herzogliche Wuͤrde und — ſeine Toch⸗ 
ter Gerberg zur Gemahlinn ſchenkte. 

Mittag und Abend waren ſicher. Eben wollte 
er nun ſeines Lebens groͤßeſtes, ruhmwuͤrdigſtes 
Werk beginnen, Deckung der Morgen- und Mitter⸗ 
nachtsgrenzen gegen Wenden, Normaͤnner, Ungarn, 
als, ihm zuvoreilend, eine zahlloſe Menge wendi⸗ 
ſchen, ungariſchen, leichtberittenen Raubgeſindels in 
das offene Land einſtuͤrmte, durch Schwaben, Loth⸗ 
ringen, bis Frankreich hinein und dann unvermuthet 
wieder ruͤckwaͤrts durch Franken, Thuͤringen, Sach⸗ 
ſen, uͤber Magdeburg hin, und von dort nach Bre⸗ 
men hinunter pluͤnderte, brannte, mordete. Nun 
war die Abend- und Mittag⸗Grenze durch Freund⸗ 


25 


ſchaft mit den Stamm⸗ und Reichsgenoſſen: Frans 
ken, Baiern, Schwaben, geſichert, und fo konnte 
nun der Held endlich feines Lebens groͤßeſtes und 
ruhmwuͤrdigſtes Werk beginnen: Errettung Deutſch⸗ 
lands aus den Klauen der Normaͤnner, Wenden und 
Ungarn, die durch unablaͤſſige Einbrüche aus Norden 
und Oſten das deutſche Reich in kurzem zu einer 
grauenvollen Wuͤſte zu machen drohten. — Unter 
dieſen Reichsfeinden waren die Ungarn, ein Gemiſch 
der alten Hunnen und Avaren, und der neuern Mad⸗ 
ſcharen, aus dem nordoͤſtlichen Aſien gebuͤrtig, die 
furchtbarſten. Regino, Abt von Pruͤm, ein Zeit⸗ 
genoß, giebt folgenden (hier auszugsweiſe mitgetheil⸗ 
ten) Bericht von dem Vaterlande jenes Barbaren ⸗ 
„ Gemiſches und von ihren Sitten: „Um das Jahr 
889 iſt das wilde Ungarn (M. adſcha wen) ⸗Volk, 
grauſamer, als irgend ein wildes Thier, vormals 


u weder bekannt, noch genannt, aus den ſeythiſchen 


Reichen und Suͤmpfen, welche der Don durch ſeine 
Ueberſchwemmungen in's Unermeßliche verbreitet, 
ausgewandert u. ſ. w. Grenzen des Beſitzthums 
giebt es dort nicht; Ackerbau iſt ſelten; Haͤuſer, 
Huͤtten, feſte Sitze werden nicht gefunden, da die 
Heerden uͤberall weiden und in den unbebauten Step⸗ 
pen umher irren. Auf Karrn, gegen das Unwetter 
mit Haͤuten bedeckt, die ihnen ſtatt Hütten dienen, 
führen fie. Weiber und Kinder mit ſich u. ſ. w. Jagd 
und Fiſchfang find Hauptgeſchaͤft; Milch und Honig 


Lieblingsſpeiſe. Den Gebrauch der Wolle und der 
Kleider kennen ſie nicht; ſie tragen Pelze gegen die 
bei ihnen immerwaͤhrend herrſchende Kälte u. ſ. w. 
Dieſes Volk iſt ſo zahlreich, daß das Geburtsland ſie 
nicht alle ernähren kann u. ſ. w. Aus Deutſchland 
haben fie zahlloſe Schaaren Gefangener weggeſchleppt 
und an die mittaͤglichen Voͤlker verkauft u. ſ. w. Aus 
den oben geſchilderten Landen iſt dieſes Volk theils 
durch ſeine zahlreichen und tapfern Nachbarn, die 
Pezinaten, theils durch eigene Uebervoͤlkerung her⸗ 
ausgetrieben worden, hat zuerſt die Wuͤſte der Panno⸗ 
nier und Avaren durchirrt, dann in die Grenzen der 
Kaͤrnther, Mähren und Bulgaren häufig eingebro⸗ 
chen, hat es wenige mit dem Schwert, aber viele Tau⸗ 
ſende mit Pfeilen, die ſie von hoͤrnernen Bogen ſo 
geſchickt abſchießen, daß man es ſchwerlich verhuͤtet, 
getroffen zu werden, getoͤdtet. In Schlachtord— 
nung zu fechten oder feſte Platze zu be: 
lagern, verſtehen fie nicht. Sie fpren? 
gen zu Roß eben ſo ſchnell an, wie ſie 
wieder umlenken, und oft iſt ihre Flucht 
nur verſtellt; lange ausdauern im Ge: 
fecht köͤnnen fie nicht. Sie würden un: 
widerſtehlich ſeyn, wenn dem erſten 
Anfall die Kraft und Aus dauer gleich 
kame. Oefters, mitten im hitzigen Ge⸗ 
fechte, brechen fie es plötzlich ab, wen⸗ 
den ſich aber eben ſo ſchnell von der 
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Flucht wieder zum Kampf, fo. daß, wenn 
du eben vollkommen geſiegt zu haben 
waͤhnſt, nun erſt du die groͤßeſte Gefahr 
beſtehen mußt. — Sie leben nicht, wie Men⸗ 
ſchen, ſondern wie wilde Thiere, freſſen rohes Fleiſch, 
ſaufen Blut, zerſtuͤckeln die Herzen der Gefangenen 
und verſchlingen's, als eine kraͤftigende Speiſe. 
Kein Erbarmen, kein Mitleid bei ihnen. Den Ge⸗ 
fangenen ſchneiden ſie das Haar bis auf die Haut ab, 
und pflegen, indem fie über die Ungluͤcklichen her⸗ 
gehen oder uͤber ihnen ſtehen, uͤber allerlei nachzuſin⸗ 
nen und ſich zu beſprechen. Freie und Sclaven wer⸗ 
den mit großem Fleiß im Reiten und Bogenſchießen 


geuͤbt. Aufgeblaſenheit, Meuterei, Betruͤglichkeit, 


Frechheit find ihre Charakterzuͤge. Die Weiber find, 
eben ſo wild, wie die Maͤnner. Immer voll 
Unruhe gehen dieſe Menſchen unablaͤſ— 
fig mit Anſchlaͤgen entweder gegen Frem⸗ 
de oder gegen Einheimiſche um. Sie 
find ſchweigſam und zum Handeln viel 
ſchneller, als zum Reden. Und durch die⸗ 
ſes vermaledeiten Volkes Grauſamkeit ſind nicht nur 
die obenerwaͤhnten Lande, ſondern auch die meiſten 
Gegenden des italiſchen Reiches jaͤmmerlich verwuͤſtet 
worden. So weit Regino! | 

Sobald der neunjährige Waffenſtillſtand jenen 


grimmigen Feinden abgewonnen, ſaͤumt Heinrich 


keinen Augenblick, den großen Plan, womit ſein 
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edler Geiſt immerdar beſchaͤftigt geweſen, und zu 
welchem er durch ſeine vorangegangenen und gluͤckli⸗ 
chen Bemuͤhungen, Freundſchaft unter den Reichsge⸗ 
noſſen und mit den chriſtlichen Nachbarn zu ſtiften, 
Alles bereits beſtens vorbereitet hatte, zur vollen Aus⸗ 
führung zu bringen. — An des ganzen Reichs ge | 
ſammter, wohlgeruͤſteter, zu Kaͤmpfen mit jenem 
Geſindel eigens eingeuͤbter, ſtets fertiger Heeresmacht, 
und an ummauerten Plaͤtzen ſoll der wilde Feind mit 
all ſeiner Wuth und allen ſeinen Kuͤnſten dennoch zu 
Schanden werden; das hofft Heinrich mit freudi⸗ 
ger Gewißheit; dieſe zwei Stücke ſchafft er, und 
durch ſie dem Vaterlande Sicherheit, Wohlſtand, 
Ehre, ja, Fortdauer der Deutſchheit uͤberhaupt, 
wie einſt durch Armin gegen roͤmiſche, durch 
Karl den Hammer gegen ſarazeniſche, ſo 
nun durch ihn gegen hunniſche Feſſeln und Sit⸗ 
ten. — Er erneuert das alte Geſetz (wie Luit⸗ 
prand in aten Buch, im 8ten Kapitel ſchreibt), 
daß drei Tage nach geſchehenem Aufgebot jeder Wehr⸗ 
hafte (und das iſt im Sachſenlande jeder Freie, der 
das dreizehnte Jahr zuruͤckgelegt hat) bei Lebensſtrafe 
ſich auf dem Sammelplatze ſtellen ſoll. Er verordnet, 
daß die Burg und was zur Wehr gehoͤrt, nur auf 
männliche, nicht auf weibliche Erben komme (Heer⸗ 
gewedde); daß die, welche nach ihren Gütern es 
vermoͤgen, zu Roß erſcheinen, um der feindlichen 
Reuterei beſſer die Spitze zu bieten. Betreffend 
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die befchloffene Anlage zahlreicherer feſter Plaͤtze “), 
als Wehr: und Zufluchtsoͤrter, wozu im Sachſen⸗ 
lande zunaͤchſt Eresburg, Grona, Werla, Ringel⸗ 
heim, Braunſchweig, Stederburg, Ebesheim, Gos⸗ 
lar, Quedlinburg, Helmſtedt, Schoͤningen, Wall⸗ 
hauſen, Alſtedt, Jechaburg, Wettin, Merſeburg, 
Meißen, und mancher andere, wohlgelegene Platz, 
moͤgen auserkohren ſeyn worden, — beſtimmt er, 
(wie Wittichind meldet) daß von den Heerbannpflich⸗ 
tigen des offenen Landes je der neunte binnen der 
Mauer wohne, fuͤr die uͤbrigen acht auf dem Lande 
zuruͤckgebliebenen Genoſſen eine Wohnung baue und 
bereit halte, und von allen Früchten, welche jene 
draußen gewinnen, den dritten Theil empfange und 
aufbewahre. Und um dieſe, den meiſten Deutſchen, 
beſonders aber den Sachſen, bisher hoͤchſt verhaßten, 
eingeſchloſſenen, engen und ummauerten Oerter ihnen 
allgemach angenehmer zu machen, befiehlt er, daß 
kuͤnftig alle geiſtliche und weltliche Landtaͤge, alle Ver⸗ 
ſammlungen, Jahrmaͤrkte und feſtliche Mahle da⸗ 
ſelbſt gehalten werden ſollen. — Was der geliebte 
und verehrte Koͤnig gebietet, geſchieht. Es wird 
Tag und Nacht an den Staͤdten gebaut; und immer 
mehr entfaltet ſich hinter der ſichernden Mauer bei 
den neuen Buͤrgern nun zugleich der erſte Keim 
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z %, Hegewiſch Geſchichte der Deutſchen von Kon⸗ 
ad 1. bis Heinrich II. 1781. Seite 30 — 5. 


der Gewerbe, des Kunſtfleißes, des Handels, der 
Rechtsverfaſſung und aller geſelligen Tugenden und 
Vortheile insgemein. Was man zur Nothzeit im 
Kriege gebrauchen wird, dazu übt man ſich fleißig 
vor im Frieden. Die altdeutſchen Kriegsſpiele, be⸗ 
ſonders zu Roß, in ſchwerer Ruͤſtung, Voruͤbungen 
zu kuͤnftigem Ernſt, erglaͤnzen von neuem. Jaͤhr⸗ 
liche Muſterungen, anlockend durch die Gegenwart 
ſchoͤner Frauen, vereinen das Ganze, erwecken den 
Wetteifer, erfuͤllen Alle mit einem Geiſt, belohnen 
die Beſten. Heinrich ſelbſt, ſtattlich, kraftvoll, 
gewandt, ernſt, und doch freundlich, iſt die Seele 
des Ganzen, glaͤnzendes Vorbild fuͤr Alle. Die alte 
Luſt zu Kampf und Abentheuern erhaͤlt eine edle Rich⸗ 
tung. Selbſt aus Raͤubern und wuͤſten Geſellen wer⸗ 
den kühne, wackere Krieger. Merſeburg wird den 
Unternehmendſten derſelben zum Aufenthalt angewie⸗ 
ſen, um von dort aus an den Genoſſen der Ungarn, 
den Wenden, Probeſtuͤcke zu verſuchen. Dann aber 
ruft der Held das ganze Heer auf und tritt ſelbſt an 
die Spitze, um die Kraft der Seinigen durch einen 
allgemeinen Angriff auf jenen Vortrab der Ungarn, 
die Wenden in Mecklenburg, Pommern, der Mark, 
Lauſitz, Meißen und bis Boͤhmen hinein, zu uͤben 
und zu erproben, den altdeutſchen Boden ihnen wie⸗ 
der abzugewinnen oder ſie wenigſtens zu unterwerfen 
und dergeſtalt zu laͤhmen, daß fie, wenn der Waffen⸗ 
ftillftand mit den Ungarn nun bald zu Ende gehen 
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wird, dieſen nicht ſonderlich mehr helfen koͤnnen. 
Die Haͤveller kommen (927) zuerſt an die Reihe. 
Unvermoͤgend, der neuen Kriegskunſt der Deutſchen 
im offenen Felde zu widerſtehen, ſuchen ſie (wie 
Wittichind erzaͤhlt) hinter den Mauern ihrer Ceinft 
tl femnonifchen *) Feſte „Brennaburg,“ zwiſchen den 
Gewaͤſſern und Suͤmpfen der Havel, eine Zuflucht; 
aber ein harter Winter kommt unſerm Heinrich zu 
Huͤlfe; er lagert auf dem Eiſe und gewinnt die Stadt 
durch Hunger, Schwert und Kaͤlte. Dann wendet 
er ſich (928) nach der Elbe gegen die Daleminzier, 
an welchen er ſeine Waffen, als Juͤngling, ſchon ehe⸗ 
dem verſucht hatte. Sie fliehen nach Gruna **); 
aber die Feſte wird erſtuͤrmt, alle Bewehrten muͤſſen 
uͤber die Klinge ſpringen, die Uebrigen werden in 
die Gefangenſchaft abgefuͤhrt. — Obotriden, Wil⸗ 
zen, Redarier und ſelbſt die Böhmen muͤſſen ſich beu⸗ 
gen (928 — 931), Zins zahlen, dem Chriſtenthum 
Raum geben. Dann trifft Gorm, den raͤuberi⸗ 
ſchen Normannenkoͤnig, jenſeit der Niederelbe, des 
Helden Schwert. Er muß ſich hinter die Fluthen der 
Eider retten und erhaͤlt nur unter der Bedingung, 
dem Chriſtenthum nicht ferner wehren zu wollen, Frie⸗ 
i den. — Um die Eroberungen zu ſichern, die Gren⸗ 


| 2 ſ. erſte Abth. „Brennus.“ 


ö 5 Einige Handſchriften haben Kietni, wahrſchein⸗ 
lich: Köthen. 
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zen zu decken und die Unterworfenen zu zaͤhmen und 
zu kuͤnftigen Reichsgenoſſen heranzubilden, ſtiftet 
Heinrich, nach Karls, des Großen, ſeines be⸗ 
ruͤhmten Vorgaͤngers, Muſter, Bisthuͤmer und 
Markgrafſchaften auf den Grenzen: Zu Schleswig, 
Brandenburg, Meißen, in der Lauſitz und in Oeſter⸗ 
reich (zu Pechlarn). Mit dem maͤchtigen Meer⸗ 
nachbar, der gegen die Normannen kann ſchuͤtzen 
helfen, mit dem Könige Edwart von England, 
aus verwandtem, altſaͤchſiſchem Blut, verbindet er 
ſich innigſt durch Vermaͤhlung Otto's, feines älte: | 
ſten Sohnes von Mathilden, mit der brittiſchen 
Koͤnigstochter Edgit oder Edit (930). 


Die neun Jahre des Waffenſtillſtandes mit den 
Ungarn gehn zu Ende; aber auch Heinrichs pro⸗ 
behaltige Vorbereitungen ſind vollendet. Beſonders 
iſt (wie Wittichind meldet) die neue Reuterei ſo gut 
eingeuͤbt, daß ſie einen Strauß mit den alten, grimmi⸗ 
gen Feinden getroſt wagen kann. — Heinrich 
beruft nun (wie Wittichind weiter erzaͤhlt) fein ganz 
zes Volk zu einer Verſammlung und ſpricht alſo: 
„Meine Kinder! in welcher Verwirrung aller Dinge, 
von welchen Gefahren umfangen, ihr dieſes Reich 
mir uͤbertragen habt, und wie durch die Huͤlfe Got⸗ 
tes, eure Tapferkeit und meinen Fleiß daſſelbe da⸗ 

von 


von befreit, alles einträchtig und ſicher, die Barba⸗ 
ren aber beſiegt und unterworfen worden, das wiß't 
ihr. — Eins iſt uͤbrig! — Ruͤſtung Aller gegen 
des Landes gemeinen Feind, die Hunnen. Die 
Stunde iſt gekommen! — Auf, meine Soͤhne! — 
Euch ſelbſt und eure Kinder habe ich bis daher arm 
machen muͤſſen, um die Raͤuber zu befriedigen; jetzt 
kommt die Reihe an die Tempel des großen Gottes 
ſelbſt und an ⸗ſeine Diener: denn uns bleibt, außer 
den nackten Körpern, kein anderes Gut hinfort uͤbrig. 
RNathet euch ſelbſt! Wähle, was geſchehen ſoll! — 
Soll ich die Gott geweihten, heiligen Schaͤtze neh: 
men und ſie den Feinden Gottes ausliefern fuͤr eure 
Loſung? — Oder ſoll ich vielmehr dem Gott, wel⸗ 
cher unſer aller Schirm und Rettung iſt, neue Ga⸗ 
ben, Siegsbeute, darbringen?“ — So redete der 
König. Alles Volk aber erhob die Stimmen und 
ul reckte die Hände empor: „Dem lebendigen Gott, 
Wlanferm Retter, ſey Gut und Leben gewidmet! Un⸗ 
tergang feinen Feinden und unſern! Treue Huͤlfe 
ſunſerm Könige gegen die grimmigen Ungarn!“ 

Nachdem das treue, herzhafte Volk dieſes Ge⸗ 
bniß gethan, entlaͤßt Heinrich die Verſammlung. 
ald nachher kommen Geſandte aus Ungarn an, er⸗ 
cheinen im Hoflager zu Erfurt, in der einen Hand 
trotzige Forderungen großer Geſchenke, in der andern 
Krieg. — Heinrich giebt ihnen, wie man er⸗ 

t, ſtatt Gold, einen ſchaͤbigen Hund fuͤr ihren 
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König, mit dem kurzen Beſcheide: „So dieſer Zins 
ihm nicht genuͤge, moͤge er ſelbſt kommen und mit 
dem Schwert einen beſſern zu holen verſuchen.“ — 
Und er kommt (932), ſchaͤumend vor Grimm, ſchnell 

und ploͤtzlich ). Auf Sachſen iſt es gemuͤnzt. Durch 


j 


) unter den neuern Geſchichtſchreibern reden Bro t⸗ 
tuf, Struve, Schmidt, Heinrich nur von 
den Ereigniſſen des Jahres 933, wo die Schlacht 
bei Merſeburg hervorglaͤnzt. Dagegen nur von 
einer Schlacht in Niederſachſen, am Elm, oder 
bei Schoͤningen, reden Botho in der Bilder 
chronik, Eberhard in der Gandersheimer Reim⸗ 
chronik (bei Leibnitz), die Luͤneburger Chronik 
(bei Eccard). — Hegewiſch unterſcheidet zwi⸗ 
ſchen zwei Hauptſchlachten an verſchiedenen Orten, 
ſetzt ſie aber in eine Zeit, naͤmlich 933; die 
Mindenſche Chronik (bei Meibom) unterſcheidet | 
dieſe zwei Hauptſchlachten auch der Zeit nach. 
Das Menzelſche Geſchichtswerk liegt nicht zur 
Hand. — Was die alten, der Zeit jener großen 
Begebenheiten gegenwaͤrtigen oder naͤheren Bericht⸗ 
erſtatter betrifft, jo wird namentlich die Merf e⸗ 
burger Schlacht ganz beſtimmt nur von Luit⸗ 
prand ( Baſel 1532) genannt und geſchildert; 
Wittichind (bei Meibom) nennt bei ſeiner 
Schlachtſchilderung zwar keinen beſtimmten Ort, er 
hat aber, da ihm, einem Corveyſchen Geiſtliche 
die alte (bald naͤher zu bezeichnende) can 
Chronik vor Augen lag, in ſeinem zuſammeng 
draͤngten Berichte beide Schlachten, aber unchrono⸗ 
logiſch und verworren, beruͤckſichtigt. Frodoard 


Daleminzien (zwiſchen Elbe und Mulde) ſtuͤrmen 
ſie herein und theilen ſich dann in zwei Haufen. 
Einer derſelben verſucht die Belagerung der Stadt 
Wido's *), des Thuͤringers; der andere dringt tief 
in Thüringen ein, will dann abendwaͤrts, von der 


(bei Du Chesne), Regino, Hermann Con: 
tractus und Lambert von Aſchaffenburg (bei 
Piſtorius) kennen nur eine Schlacht und zwar nur 
die in Oberſachſen. Die drei Letztern ſetzen ſie in 
das Jahr 9343 Lambert nennt auch den Anfuͤh⸗ 
rer der Ungarn Wukron (934. Henrieus R. 
Wucronin cum exereitu fugat), woraus Geb: 
- hardi in der Geſchichte von Ungarn ſeltſamer Weiſe 
einen Ort „Moͤckern“ macht, wo Heinrich den 
Hunnen eine Schlacht geliefert haben ſoll. — Die 
aͤlteſte, zugleich ausfuͤhrlichſte und auch wohl rich⸗ 
tigſte Nachricht von beiden, zu verſchiedener Zeit 
und an verſchiedenen Orten gelieferten Schlachten 
hat die alte Corveyſche Chronik (ſ. Noten zu 
einigen Geſchichtſchreibern des deutſchen Mittelalters, 
von A. C. Wedekind. I. Heft 3. und den Auf: 
ſatz des Kreisamtmanns Bode im 19 bis 21. Stuͤck 
des Braunſchweiger Magazins von 1823; nebſt einer 
Karte). Dieſer Nachricht folgen wir in der 
Hauptſache. je 
) Wahrſcheinlich Jechaburg unweit Sondershau⸗ 
fen. Die Thüringer nennen dieſen Ort Jiche. 
Die Mindenſche Chronik (bei Meibom) hat Liche, 


oder der Ausſprache ſeyn möchte. — — 
| C2 . 


4 


wo das L vermuthlich ein Fehler des Schreibers 


Weſer her, auf einer unverwahrten Seite plotzlich 
in Sachſen ſelbſt einfallen, und auf dieſe Weiſe den 
Koͤnig nicht nur vom weſtlichen und noͤrdlichen Sachſen 
abſchneiden, ſondern ihn auch zwiſchen beide Heer⸗ 
haufen, zwiſchen Weſer und Elbe, in ein gefaͤhrliches 
Gedraͤnge bringen. Als das Geruͤcht erſchallt: „die 
Ungarn kommen!“ wird die Landſchaft Heſſen und 
das ganze Sachſenland von einem ſolchen Schreck er⸗ 
griffen, daß beinah Alle, ihr Heil nur noch in der 
Flucht ſuchend, die Wohnungen verlaſſen und ſich in 
die Berge, Waͤlder und Hoͤhlen retten. Aus der Ge⸗ 
gend von Corvey flieht man, auf die Nachricht, daß 
die Ungarn dorthin Nacht und Tag ihren Zug richten, 
mit Sack und Pack in den Solling. Aber die ſaͤch⸗ 
ſiſchen Grafen, Siegfried und Hermann, die 
Heinrichs Umſicht gegen den die weſtliche Grenze 
bedrohenden Ungarnhaufen aufgeſtellt hat, ſtoßen ſo⸗ 
gleich zu den an ſichern Orten geſammelten thuͤringi⸗ 
ſchen Kriegern und ſetzen der heranbrauſenden Heiden⸗ 
fluth geſtracks einen Damm. Sie tragen mit Gottes 
Huͤlfe den Sieg davon, toͤdten dem Feinde die An⸗ 
fuͤhrer, machen des gemeinen Volks eine große Menge 
nieder und zerſtaͤuben den Ueberreſt durch ganz Thuͤ⸗ 
ringen, der nun, umherirrend, theils gefangen wird, 
| theils durch Kaͤlte umkommt oder auf andere Weiſe 
ein klaͤgliches Ende nimmt. — Eben zu der Zeit 
dieſes ploͤtzlichen Einbruches der Hunnen hatte ſich, 
auf Heinrichs Befehl, die Geiſtlichkeit zu einer 


Kirchenverſammlung nach Erfurt begeben und wußte 
vor Angſt anfangs gar nicht, was ſie beginnen ſollte; 
deſto größer war aber die Freude, als nun die Sie 
gesboten ankamen. — Während die tapfern Gra⸗ 
fen Siegfried und Hermann den Ungarn jenen 
oben geſchilderten Vorſchmack von der neuen Kriegs⸗ 
kunſt der Deutſchen in Thuͤringen gegeben hatten, 


! war auch Heinrich nicht unthätig geblieben. Er 


hatte in einer ablegenen, durch die Oker, Aller, Ohre 
und dem ſumpfigen Droͤmlingwald vollkommen ge: 
ſchuͤtzten Gegend, bei dem Orte Radi“), (Riaͤdi) 
zwiſchen der Oker, Schunter und Aller, im He: 
linger- Gau, ein wohlverſchanztes Lager aufge⸗ 
ſchlagen, um hier in Ruhe und Sicherheit das Haupt⸗ 
heer zuſammenzuziehen, beſonders auch die Frieſen 
und andere Nord ſachſen zu erwarten, und dann den 


) Radi iſt nach des Kr. A. Bode Meinung 
(Brſchwg. Magazin, 20. Stuͤck. 1823. S. 306) 
an der Oker zwiſchen Neu bruͤck und Hillerſe 
zu finden und iſt das jetzige Rethen. In der 
Naͤhe befindet ſich eine Bruͤcke über die Oker. Noch 

jetzo ſieht man daſelbſt zwei neben einander hinlau⸗ 
fende, lange, mit den aͤlteſten Baͤumen bewachſene 
Waͤlle. Auch findet man in den dortigen Moraͤſten 
noch immer allerlei Kriegsgeraͤthſchaften, Hufeiſen, 
Steigbuͤgel von ungewöhnlicher Geſtalt. Helins 
gen, wovon der Gau den Namen hat, liegt un⸗ 
weit Vorsfelde. 
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Umſtaͤnden gemäß zu handeln. Als aber die Haupt⸗ 
macht der Ungarn, die noch immer vergeblich vor der 
Feſtung Wido's liegt, den Plan Heinrichs ahnet, 
und zugleich die gaͤnzliche Niederlage des Heerhaufens, 
der ihn aus Weſten hat überfallen ſollen, erfaͤhrt, 
hebt ſie ſchnell die Belagerung auf und eilt durch den 
Nordthuͤringergau“) die Elbe hinab, um vielleicht: 
noch auf dieſe Weiſe den Koͤnig zu uͤberraſchen, ehe 
er ſeine Ruͤſtungen vollendet und ſich wohl gar mit 
ſeinen ſiegreichen Voͤlkern in Thuͤringen vereinigt ha⸗ 
ben werde. Heinrich laßt fie. heran kommen: 
Denn ſeine Stellung iſt durch die Beſchaffenheit der 
Gegend und durch Verſchanzungen ſo gedeckt, daß 
wohl er, wenn er will, den Feind angreifen kann, 
nicht aber dieſer — zumal mit Neuterei — ihn. 
Sobald er jedoch wahrnimmt, daß die Schwaͤrme 
der Ungarn ſich bis an die Grenzen des Balſamer⸗ 
und Mosdegau's **) und an der weſtlichen Kante des 
Nordthuͤringergau's ausgebreitet haben, beſchließt er, 


) Der Nordt huͤringergau zieht ſich von der 
Bode (oder Bude), am linken Elbufer, bis zur 
Ohre, bei Wolmirſtedt, und bis zur Aller, bei 
Obisfelde hinab (ſ. die Bodeſche Karte des Bis⸗ 
thums Halberſtadt, zu den Zeiten der ſaͤchſiſchen 

Kaiſer ). N 

) Balſamer- und Mosdegau, zwiſchen Ohre, Milde 
und Elbe, jetzige Altmark; im Norden des Nord⸗ 
thuͤringergau's. (ſ. die Bodeſche Karte) 


b 
. 


sogleich aufzubrechen, die, welche ihn uͤberrumpeln 
wollen, nun ſelbſt in ihrer Zerſtreuung und Sorg⸗ 
loſigkeit zu uͤberfallen und ſie in die Suͤmpfe des 
Droͤmlings oder in die Bruͤche unterhalb Schoͤningen 
zu treiben. Ohne die Frieſen, die noch nicht ange⸗ 
kommen ſind, weiter zu erwarten, ruͤckt er ſtill und 
ſchnell aus, redet aber ſein Heer vorher ſo an: „Nun 
wacker drauf! Gott iſt mit uns hier, wie in un⸗ 
ſern andern Schlachten. Nur doch dieſe gewonnen, 
und Freunde, Genoſſen, Verwandte und Freiheit 
ſind gerettet! Nur mannlich drein geſchlagen und nicht 
abgelaſſen, ſo werdet ihr ſehen, wie die Barbaren, 
ſobald ſie ein gewappnetes Heer erblicken, noch ehe 
wir an ſie kommen, ausreißen und ihr Heil in der 
Flucht ſuchen!“ Durch dieſen Zuruf begeiſtert, eilt 
das Heer voll Hoffnung und Freudigkeit zum Kampf; 
und es kommt ganz ſo, wie der Koͤnig es vorausge⸗ 


ſagt hat. — Zwar bemüht ſich der feindliche Heer⸗ 


führer, als er der Deutſchen unvermuthetes, raſches 
Anruͤcken wahrnimmt, ſeine zwiſchen dem Elm und 
Droͤmling verſtreueten Schwaͤrme eiligſt durch Feuer⸗ 
zeichen “) bei Schoͤningen ), wo der Elm ab 


55 Dieſer Feuerzeichen erwaͤhnt auch Wittichind. 

! ) Die Corveyſche Ehronik (b. Wedekind) führt 

Schoͤningen und den Elm nicht namentlich auf, 
bezeichnet aber die Gegend hinlaͤnglich durch die Na⸗ 

men der Gaue. — Die Gandersheimer Reimchro⸗ 
nik (bei Leibnitz) und die Luͤneburger Chronik 
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dacht, zu ſammeln; aber Heinrich laͤßt ihm hiezu 

nicht mehr Zeit. Auch reißen die Barbaren, ſobald 
ſie die Deutſchen in Waffen erblicken, dergeſtalt aus, 
daß der ſaͤchſiſche Reutervortrab nur wenige einholen, 
niedermachen oder fangen kann. — Aber die Haupt⸗ 
ſache iſt nun zunaͤchſt das Lager der Feinde; dieſes 
muß erobert und die Menge der Gefangenen befreiet 
werden. Darum geſtattet Heinrich den Geſchreck⸗ 
ten keine Raſt, ruft den Seinen zu: „Nun des gu⸗ 
ten Gluͤcks gebraucht! friſch nach und an's Lager !“ 
Und das Heer, zu jeder Anſtrengung willig und bes 
reit, ſetzt die Verfolgung fort und kommt in einer 
finſtern Regennacht denen im Lager bei Schoͤnin⸗ 
gen an der Miſſau ſo geſchwind und gewaltig auf 
den Hals, daß hier ſogleich Alles zerſprengt, in die 
Flucht gejagt und der linke Fluͤgel des Feindes in die 
Suͤmpfe von Ohrsleben, Hoͤtensleben, Gunsleben 
und Wegersleben (oder auch Wackers leben) 
geworfen wird und darin umkommt *). Die Barba⸗ 


(bei Eccard) nennen den Elm; die Goslarſche 
Chronik (bei Leibnitz) und die des Hermann 
Cornerus (bei Eccard) nennen das nahe We— 
gersleben, oder Waggersleben, am Bru⸗ 
che. Daß die niederſaͤchſiſchen Berichterſtatter einen 
Schlachtort im Niederſaͤchſiſchen am genaueſten zu 
beſtimmen wiſſen werden, laͤßt ſich vermuthen, 
und befindet ſich nachher fo auch in der That. — 
) Botho, in der Bilderchronik (Leibnitii Ser. Rer. 
Brunus. III. 305), ſchreibt: „De Ungarn de leghen 
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ren dachten nur noch darauf, wie ſie ihr Leben, nicht, 
wie ſie ihre Beute davon bringen wollten, ließen 
Alles im Stich und ritten in wilder Haſt davon. So 
wird denn das Lager ohne Muͤhe gewonnen und eine 
zahlloſe Menge Weiber, Maͤdchen und Heerden, aus 
dem Nord: Thüringer und Schwabengau *) zuſam⸗ 
men geſchleppt, befreit. „Jetzt nicht an Beute ge⸗ 
dacht,“ ruft Heinrich „nicht die Gelegenheit 


ock in Angſte, un leghen uppe der Stidde an der 
Miß ow, unde dar un Scheyningk ligt.“ — 
Hermann Cornerus (in Eccardi Serp. med. 
Aevi Tom I. p. 518.) meldet: Henricus autem 
Rex cum IIIIM tantum hoſtes improviſos aggre - 
ditur et eos ad confuſionem extremum extermina- 
vit. Nam qui gladium evaferant, miſere denudatz 
recellerunt, qui vero fuga elapſi fuerant, turpius 
in paludibus fuhmerfi perierunt, Unde etiam dici 
ſliolet, quod palus in Waggersleve, quae divi- 
dit nemora Elvionem et Huyonem ad tantam pro- 
funditatem ex tanta multitudine fugientium de- 
prelſa ft.“ In dieſem Bezirk giebt es noch jetzo 
„Hunnenfelder, „Hunnenſtiege, und bei War 
tenſtedt eine „Huͤnenburg;“ auch werden Waffen 
ausgegraben, wie noch neulich ein ungefuͤger, aus 
einem Stuͤck geſchmiedeter, eiſerner Dolch mit 
einem Hundekopfe. Neben Gunsleben war ſonſt 
der Horſtberg zu ſehen, in deſſen Innerm man ein 
Heldengrab, mit Geripp und Waffen entdeckte. 


m Der Schwabengau lag zwiſchen Wipper, Bude 
und Elbe, und die Selke durchfloß ihn, 


verloren, das Werk vollſtaͤndig zu vollbringen!!!“ — 
Und da ihm das treue Heer auch hierin folgſam war, 
theilte er daſſelbe in zwei Haufen, deren einem er 
das Lager anvertraute, mit dem andern aber dem 
rechten Fluͤgel der Barbaren, der uͤber die Ebenen 
des Nordthuͤringer⸗Gau's zu entfliehen ſuchte, un⸗ 
geſaͤumt nachſetzte. Da gab. es huͤben und druͤben 
einen Wetteifer, wer der ſchnellſte waͤre; bei Hein⸗ 
rich, daß die Feinde nicht ihrer vollſtaͤndigen Vers 
nichtung entraͤnnen; bei den Ungarn, daß ſie ſei⸗ 
nem Schwerte entwiſchten. Der Held flog ihnen, ſo 
viel Roß und Mann irgend vermochten, mit der Reu⸗ 
terei nach und ließ das Fußvolk in kleineren Tagerei⸗ 
ſen folgen. Alle Barbaren, die er einholte, wurden 
niedergemacht. Er ließ nicht von ihnen ab, bis er 
ſie durch Daleminzien (zwiſchen Mulde und Elbe, 
woher ſie gekommen waren, gejagt und den Ueberreſt 
dorten in die Elbe geſtuͤrzt hatte. Dann ließ er, weil 
die Witterung unguͤnſtig geworden und das Heer der 
Ruhe beduͤrftig war, es im Nordthuͤringau Winter⸗ 
lager beziehen, über welche er feine tapfern Grafen, 
Wichmann, Hoger, Otto und Haddo ſetzte, 
und begab dann, fuͤr ſeine Perſon, ſich nach Werla, 
der Elmburg, wo er, mit dankerfuͤlltem Herzen, das 
heilige Weihnachtsfeſt feierte. Noch waͤhrend des 
Winters aber kamen ihm häufige Gerüchte zu Ohren 
und wurden ihm auch Briefe zugeſandt, verkuͤndend, 
a der Ungarnfuͤrſt Wukron ein neues, gewalti⸗ 
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ges Heer ruͤſte, deſſen ganze Kraft einzig gegen Sach⸗ 

ſen gerichtet ſeyn werde. Der Koͤnig befahl deshalb 

feinen getreuen Grafen, ſich ſchnell durch friſche 
Mannſchaft zu verſtaͤrken und alle Schaaren an einem 

Orte zuſammenzuziehen, waͤhrend er ſelbſt fuͤr Lebens⸗ 
mittel und andere gere Sorge tragen 

wollte. 


Dennoch erſchien er, ſchneller, als man dach— 
te — denn er war (wie Luitprand meldet) eben da- 
mals unpaͤßlich — an der Spitze des Heeres und 
führte es ſogleich an die Grenzen des Hasgau's ) 
und ſchlug (wie Brottuf und die Sage berichten) 
ſein Lager bei Skopau, an der Saale, an einer 
durch Fluß und Sumpf gedeckten Stelle auf: Denn 
er wollte (nach dem Berichte der Corveyſchen Chro⸗ 
nik) eine entſcheidende Schlacht nicht eher liefern, 
bis er durch vorläufige Neutergefechte erprobt hätte, 
was die Seinigen und was die Feinde vermoͤchten. 
Nachdem er ſich aber durch taͤgliche Scharmuͤtzel uͤber⸗ 
zeugt hatte, daß die ungariſche Reuterei der ſeini⸗ 
gen auf keine Weiſe uͤberlegen ſey, beſchloß er eine 
5 dauptſchlacht (933, im . machte ſeine An⸗ 


9 Der 3 lag zwiſchen Wipper, Saale, Unſtrut 
und Helme. S. die Bodeſche Karte; auch kann 
man „Paulini commentarium de pagis antiquae 
%% Pfraelertim Germaniae . Seite 18, Zeile 5 ver⸗ 


I gleichen. 


ordnungen und redete dann (wie Luitprand ſchreibt) 
das kampfluſtige Heer ſo an: „Der Sachſen glor⸗ 
reiches Volk erſchien einſt in zahlloſen Kaͤmpfen, wie 
ein grimmiger Leu, warf Alles zu Boden, widerſtand 
mit blutigem Schwert dem großen Karl, der die 
ganze Welt unter die Fuͤße getreten, und auch dieſer, 
ſonſt uͤberall Sieger, mußte hier weichen lernen; und 
daß wir uns endlich ihm unterworfen haben, hat er 
nur durch ſeine Froͤmmigkeit und Liebe bewirken koͤn⸗ 
nen, da er uns feines Heils hat wollen theilhaftig 
ſeyn laſſen. Jetzt aber hat jenes Gott widerwaͤrtige 
Tuͤrkenvolk feine Luft daran, die ganze Chriſtenheit 
mit dem Schwert anzufallen. — O des Schmer⸗ 
zes! — Hoͤrt, ihr Helden, Zins wollen ſie von 
Neuem auf unſern Nacken legen. Auf! Faßt Muth 
und ſchlagt mit dem Schwert drein, wie es Maͤnnern 
geziemt! Brennender Zorn, heilige Kampfluſt lodre | 
auf! — Mögen fie mit dem Zins, den fie fuchen, 

zur Kölle fahren und dort in den Flammen ihr Geld 
zaͤhlen!“ — Und als er wahrgenommen, wie dieſer 
Zuruf das Heer entzuͤndet, gebietet er Stille und 
füge, vom göttlichen Hauche begeiſtert, noch fol⸗ 
gende Worte hinzu: „Die Thaten der alten Könige 
und die Schriften der heiligen Väter melden uns, 
was wir zu thun haben. Es iſt Gott ein Geringes, 
durch Wenige Viele niederzuwerfen; aber diejenigen, 
welche nach ſolchen Thaten trachten, muͤſſen auch 
durch ihre Froͤmmigkeit deſſen wuͤrdig ſeyn; durch 


echte Frömmigkeit, ſage ich; durch Frömmigkeit nicht 
bloß in Worten, ſondern in Werken: Darum laßt 
uns Jeglicher dem Herrn ein Geluͤbd thun, und dann 
dieſes Geluͤbd auch bezahlen. Ich, unter euch an 
Wuͤrde und nach der Ordnung der Erſte, hebe an. 
Ich gelobe, daß ich das Gott verhaßte, ſimoniſche 
Feilſchen mit geiſtlichen Aemtern, was bisher unter 
meinen Vorgängern im Schwange geweſen, auf alle 
Weiſe im deutſchen Reiche abſtellen will. Und nun — 


Liebe und Einmuͤthigkeit verknuͤpfe uns alle!“ — 


Waͤhrend der fromme Koͤnig noch ſo redet, 
(faͤhrt Luitprand in feiner Erzählung fort) langt ein 
Eilbote an und meldet, „die Ungarn ſind in Merſe⸗ 
burg, ſchleppen eine Menge geraubter Kinder und 
Weiber mit ſich und haben unter dem maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchlecht ein ungeheures Blutbad angerichtet: denn von 
allen zehnjaͤhrigen und daruͤber ſolle keine Seele uͤbrig 
bleiben.“ — Hiedurch glaubte der Feind den Sach⸗ 
ſen eine ungeheure Furcht einzujagen, aber der ſtets 
unerſchuͤtterliche und unverzagte Koͤnig wird durch der⸗ 
gleichen nicht im mindeſten geſchreckt, ſondern ruft 
aus: „ um deſto mehr muͤſſen wir für unſer Vaterland 
kaͤmpfen, und, wenn es ſeyn muß, mit Ehren ſter⸗ 
ben!“ — die Ungarn (die unweit Merſeburg, 
zwiſchen dem Dorf „Skolen“ und dem Gehoͤlz 
„ Sxkoͤlzig *)!“ in einer Wagenburg ſtehen) fragen 


; ) ſ. Brottufs Merſeburger Chronik, Buch J. Kap. 15. 


unterdeſſen ihre Gefangenen, ob fie glauben, daß 
Heinrich eine Schlacht wagen werde? — und be⸗ 
kommen zur Antwort, daß es anders nicht abgehen 
werde. Drauf ſenden ſie Kundſchafter aus; dieſe 
erblicken das deutſche Heer nach Merſeburg ſchon im 
vollen Heranzuge und koͤnnen kaum zu den Ihrigen 
zuruͤckeilen, ſo iſt als ein furchtbarer Kriegsbote auch 
Heinrich ſelbſt dar). — Er ſtuͤtzt (nach Brot⸗ 
tufs Angabe) ſeinen linken Fluͤgel auf den Keuſch⸗ 
berg und lehnt den rechten an die Saale. Der Mit⸗ 
telpunkt nimmt feine Stellung auf einer dazwiſchen 
liegenden Höhe, Nachdem er feine Schlachtordnung 
fo kluͤglich gemacht hat, laͤßt er leichtbewaffnete, berit⸗ 
tene Armbruſtſchuͤtzen gegen die feindliche Vorwacht 
und Wagenburg ſtreifen; denen befiehlt er, mit den 
Ungarn zu ſcharmuͤtzeln und zu verſuchen, ob ſie den 
Feind nicht aus dem Lager locken und durch eine ver⸗ 
ſtellte Flucht hinter ſich her an den Ort ziehen koͤnnen, 
welchen er zum Schlachtplan auserſehen hat. Und 
es gluͤckt alles nach ⸗Wunſche. Als Heinrich die 
Ungarn, in Verfolgung ſeiner Schuͤtzen, in die 
Ebene (dem Gehoͤlze noͤrdlich) hervorfluthen ſieht, 
erinnert er die Seinigen noch einmal an eine alte 
Lehre, die er ihnen ſchon fruͤher gegeben: „Wenn 
ihr zum Kampf eilt, fo ſprenge Niemand mit ſchnel⸗ 
lerem Roß dem langſameren Nebenmann voraus, 


22 Luitprand a. a. O. 


ſondern haltet euch geſchloſſen, deckt euch gegenſeitig 
mit den Schilden und fangt hiemit die erſten Pfeile 
auf; dann aber brecht im ſchnellſten Rennen und hef—⸗ 
tigſten Anfall auf fie ein, ehe fie zum zweiten Mal 
abſchießen koͤnnen, und laßt ſie augenblicks die Schaͤrfe 
eurer Waffen fuͤhlen!“ Die Trompeten ſchmettern; 
die Schlacht bricht los; uͤberall Kriegsgeſchrei: „Ky⸗ 
rie! Kyrie!“ bei den Chriſten; „Hui! Hui!“ 
bei den Heiden). — Anfangs wechſelt (nach dem 
Bericht der Corveyſchen Chronik), wie bei der Dinge 
Wandelbarkeit zu geſchehen pflegt, das Kriegsgluͤck. 
Heinrichs linker Fluͤgel, den Graf Hoger fuͤhrt, 
haͤlt zwar in geſchloſſener Ordnung, mit vorgeſtreck⸗ 
ten Lanzen und gedeckt durch die Schilde den erſten 
Pfeilregen und wuͤthenden Anprall der Feinde trefflich 
ab und ſetzt dann ſo raſch und gewaltig in ihre locke⸗ 
ren Reihen hinein, daß unter entſetzlichem Gemetzel 
Alles zerſprengt, in die Flucht geſchlagen und nun mit 
dem Schwert weit in die Ebene hinaus verfolgt wird: 
Aber ploͤtzlich wendet ſich das Gluͤck. Ho ger läßt 
durch die Hitze des Siegens ſich bis zu einer unguͤnſtigen 
0 Stelle fortreißen. Im Nu kehrt der ſchnelle Feind, 
ie feiner Gewohnheit nach, von der Flucht zum Angriff 
n um, ſtellt den Kampf her, treibt Hogers Heer⸗ 
ah haufen, der im Verfolgen die geſchloßne Ordnung 
verloren, zuruͤck und macht ſchon Anſtalt, durch die 
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Menge feiner Schaaren die linke, nun entblößte 
Seite der Deutſchen zu uͤberfluͤgeln und in große Ge⸗ 
fahr zu bringen. Aber ſogleich laͤßt Heinrich eine 
ſtarke Harſt Reuter, die er ſeitwaͤrts dem Gehoͤlz 
(Sfkoͤlzig) in einen Hinterhalt gelegt hat (wie Brot⸗ 
Auf meldet), gegen die rechte Seite der Ungarn her⸗ 
vorbrechen, ſendet Hog ern ſelbſt geſchwind Verſtaͤr⸗ 
kung zu und bewirkt es (nach dem Bericht der Cor⸗ 
veyſchen Chronik) hiedurch, daß, ſo wie die Furcht, 
umzingelt zu werden, aufhoͤrt, nun auch ſogleich 
Muth und Ordnung im linken Fluͤgel hergeſtellt wird, 
und derſelbe jetzo mit verdoppelter Kraft den Kampf 
erneuert, um die ſchimpfliche Scharte durch glänzende 
Tapferkeit auszuwetzen. Nun muͤſſen endlich die 
Barbaren, nachdem ſie alle Anfuͤhrer, alle Banner 
verloren haben und ihrer eine ungeheure Menge ge⸗ 
toͤdtet oder mit Wunden bedeckt iſt, die Schlacht auf⸗ 
geben und das Feld räumen. „Gott fügt es durch 
feine Huͤlfe! ſchreibt Luitprand „daß fie nicht mehr 
im Kampf, ſondern nur in der Flucht ihr Heil ſuchen. 
Ihr Waffenprunk iſt ihnen nicht mehr zum Schirm, 
ſondern zur Laſt. Sie werfen Bogen, Pfeile, Köcher 
von ſich, um nur ſchneller fliehen zu koͤnnen und den⸗ 
ken an nichts, als wie ſie entrinnen wollen. Aber 
der Allmaͤchtige, der ihnen den Muth zum Kampfe 
genommen hatte, entzog ihnen auch die Gelegenheit 
zur Flucht. Was dem Schwert im Gefilde vor 
Merſeburg noch entrann, ſetzte, wie Brottuf meldet, 

durch 


durch die Aue uͤber die Elſter und floh nach Bernburg 

hinaus: doch wurde durch die nachjagende Reuterei 
noch eine Menge der Fluͤchtigen eingeholt und nieder 
gemacht, ſo daß dieſe Schlacht bei Merſeburg den 
Ungarn an 150000 Mann an Getoͤdteten und Ges 
fangenen gekoſtet haben ſoll. Lager und Heergeraͤth 
verblieb den Siegern. Zahlloſe Schaaren gefangener 
Chriſten — ſchreibt Luitprand — wurden gerettet 
und ihre Seufzer in Freudengeſaͤnge verwandelt. 
„Herr und Kaiſer!“ wird Heinrich vom jubeln⸗ 
den Heer; „Vater des Vaterlandes!“ wird er von 
dem geretteten Volke auf allen Wegen und Stegen 
begruͤßt. Der Ruhm ſeiner Macht und Trefflichkeit 
durchſchallt die ganze Welt. — Er aber giebt durch 
alle Arten von Dankerweiſungen Gott die Ehre für 
dieſen gnaͤdiglich verliehenen Sieg. Den Zins, wel⸗ 
chen man bisher den Heiden hatte zahlen muͤſſen, 
wendet er auf goͤttliche Dinge, bauet zu Merſeburg 
einen Dom, ſtellt die Kirche St Maximin zu Trier 
und alle, welche von den Heiden verwuͤſtet ſind, her, 
beſchenkt Arme und Nothleidende und gruͤndet zwanzig 
a weibliche Canonicatſtifter beſonders für Wittwen und 
Toͤchter der in den Ungarnſchlachten gefallenen Hel⸗ 
den; dieſe Stiftsfraͤulein und Frauen ſollen aber, 
nach ſeiner freundlichen, vielleicht mit durch die eigene, 
traurige Jugenderfahrung bewirkten, Anordnung die 
Freiheit behalten, das Geſtift, wenn ſie heirathen 
wollen, wieder verlaſſen zu duͤrfen. Im obern Speiſe⸗ 
Niem. d. Plut. 4. Abth. D 


ſaal zu Merſeburg laͤßt er die glorreiche Schlacht 
durch Maler abſchildern und zwar, wie Luitprand, 
als Augenzeuge, verſichert, fo ſchoͤn, daß man nicht 
ein Bild, ſondern die Sache ſelbſt anzuſchauen 
glaubte. 8 
Der edle Held hatte ſein Tagewerk vollendet. 
Nach außen Sicherheit und Ruhm; innen Kraft, 
Ordnung, Eintracht, Sitte, Fleiß, aufbluͤhender 
Wohlſtand, ſtrenge Gerechtigkeitspflege, beſonders 
durch den Koͤnig ſelbſt, deſſen Feuer, wenn es zu 
heftig aufflammt, Mathilde, die fromme Köniz | 
ginn, durch ſanften Zuſpruch zu lindern verſtand. 
Der Retter des Vaterlandes von allen Staͤmmen 
deſſelben geliebt, geehrt, ſelbſt von den mißgünſtigen 
Franken, die, wenn er bei ihnen Hof hielt, ihn 
nie von ſich ließen, bevor er nicht bei weltlichen und 
geiſtlichen Herrn die Reihe herum geſchmauſt und 
Ehrengeſchenke angenommen hatte. | 


Noch durch zwei ſchoͤne Werke ſcmückte der 
ald das Ende ſeiner Bahn. 2 


Zu Hülfe gerufen vom Grafen Herbert von 
RR in Vorderfrankreich, Deutſchlands 
Bundesgenoſſen wegen des nahen Lothringens, der 
bedraͤngt war vom Koͤnige Rudolf von Frankreich, 
eilte Heinrich, obwohl kraͤnkelnd, herbei und 
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ſtiftete mehr durch guͤtliches Zureden und ſiegendes 
Anſehn, als durch Waffen, Ausſoöͤhnung und Frie⸗ 
den. Sich ſelbſt bedang er nichts aus, als neue 
Verzichtleiſtung Frankreichs auf Lothringen, wiewohl 
er damals den alten Thron Karls des Großen auch 
an der Seine wieder haͤtte errichten koͤnnen. Aber 
nicht die Menge gezwungner, ſondern das Gluͤck 
freudigwilliger Unterthanen war ſein Lorbeer. 


Dann, auf dem Ruͤckwege nach Deutſchland, 


4 warf er normaͤnniſche Seeraͤuber von den frieſiſchen 


Geſtaden, und zog durch den Harz, wo er zu Bodfeld, 
unweit Elbingerode, eine ſchwere Krankheit, die 
Folge unablaͤſſiger Anſtrengungen im zunehmenden 
Alter, erdulden mußte, dann weiter nach Erfurt, 
und hielt dorten (936) noch einen Reichstag, um 
den Ständen feinen Sohn Otto zu künftiger Nach: 
folge im koͤniglichen Amt zu empfehlen, damit unter 
dieſem hochbegabten Juͤngling die Kraft des mit uns 
ſaͤglicher Arbeit vereinigten Ganzen auch nach ihm 
moͤchte zuſammengehalten, und nicht wieder eine kar⸗ 
lingiſche Zerſplitterung angerichtet werden. Unter die 
uͤbrigen Soͤhne aber vertheilte er ſeine Schaͤtze und 
große Güter des väterlichen und mütterlichen Erbguts. 


Italien, zerriſſen von einer Menge herrſch⸗ 
begieriger Partheien, ohne Schutz gegen Ungarn 
oben, Griechen und Araber unten, Rom insbeſon⸗ 
dere durch die Raͤnke und Zwiſte buhleriſcher Weiber 

SD 
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und Paͤbſte an den Rand des Abgrunds gezogen, Ita⸗ 
lien rief ihn wehklagend zu Huͤlfe und bot Karls 
kaiſerliche Krone zum Preiſe dar: Aber Heinrichs 
Bahn war zu Ende. f 
Es ereilte ihn zu Memleben, an der Unſtrut, 
die letzte Stunde, ruhmwuͤrdig, wie die vorange⸗ 
gangenen. Denn als er nun merkte, daß ſeine Auf⸗ 
loͤſung nahe ſey, winkte er U die 
fromme Gattinn, an fein Lager und lief: „O du 
Treueſte! denn nie hat einem Manne auf Ba fich 
eine treuere Gattinn zugeſellt! Wie danke ich es Gott, 
daß ich dich lebend nachlaſſe! — Dank dir, o du 
Fromme! daß du meinen Zorn ſo oft geſaͤnftigt, in 
allen Dingen nuͤtzlichen Rath gegeben, von der Un⸗ 
billigkeit zur Gerechtigkeit zuruͤckgerufen und unermuͤ⸗ 
det angemahnt haft, Uuterdruͤckten Hilfe widerfahren 
zu laſſen. Lebe wohl! ich empfehle dich und unſere 
Söhne und Töchter Gott und allen Heiligen!“ 
Nachdem er dieſes geſprochen, entſchlummerte 
er, ohne daß man es merkte ). Seine Aſche ruht 
im Muͤnſter des ehemaligen Servatius⸗Stiftes, in 
ſeiner Lieblingsſtadt Quedlinburg. u 


) N. C. 936 den 2. Jul. 


Otto, der Große. 


N Wie einſt Karl Pipins, ſo war Otto Hein⸗ 
richs großer S ohn. Ein ſeltenes, aber fuͤr ein 
Reich, wo ſolche Herrſcher nach einander kommen, 
immer hochſt folgenreiches Ereigniß, und die Quelle, 
aus welcher der Glanz der ſaͤchſiſchen Zeit hervor: 
gegangen. 

Otto), ein feuriger, hochfliegender Helden⸗ 
geiſt, großherzig, ſcharfblickend, feſt im Wollen, 
5 kraftvoll und ausdauernd im Vollfuͤhren, trat, nach⸗ 
dem die Großen des Reichs ihn zu Aachen mit großer 
Pracht gewaͤhlt und gekroͤnt und ihn bei'm Ehren⸗ 
mahl nach ihren nachmaligen Erzaͤmtern bedient hat⸗ 


ten, als nur erſt zwanzigjaͤhriger Juͤngling in die 


hohe Bahn ſeines Vaters (936), an Groͤße des 
Geiſtes feines gleichen, nicht aber an jener herzge⸗ 
winnenden Leutſeligkeit, der Liebe und Bewunderung 
gleichwillig entgegen kommen. — Wegen der unge⸗ 
woͤhnlichen Groͤße des Koͤrpers, der hochgewoͤlbten, 
breiten Bruſt und der großen, ernſten, funkelnden 
Augen pflegte man ihn — wie Wittichind ſchreibt — 
einem Löwen zu vergleichen. 


Fünf ſchwere Aufgaben ſollte er loͤſen, die mei⸗ 
ſten auf einmal, wenige davon nach einander: In 
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Ehren erhalten ein neu erhobenes, beneidetes Haus, 
das ſaͤchſiſche, gegen eiferſuͤchtige Haͤuptlinge ans 
derer deutſcher Landſchaften; im Hauſe ſich ſelbſt 
gegen neidiſche Anverwandte; das ganze Land gegen 
die Fremden; geſetzliche Ordnung gegen Meuterer, 
beſonders unter den hoͤheren, nach unabhaͤngiger Ge⸗ 
walt und Erblichkeit ihrer Reichsaͤmter ſtrebenden Be⸗ 
amten, den Herzoͤgen und den Grafen; die Kai⸗ 
ſerkrone erwerben und behaupten gegen den Stolz 
der Tiara und des alten Noͤmerthums. — Er loͤſete 
ſie alle: Darum heißt er — der Große. 


i „Der geprieſene, unuͤberwindliche Heinrich 
iſt nicht mehr! ein zwanzigjaͤhriger Juͤngling iſt ihm 
gefolgt!“ — Allgemeiner Aufruf fuͤr die Feinde der 
Ordnung im Innern, wie für die raͤuberiſchen Nach⸗ 
barn, Normannen, Wenden, Ungarn! — Sturm 
von allen Seiten. — Der Koͤnig (ſchreibt Witti⸗ 
chind) merkte wohl, daß man ihn gering achte, hielt 
es aber fuͤr rathſam, leiſe aufzutreten und mehr durch 
Milde, als durch Waffen ſeine Sachen zu foͤrdern; 
aber dieſes Zoͤgern wurde Vielen eine Veranlaſſung 
zu deſto groͤßerem Verderben. Die Aufruͤhreriſchen 
veruͤbten zahlloſe Greuel. Mord, Brand, Meineid, 
Raͤubereien, Heiliges und Gottloſes ward unter ein⸗ 
ander gemiſcht. ’ SE 


Doch wir wollen den Schauplatz, wo der koͤnig⸗ 
liche Juͤngling feine Tuͤchtigkeit erweiſen, und aus 


dem Schwall der Unordnungen und Greuel Ordnung 


und Herrlichkeit ſchaffen ſoll, näher beleuchten! 


Zuerſt wollten die Wenden, Normannen und 
Ungarn wieder einmal ihr Gluͤck an den Deutſchen 
verſuchen (936). Aber jenen Erſteren ſetzte der 
laͤngſt beruͤhmte Feldherr im Norden, der tapfere 
Hermann, Billungs Sohn, ein luͤneburgiſcher 


Edler und Markgraf Gero), aus dem Harzgau, 


das Schrecken der Wenden, einen Damm. Gegen die 
Ungarn ſtand der junge Koͤnig ſelbſt auf der Wacht. 


Ein ungeheurer Schwarm dieſer Barbaren hatte ſich 


uͤber Franken und Schwaben ergoſſen und wollte 
durch eine ploͤtzliche Schwenkung nach Norden nun 
auch in Sachſen einbrechen; aber Otto empfing ſie 
bei Dortmund ſo nachdruͤcklich, daß ſie eilends 


| umkehrten, ſich gegen Frankreich wandten und dann 
unter ungeheuren Verwuͤſtungen durch 3 nach 


Ungarn zuruͤck ritten. 


Daß der junge Koͤnig keine Ungebuͤhr dulde, 
hätte hieraus wohl gelernt werden koͤnnen, wenn nur 
nicht bei ſchlechten Leuten die heftige Luſt zum Boͤſen 
allen guten Lehren den Eingang verſperrte. So 
glaubte denn jener Pfalzgraf und Frankenherzog 
Eberhard, den wir als Kaiſer Konrads Drus 


der und als bittern Sachſenfeind ſchon früher haben 


9) ſ. die Vorzeit, ein Taſchenbuch fir 192 3. S. 136. u. f. 


kennen lernen, noch immer, daß jetzo endlich die von 
ihm laͤngſt erſehnte Zeit gekommen ſey, wo man den 
Sachſen, moͤchte er auch gekroͤnt ſeyn, nicht weiter 
zu achten brauche; er ſiel in ſeinem Stolz und Un⸗ 
muth einem ſaͤchſiſchen Grenzgrafen, der nicht zum 
fraͤnkiſchen, ſondern zum ſaͤchſiſchen Herzogthum zu 
gehören behauptete, und demnach vom gebieterifchen 
Eberhard, dem Franken, keine Befehle annehmen 
wollte, ohne weiteres in's Land, und wuͤthete daſelbſt, 
wie ein Ungar ). Otto, wie gern er auch in fo |; 
gefährlicher Zeit es vermieden hätte, die unzuverläfftz | 
gen Franken unſanft zu berühren, überzeugte ſich den⸗ 
noch ſehr bald, daß Behauptung feines oberherrlichen 
Anſehns gegen Willkuͤhr der Beamten die Hauptbe⸗ 
dingung ſey, wenn er die vom Vater ererbte Macht, 
Ehre und Wohlfahrt des Vaterlandes bewahren wolle, 
flog dem Trotzer mit einem ſtarken Heer auf den 
Nacken, legte ihm aber doch, als er im erſten Schreck 
ſogleich Gehorſam angelobte, nur eine unbedeutende 
Strafe an Pferden auf, damit der öffentlichen Ges 
rechtigkeit einigermaßen ein Genuͤge geſchehe. Die 
Anfuͤhrer des fraͤnkiſchen Kriegesvolkes mußten aber, 
wie damals Gebrauch war, zur Strafe Hunde bis 
Magdeburg hineintragen; darnach wurden auch ſie 
freundlich und mit anſehnlichen Geſchenken wieder 
nach Hauſe entlaſſen. i 


*) ſ. Wittichind (in Meiboms Ser. rer, Germ. I.). 


| 


Den Unterworfenen und Vittenden großmuͤthig 
verzeihen und oftmals ſelbſt in wichtigen Dingen 
nachgeben, dem Staͤrkeren und dem Trotzenden aber 
nichts; das iſt Otto's Weiſe immer geblieben. 

Aber wenn auch die Strafe leicht war, ſo duͤnkte 
doch den ſtolzen, in ſeinen eiteln Hoffnungen ſo bit⸗ 
ter getaͤuſchten Franken das erneuerte Gefuͤhl des ſaͤch⸗ 
ſiſchen Uebergewichts durchaus unerträglich, und er 
ſann Tag und Nacht, wie er dieſes Uebergewicht — 
gleichviel durch welche Mittel — wieder zerbrechen 
moͤchte. Ob das ganze Vaterland hiebei zugleich mit 
zu Trümmern gehe, kümmert diefen ſchlechten Mann 
nicht. — Eine Gelegenheit, feinen Wuͤnſchen und 
Anſchlaͤgen entſprechend, ſtellt ſich bald ein. Auch 
ſcheint in der That dieſes Mal der Sturz des benei⸗ 
deten, ſaͤchſiſchen Hauſes deſto unvermeidlicher, da in 
deſſen Innerm ſelbſt boͤſe Geiſter an den Grundfeſten 
ruͤtteln, waͤhrend andere Feinde draußen die Mauern 
beſtuͤrmen. — Zuerſt treten Ar nulfs, des jetzo 
(937) hingeſchiedenen Baiernherzogs drei ſtolze 
Söhne hervor, bieten dem jungen Könige, den fie 
nur als ihres gleichen wollen gelten laſſen, Trotz, 
verſchmaͤhen die Vorladung vor feinen Thron und 
wollen, auch unbeſtaͤtigt und unbelehnt von ihm, 
nach eignem Willen Herrn in Baiern ſeyn (938). 


Aber Otto, raſch in Entſchluß und That, hat 


mit ſeinen immer ſchlagfertigen, ſchnellen, treuen 
Sachſen fie ſchon uͤberraſcht, ehe fie ſich noch geruͤſtet 
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haben, ſetzt nun — damit das koͤnigliche Anſehn 
bei Ehren bleibe — keinen der drei Trotzer, ſondern 
ihren Oheim Berthold zum Herzog ein, laͤßt aber 
dann, damit freundliche Vereinigung zwiſchen Haupft 
und Gliedern moͤglichſt erhalten werde, Gnade vor 

Recht ergehen, verweiſet nur den Aelteſten der drei 
Bruͤder, der ſich allzufrech des Herzogthums ange⸗ 
maßt hatte, aus dem Lande, und begabt dann die 
beiden juͤngern Brüder mit andern Reichsaͤmtern.— 
Kaum iſt dieſes Unwetter beſchwichtigt, fo bricht ſchon 
ein anderes aus, als boͤſes Vorzeichen mehrerer, fol⸗ 
gender, aͤrgerer, denn alle früheren; — in Otto's 
eigenem Haufe. Thancmar, des Königs älterer. 
Halbbruder, Sohn der unglücklichen Hateburg, 
ein wackerer, aber heftiger, rauher Kriegsmann, 
hat den Groll, ſich dem jüngern Bruder nachgeſetzt 
zu ſehn, ſo wenig bezaͤhmt, daß Otto ihm nun 
nicht ferner trauen zu durfen glaubt. Als demnach 
eben jetzo durch Siegfrieds, Thanemars 
Oheims, Abſterben die Merſeburger Grafſchaft er⸗ 
ledigt wird, uͤbertraͤgt Otto (938) dieſes wichtige 
Bollwerk gegen Wenden und Ungarn nicht dem un⸗ 
zuverlaͤſſigen Bruder, ſondern dem erprobten Harz⸗ 
grafen Gero, der ſchon von Heinrich zum Mark⸗ 
graf über die Lauſitz geſetzt worden war. Da bricht 
der innere Groll in wilde Flammen aus. Thancz 
mar, vergebens (wie Ditmar meldet) von ſeinem 
Bruder gewarnt, ſammelt die ganze Bande boͤſer 


Geſellen, die das alte Fauſtrecht wieder empor zu 
bringen begehren, unter fein Banner, fällt in Weft: 
falen ein, wo ſchnell und voll Freuden Eberhard 
mit den Franken zu ihm ſtoͤßt, erobert Eresburg, 
und zu Badallk fällt ſelbſt Otto's jüngerer Bruder, 
Heinrich, der nicht auf ſeiner Hut geweſen, den 
"| Empsrern in die Hände. Aber ehe fie ſich in ihren 
Eroberungen befeſtigen und weiter um ſich greifen 


koͤnnen, iſt Otto ſchon von der Grenze Baierns 
nach der weſtfaͤliſchen geflogen; die Empoͤrer verlieren 


den Muth; die eingeſchuͤchterten, im Herzen ſtets 
treuen Weſtfalen ermannen ſich; die Bürger von 
Eresburg öffnen einer Ottoniſchen Schaar die Thore; 
[Thanemar — wie gern auch Otto deſſen Leben 
geſchont hätte — wird, ohne fein Wiſſen, in ders 
ſelben Kirche, wo einſt die Irmenſaͤule geſtanden, am 
Altar, durch das Fenſter (weil man die Kirchthuͤr 
05 zu erbrechen ſich ſcheute) mit Lanzen durchbohrt; das 


ganze Complott iſt zerſprengt; auch Eberhard — 


weil die ſchlechte Sache nie den rechten Muth geben 
kann — unterwirft ſich und kommt auch dieſes Mal, 
ungeachtet feines ungeheuren Verbrechens, (ſagt Witti⸗ 
„ chind) mit einer ungemein gelinden Strafe, einer 
einjährigen Verweiſung nach Hildesheim, davon: 
Denn Otto, ſtets ſeines Muthes Herr, haͤlt ſein 
Schwert zuruͤck, ſobald ſein Anſehn und die Ordnung, 
nothwendig zum Wohl des Ganzen, behauptet iſt, 
und laͤßt dann, um Feindſeligkeit und Zertrennung 


60 — — 


zwiſchen Hanpt und Gliedern zu verhuͤten, gern und 
ſogleich wieder die Milde walten. 


Aber was helfen ihm ſeine hohen Tugenden bei 
ſchlechten Leuten, welche ihn ja eben deswegen, weil 
er beſſer, maͤchtiger, weiſer, tapferer, und deshalb 
gluͤcklicher, glorreicher iſt, als ſie, anfeinden; bei 
ſchlechten Leuten, deren Wuth deſto heftiger ergluͤht, 
je mehr fie durch feine Maͤßigung beſchamt werden? 


Waͤhrend ſie, da ſein zuruͤckgehaltenes Schwert 
über ihren ſchuldvollen Haͤuptern ſchwebt, des Siegers 
Maͤßigung und Gnade preiſen und ihm demuͤthig ihr 
Geſchick zu Fuͤßen legen, ſchmieden ſie heimlich ſchon 
ein neues Netz, worin ſie dieſes Mal gewiß den be⸗ 
neideten, und darum unverſoͤhnlich gehaßten Koͤnig 
fangen und verderben wollten. Ob das Vaterland, 
das durch des jungen Helden Tapferkeit jetzo fort⸗ 
dauernd in Ehren beſteht, durch deſſen Fall zugleich 6 
mit in's Verderben geſtuͤrzt werde, iſt ihnen gleich⸗ 
guͤltig, dafern nur fie ihren boͤſen Willen haben koͤn⸗ 
nen. So verblendet und verſchlechtert die Leidenſchaft, 
wenn ſie Herrinn wird, die Gemuͤther! — ſo gro⸗ 
ßes Unheil koͤnnen einzelne Schlechte und Bethoͤrte 
uͤber ein ganzes Land und Volk bringen! Aber gluͤck⸗ 
licherweiſe koͤnnen auch wiederum einzelne Gute, wenn 
Wille und Muth feſt ſind, wiederum Alles retten. — 
Das lehren die Ereigniſſe, welche wir nun ſogleich 
ſchildern wollen — Auf die Nachricht von den Zer⸗ 


heftiges Regenwetter ermuͤdet, Halt macht, von den 
1 tapfern Bürgern, Heinrichs Zoͤglingen, durch 
N einen ploͤtzlichen Ausfall uͤberraſcht, wacker angegriffen 
N und in die Flucht gejagt. Die Zerfprengten irren 
nun im Lande umher, fallen theils unter den Schwer⸗ 
ji tern der Beſatzungen von Hebesheim (Eweſſen) 
und Werla am Elm, theils gerathen ſie in die 
00 ämpfe des Droͤmlings; der Heerfuͤhrer wird in 
einem Moderloch (luti puteus) gefangen, die mei⸗ 
0 en erſaufen oder werden niedergemacht. Die, welche 
l im Lager an der Bude zuruͤckgeblieben, merken mit 
Schrecken, daß Heinrichs gutes Schwert auf 
en Sohn vererbt worden fen, lenken geſchwind nach 
ingarn um und kommen binnen dreißig Jahren nicht 
ieder. 
Wahrend hier an der Oker durch Tapferkeit der 
ten das Vaterland den Barbaren abermals aus 
den Klauen geriſſen worden, ſinnen am Rhein aus⸗ 
rtete Kinder auf deſſen Verderben. Und Eber⸗ 
ard, der Franke, der, nach ſeines eigenen Bruders 
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Urtheil, nie etwas getaugt, iſt der Meiſter. Im 
Geheim hat er (wie Luit prand erzählt)’ nicht nur 
Br s juͤngern Druder, dem leichtſinnigen, von 
der weichen Mutter verzogenen und vorgezogenen, 
EN ſchmeichleriſchen, eiteln Heinrich, als 
dieſer, wie oben erzähle iſt, fein Gefangener gewor⸗ 
den war, vorgeſpiegelt, daß er ihm, dem eigentlich 
die deutſche Krone gebuͤhre, weil nur er in der Zeit 
des Koͤnigthums feines Vaters geboren ſey, zu dieſerf 
Krone verhelfen wolle, ſondern eine gleiche Lockſpeiſe ü 
hat er auch Otto's Schwager, dem unruhigen, wan⸗ 
kelmuͤthigen Herzoge Giſelbert von Lothringen, 
vorgehalten, und dem Könige von Frankreich, Ludai 
wig, dem letzten Karolinger, hat er wiederum Elſaßf 
und Lothringen, vielleicht auch das ganze Deutſchland, | 
als altes Oſtfranken, verheißen, wenn er zu Otto's 
Sturz beiſpringen wolle. Er ſelbſt aber will — da 
iſt ſein geheimſter Plan — zuletzt alle drei betruͤ⸗ 
gen und, wenn nur erſt der Einzige, welchen er fürchtet, 
Otto, hinweggeraͤumt iſt, an der Spitze der ſtolzen 
und maͤchtigen Franken im Getuͤmmel und in der 
Verwirrung die deutſche Krone fuͤr ſich allein in de 
getruͤbten Her hinwegfiſchen. „O meine Liebſte!“ 
ruft er, als der großmuͤthige Otto ihn aus der ges 
linden und kurzen Haft zu Hildesheim wieder (939) 
nach Kaufe entlaſſen, berauſcht von füßen Hoffnun⸗ 
gen, aus, und druͤckt ſeine Gattinn an das falſche 
Herz, „ freue dich nur immer am Buſen des Grafen; 


bald wird dich ein Koͤnig umarmen!“ Aber dieſer 
u Fuchs ſoll bald inne werden, daß Kampf mit dem 
Loͤwen eine mißliche Sache ſey. — Anfangs wird 
Don den Verſchworenen Alles ſehr geheim betrieben. 
Heinrich ſammelt in der Stille zu Saalfeld 
ſeine Bande, prunkt bei den Bechern als Koͤnig und 
vermehrt durch Wein und Gold ſeinen Anhang. Dann 
l zieht er, um nicht einzeln gefaßt zu werden, zu 
a den Uebrigen an den Rhein, nachdem er in feinen 
I ſaͤchſiſchen und thuͤringiſchen Burgen Beſatzungen zu⸗ 
ruͤckgelaſſen. — Nun kommt das Gerücht von der 
neuen Verſchwoͤrung zu Otto's Ohren. Anfangs 
will er zwar (wie Wittichind erzaͤhlt) an dieſen un⸗ 
MM geheuren Frevel, an dieſe graͤßliche Undankbarkeit 
und Liebloſigkeit nicht glauben, wie denn ein edles 
Gemüth immer am leichteſten durch Buͤberei, weil fie 
ihm ſelbſten ganz fremd iſt und deshalb auch Andern 
nicht zugetrauet wird, betrogen werden kann: Dann 
aber, als er glauben muß, fliegt er auch, um das 
i Feuer vielleicht noch im Erglimmen zu daͤmpfen, den 
Meuterern blitzſchnell nach. Agina, Heinrichs 
Kriegsmann in Dortmund, Thancmars ungluͤck⸗ 
licher Geſchichte eingedenk, oͤffnet die Thore, und 
Otto, der den verirrten Bruder, der alten Mutter 
Liebling, um jeden Preis retten moͤchte, beſchwoͤrt 
Agina, vorauszueilen und Heinrich zu friedlicher 
Rückkehr zu bewegen. Aber fo wenig bei dem vers 
blendeten Bruder, wie ſchon fruͤher bei Giſelbert, 


dem Schwager, findet das freundliche, Grüderkiche, 
verſshnliche Wort des Königs irgend eine gute Statt. 
So muͤſſen denn die ſcharfen Waffen entſcheiden. — 
Das deutſche Heer langt bei Weſel, am Rhein, an; 
Heinrich und Giſelbert lauern gegenuͤber, bei 
Buͤrik. Otto's kuͤhner Vortrab ſetzt über, Des 
Feindes verſteckte Uebermacht bricht hervor. Der 
Nachtrab, noch zuruͤckgehalten durch die Fluthen, 
kann nicht helfen. Otto wirft ſich am jenſeitigen 
Ufer vor der heiligen Lanze mit den zwei Nägeln des 
Kreuzes Chriſti zur Erde, lautflehend: „Herr aller 
Dinge, Allmaͤchtiger! erbarme dich dieſes getrer 
Haͤufleins! Siehe die Noth an, welche uͤber ſie ge⸗ 
kommen! Errette fie von den Feinden, auf daß dit 
Welt ſehe, dir ſey nichts unmoͤglich und du koͤnneſt 
auch Wenigen den Sieg verleihen gegen Viele!“ — 
Des betenden Kaiſers Anblick entzuͤndet neue Hoffe 
nung; die unerſchrockenen Helden, von den Sluth: 
des Rheins und den Feinden umzingelt, rufen ei 
ander zu: „Unſre Genoſſen koͤnnen über den F 
nicht zu uns heruͤber, ſo wenig wie wir zu ihnen zu⸗ 
ruͤck. Welch eine Schmach für Deutſche, wenn wir, 
um dem Tode zu entfliehen, unſre Ehre hingeben 
wollten! Wir haben die gerechte Sache, und verlie⸗ 
ren wir das Irdiſche, nun! ſo iſt das Himmliſche 
unſer Theil! Alſo drauf und dran!“ das Haͤuflein 
faßt ſchnell einen trefflichen Entſchluß, ſchaart ſi 
unvermerkt in zwei Rotten; waͤhrend die eine dem 

uͤber⸗ 
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uͤbermaͤchtigen Feind im Geſicht aurennt, faͤllt ihm 
die andere, hinter einem Teich her, in den Ruͤcken; 
Wenige ſcheinen Viele; Hundert ſchlagen Tauſend. 
Heinrich, ungeachtet des dreifachen Panzerhemdes 
ſchwer im Arm verwundet, entkommt nach Sachſen 
und wirft ſich zu feinen verrufenen Geſellen in Mer⸗ 
ſeburg. Aber ſchnell iſt Otto von dem Rhein an 
der Saale, beſtuͤrmt die Thore, geſtattet, da lang⸗ 
g wierige Belagerung nicht Rath iſt, dem Bruder 
freien Abzug aus Sachſen, verſpricht allen, die ſich 
m beſinnen, Verzeihung, ſtellt die Ruhe in Sachſen 
her, ſichert die Grenzen gegen Wenden und Norman⸗ 
nen und kehrt dann, indem mit dem Ruhme fein 
Heer waͤchſt, raſch nach dem Rhein um“): denn 
Eberhard, vom erſten Schreck zurück gekommen, 
„lift von neuem zu den Empoͤrern geſtoßen; König 
zudwig, nach Lothringen gierig, greift im Elſaß 
land Breisgau um ſich; Heinrich, der Unbeſon⸗ 


* 


tirer. Der Thor merket noch immer nicht, daß die 
Krone, welche jeder Andre ihm verheißt, ein RR 
fur ſich ſelbſt begehre. 

Otto's Untergang ſchien jetzo unvermeidlich. 
Gefahr auf Gefahr ſtuͤrmte herein. Gefecht auf 
Gefecht ſchwaͤchte fein ohnedem an Zahl geringeres 
Heer. Unterſtuͤtzung aus ſaͤchſiſchem Erblande blieb 
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aus: denn nur mit Mühe erwehrten dort ſich die 
tapfern Feldherrn Gero und Hermann eines 
neuen allgemeinen Anfalls der Wenden, keck durch 
innere Fehden der Deutſchen. So ſehr ſank ſchon 
das Vertrauen zu dem Könige und feinem Gluͤcke, 
daß ſelbſt die erſten geiftlichen Juͤrſten des Landes, die 
Praͤlaten von Straßburg und Mainz, ohnedem Fran⸗ 
ken⸗ und Franzoſen⸗ Freunde, mit Zuruͤcklaſſung 
ihrer Zelte und Geraͤthſchaften heimlich aus dem Lager 
vor Breiſach entwichen und ſich nach Metz begaben, 
wo fie, zu Gunſten Eberhards, eine neue Ks 
nigswahl veranſtalten wollten. „Es iſt aus mit den 
Sachſenherrſchaft!“ raunte man (wie Wittichind 
ſchreibt) ſich einander zu. Und in der That war 
Octo auch ſchon fo ſchwach geworden, daß er den 
Franken Breiſach und den Lothringern Kievermont | 
nicht mehr zu entreißen vermochte. Des Rheines | 
Grenzgauen, ſchutzlos Preis gegeben, fielen ab. Heer⸗ 
bann und Dienſtmannſchaft verlor die Hoffnung und 
zerſtreute ſich je laͤnger, je mehr. Alles wankte; 
nur Otto ſtand ſeſt. Auch nicht das mindeſte 
Zeichen von Furcht war an dem unverzagten Helden 
zu bemerken: denn es war eine Eigenthuͤmlichkeit 
ſeiner großen Seele, daß er eben das Schwerſte mit 
dem freudigſten Muthe angriff, und dann, als wär? 
es das Leichteſte, glänzend vollbrachte. i 
Ein maͤchtiger Graf will des Kaiſers Noth zu 
Gewinn mißbrauchen. Er haͤlt um Lauresheim, 


eine reiche Abtey, ſtatt Soldes, an, droht, wird's 
ihm abgeſchlagen, von dannen zu ziehen. Otto 
löse ihn vor ſich kommen: „Du Unverfhämtert 
Durch Drohungen glaubſt du von mir zu erzwingen, 
' daß ich das Heilige den Hunden vorwerfen fol? 
Laßt uns Gott die Ehre geben! Wiſſe, unbilliger 
Mann, daß du weder dieſes, noch irgend etwas 
Anderes von mir erlangen werdeſt. Und willſt du 
nun zu den uͤbrigen Meineidern entweichen, ſo thu 
es, je baͤlder, deſto beſſer!“ — Ergriffen von fo 
1 Heldenmürhig > frommer Erhabenheit wirft ſich der 
Graf geruͤhrt zu Otto's Fuͤßen, bekennt ſein Un⸗ 
recht, gelobt Beſſerung. — Aber auch die Ge 
treneſten fangen an zu rathen, wenigſtens für jetzt 
nach Sachſen zu weichen und dort im ſichern Vater⸗ 
lande neue Stärke zu ſammeln, ehe der Ruͤckweg 
durch die Uebermacht verlegt werde. — Otto, in 
der Wahl zwiſchen Ehre und Tod, zwiſchen dem Si— 
ſcherſten und dem Gefahrvollſten, aber Glaͤnzendſten 
g nie zweifelhaft, antwortet kalt: „Redet nicht der⸗ 
gleichen! Iſt unſre Zeit kommen, wohl! ſo werden 
wir ſterben muͤſſen, aber dann als Helden, nicht als 
Fluͤchtlinge, und werden unſern Ruhm mit in's Grab 
nehmen. Für die gerechte Sache ſterben iſt beſſer, 
als, durch Feigherzigkeit gebrandmarkt, leben.“ — 
| 2 Koͤnigs Feſtigkeit — denn auch nicht die ge⸗ 
K ringſte Bewegung ſcheint in ſeinem ame votzu⸗ 
N gehen — ſtuͤtzt die Wankenden. . 

| E 2 
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Und in dieſem Augenblicke wendete ſich das 
Gluͤck! Eberhards Vettern, die fraͤnkiſchen Gra⸗ 
fen Udo und zwei Konrade ) (Cuno), von 
dem Uebermuͤthigen, der ſchon fruͤher, (938) bei der 
Eroberung von Badalik, Udo's Sohn Geb⸗ 
hard erſchlagen hatte, ſchwer beleidigt, traten, wie 
ſchon früher ihr naͤchſter Blutsfreund, Herzog Herz 
mann von Schwaben, jetzo mit ganzer Macht zu 
Otto und den Sachſen und zogen in aller Stille 
Rheinabwaͤrts, um den Verheerungen Giſelberts 
und Eberharbds am ſchutzloſen, rechten Rheinufer 
ein Ziel zu ſtecken. Beutebeladen iſt der feindliche Vor⸗ 
trab ſchon wieder Aber den Strom geſetzt; ſchmauſend 
und zechend ber Nachteab, nebſt den Fuͤrſten ſelbſt, 
noch dieſſeits, zu Andernach. Ploͤtzlich fallen die 
Raͤcher über fie her. Der Lothringer ſpringt in einen 
Kahn, mit ihm aber zugleich eine ſolche Menge Aus⸗ 
reißer, daß der Kahn umſchlaͤgt und alle erſaufen. | 
Eberhard wehrt fih wie ein Verzweifelter und 
wird in Stuͤcken gehauen. So Fechten die Bluts⸗ 
freunde Eberhards für Otto, während er ſelbſt 
gegen Writer und Schwager kämpfen muß Wie 


* ir 


— ſ. Nikl. Vogts Rhein. Geſchichten und 33 I. 
Si. 247 die Stammtafel des Saliſch⸗ Weiblingiſchen 
Geſchlechts: ferner S. 260 bis 265. Schade nur 
um die vergebliche Bemuͤhung , die ſchlechten Geſel⸗ 
Jen zu vertheidigen und Otto zu verkleinern. 
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rend dieſe treuen Franken die treuloſen am Nieder⸗ 
rhein niederwarfen und ihres Koͤnigs Sache wieder 
emporbrachten, lag dieſer noch immer vor Breiſach, 
am Oberrhein, um Suͤddeutſchland vor den Fran: 
zoſen zu ſchuͤtzen, und war (wie Luitprand meldet) 
bereit, lieber hier zu ſterben, als vor ſeinen Feinden 
zu weichen. Da ereignete es ſich, als er, ſeiner Ge⸗ 
wohnheit nach, zu einer entfernten Kirche ritt, um 
ſich allda durch Gebet zu ſtaͤrken, daß ein Bote ihm 
entgegen eilte, dem er es ſogleich anſah, er bringe 
gute Nachricht. Der Bote konnte aber immer noch 
n nicht die rechten Worte finden. „„ So ſprich doch end⸗ 
lich,“ rief ihm Otto zu „wie dir der Schnabel 
gewachſen iſt. Auf Zierlichkeit kommt's hier nicht an. 
0 Melde, was dir aufgetragen iſt, und erfreue dieſe 
5 Leute. Nachher magſt du, wenn du willſt, deine 
m redneriſchen, weit ausgeholten Begruͤßungen, welche 
du für mich beſtimmt haſt, nachholen. Nicht wie, 
1 ſondern was du meldeſt, iſt uns jetzo Noth. Wir 
0 wollen lieber durch baͤuriſche Worte erfreuet, als durch 
A eiseronionifche geaͤngſtiget werden. — „Giſel⸗ 
bert und Eberhard ſind todt!“ rief darauf der 
Bote und wollte nun die ganze Geſchichte weitlaͤufig 
erzaͤhlen; aber Otto winkte ihm, zu ſchweigen, 
ſtieg vom Roß, ſank auf die Knie und dankte Gott 
i mit vielen Thraͤnen, ſchwang ſich dann wieder auf, 
WE feste den Ritt zur Kirche fort und vollendete daſelbſt 
ſein Gebet. — Und nun erheiterte ſich ſchnell ringe 
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um der Himmel. Nachdem bei Andernach der 
Schlange die zwei giftigen Haͤupter abgehauen wor⸗ 
den, kruͤmmte fie ſich zu Otto's Füßen. Die geiſt⸗ 
lichen Herrn von Straßburg und Mainz flehten um 
Gnade und erhielten ſie; nur wurde der Mainzer für 
einige Zeit nach Sachſen verwieſen, um in der Stille ' 
über feine Pflichten beſſer nachzudenken. Dem ſieg⸗ 
reichen König ſtroͤmten Verſtaͤrkungen zu. Bald hul⸗ \ 
digte auch Lothringen von Neuem. Der Fran 0 
zoſenkoͤnig Ludwig wird in einem Lauf bis zur | 
Seine gejagt, bittet athemlos um Frieden, erhält h 
ihn, und, um die neue Freundſchaft zu befeſtigen, 
Giſelberts Wittwe, Otto's Schweſter, zur, 
Gemahlinn. Auch Burgund, deſſen Grafen und 
Herrn nach Unabhaͤngigkeit ſtrebten, da ihr junger 
König Konrad in Otto's Händen war, kehrten 
geſchwind zur Ruhe zuruͤck und erkannten der deutſchen 
Krone Oberherrlichkeit an (940). — Heinrich, 
tief beſchaͤmt, von allen Genoſſen verlaſſen, erſcheint 
nun endlich auch im Geleit fuͤrbittender Biſchoͤfe: 
„Verdient haft du es nicht,“ redet Otto den ſchlech⸗ 
ten Bruder an, „aber weil du dich demuͤthigſt, will 
ich kein Ungluͤck uͤber dich bringen. Entferne dich 
jetzo, bis mein Gemuͤth wieder ruhig geworden ſeyn 
wird und ich mit weiſen Männern werde uͤberlegt 
haben, was in dieſer Sache zu thun ſey “ — Und 
bald erhaͤlt auch er, um die Mutter zu beruhigen, 


b 
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rl nzahunz und Güter im entfernten Lothringen, 


a ſtatt — der wohlverdienten Strafe. 
11) 


Aber Otto's Großmuth, bei dem ſtarken Ge⸗ 
fi fahl eigener Groͤße vielleicht mehr durch Geringſchaͤ⸗ 
* tzung des Feindes erzeugt, als durch den ſanften 
Trieb menſchenfreundlicher Schonung, — dieſe ſtolze 
Großmuͤthigkeit mochte wohl, da ohnedem der Belel⸗ 
100 iger geneigt zu ſeyn pflegt, dem Beleidigten zu miß⸗ 
1 trauen und aus Argwohn und Beſchaͤmung ihm wis 
| derwaͤrtig zu verbleiben, das Herz des Begnadigten 
0 für den Augenblick erſchuͤttern, aber nicht den Keim 
iM: der Feindſeligkeit in demſelben vernichten. Vielmehr 
ug fand dieſer Keim nun von Neuem Leben und Nahrung 
in dem Schmerz der Demuͤthigung *). So änderte 

0 auch Heinrich nicht die Geſinnung, nur die Art 
10 des Angriffs: Statt Schwerter — Dolche. Die 
ik Frechſten, Beutegierigſten des Merſeburger Raub⸗ 
geſchwaders wurden zu Genoſſen angenommen. In 

der unbewachten Freude des Oſterfeſtes zu Quedlinburg 
ſollte Otto fallen. Aber Udo und Konrad, des 
Kaiſers Retter am Rheine, wurden auch jetzt feine 
Schutzengel. Die Moͤrder ſtuͤrzten in ihre eigne 


f Grube. Nur Heinrich entkam. Als Otto zu 
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Frankfurt das Weihnachtsfeſt feierte“), ſah er mit 
einem Mal in der Fruͤhmeſſe eine blaſſe Geſtalt mit 
nackten Fuͤßen, in elendem Bußgewande, vor ſich 
knien. Sein Bruder war's. Otto hebt ihn mit 
Thraͤnen an ſeine Bruſt, und giebt bald nachher 
dem, welcher ihn hatte ermorden wollen, das Her⸗ 
zogthum Baiern, als Berthold, der Bruder 
und Nachfolger Herzog Arnulfs, Heinrichs 
Schwiegervaters, das Zeitliche verlaſſen hatte **). 
Das Herzogthum Lothringen aber, jetzt durch 
den Tod des Sohnes Giſelberts, Neffen Otto's, 
erledigt, erhaͤlt, als Lohn der Treue, der tapfere 
Konrad von Worms, der Weiſe, Herzog in Fran⸗ 
ken, dazu die edlere Gabe, Otto's damals ta! 

at „Luitgarde.“ ‚ 


Mae 705 

Der Sturm hatte ſich gelegt. Eine dreijährige || 
Friedenszeit folgte erquickend; und Otto widmete 
ſie den Geſchaͤften des Friedens. Er durchzog alle 
Bezirke des Reichs, beſonders die Gauen ſeines 
Hauslandes, Sachſens, ſaß zu Gericht, ſchlichtete 
Fehden, gab der erſchuͤtterten Ordnung die alte Fe⸗ 
ſtigkeit wieder, faßte durch allgemeine Reichstage 
kraftvoll das Ganze wieder zuſammen, machte noͤthige 


2 N. C. 942. | 
> N. C. 947. = BET ER KEN“ ER, 


ul! Abaͤnderungen in den Geſetzen, den Veränderungen 
Intl der Umſtaͤnde angemeſſen, gründete neue geiſtliche 
2" Stiftungen, verbeſſerte, bereicherte die alten; alles 
ul aus eignem Vermögen, Unter allen dieſen Stiftun⸗ 
el gen aber war die zu Magdeburg *) bei weitem 
d die wichtigſte; ein Werk zugleich der Liebe, der 
ne] Froͤmmigkeit und der Staatsklugheit. Schon 937 
e hatte Otto, ſeiner frommen, geliebten Gemahlinn 
Edit, aus England, zu Gefallen, auf dem Huͤgel 
uh an der Elbe, wo jetzo der herrliche Dom von Mag⸗ 
h deburg die Wolken begrüßt, ein Benedietiner⸗Moͤnchs⸗ 
an kloſter geſtiftet, das ſich um Religion, Wiſſenſchaften 
fun und Kuͤnſte, beſonders durch die vortreffliche Moriz⸗ 
ia Schule (nachmals Kloſter⸗VBergiſche) wozu Otto 
die erſten Lehrer aus dem Kloſter St. Maximin zu 
Trier hieher berief, fuͤr die Umgegend, auch die 
ol wendifche, unvergeßliche Verdienſte erwarb. Edit 
ki liebte keinen Ort im ganzen deutſchen Lande mehr, als 
un Magdeburg. „Das iſt London! Das iſt die 
i Themſe! Hier bin ich wieder in meinem lieben 
| Vaterlande! Hier laß mich wohnen!“ hatte die holde 
Ai Angelſachſinn entzuͤckt ausgerufen, als fie zum erſten 
Mal an Yale ſchoͤne Stelle gekommen an wo da⸗ 


m . im Halberſtädtiſchen Geſchichts⸗ und Hiſtorien⸗ 

Kalender auf 1823, Halberſtadt, bei Dolle, den 

Aufſatz des Verfaſſers des deut. Plutarchs: „ Hal⸗ 
berſtaͤdtiſch⸗Magdeburgiſche Denkwuͤrdigkeiten.“ 


mals nur erſt ein offener Flecken unter dem Schutz 
einer alten, karlingiſchen Burg (nachmals St. 
Marien Magdal. Kloſter) am freundlichen Elbufer 
zerſtreut lag, ein kleines Gotteshaus (St. Johannes? 
Kirche) in der Mitte. Der zaͤrtliche, begluͤckte Gatte 
aber hatte ſeiner geliebten Edit ſogleich den ganzen 
Ort, mit Marktrecht und Handelsfreiheit begabt, ge⸗ 
ſchenket und fie ſeitdem kraͤftig unterſtuͤtzt, denſelben, 
da er fuͤr Handel und Waffen wohlgelegen war, zu 
einer anſehnlichen Stadt allgemach zu vergroͤßern und 
ihr Hoflager daſelbſt aufzuſchlagen. Zugleich hatte 
er, aber anfangs in der Stille, — weil er abſeiten 
der italiſchen, rheiniſchen und beſonders des halber⸗ 
ſtaͤdtſchen Oberhirten, in deffen altem Sprengel Mage 
deburg lag, heftigen Widerſpruch, der nachmals auch 
nicht ausblieb, befuͤrchten mußte, — ſich den großen 
Plan gemacht, hier einen noch glaͤnzendern Bau, ſei⸗ 
nem fächfifchen Haufe und Geburtslande zu Ehren, 
mit der Zeit aufzuführen: Ein Erzbisthum im 
Sachſenlande, unter deſſen Hirtenſtabe auch be⸗ 
ſonders die umwohnenden Wenden allgemach zur 

chriſtlichen Kirche geſammelt und zu gehorſamen Un⸗ 

terthanen des deutſchen Reichs ſollten erzogen werden; 
wobei ſeine Staatsklugheit auch mit in Rechnung 
brachte, daß dieſes Erzbisthum im innern Deutſch⸗ 

land ihm zu einem Gegengewicht gegen die maͤchtige, 

dem ſaͤchſiſchen Hauſe wenig treu erfundene, fraͤnkiſche 

Geiſtlichkeit am Rhein, und gegen den anmaßungs⸗ 
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luſtigen Oberbiſchof zu Rom bei Gelegenheit dienen 
koͤnnte. Magdeburg hatte er gleichſam zur Kuppel 
der inner⸗deutſchen Chriſtenheit beſtimmt, und von 
hier aus ſollten die geiſtlichen Angelegenheiten des 
Vaterlandes auf eine dem deutſchen Geiſt und der 
deutſchen Art gemaͤße Weiſe kuͤnftig geleitet und ge⸗ 
ſtaltet werden. Ein großer, richtiger, heilſamer Ge⸗ 
danke, deſſen Ausfuͤhrung dem deutſchen Lande und 
Volke, ſo Haupt wie Gliedern, fuͤr die Folge na⸗ 
menloſen Schaden und Schimpf erſpart haben wuͤr⸗ 
de! — — Um allgemach die Bauſtelle für fein gro⸗ 
ßes Werk zuzurichten, hatte er vorläufig das Bene 
dictinerkloſter, den Grundſtein, mit vielen Guͤtern 
und Leuten begabt, ſeinen eigenen, koͤniglichen Hof 
mit Zubehoͤr (jetzige Regierung und Moͤllenvoigtei) 
und den hochwichtigen Zoll hinzugefuͤgt. — Noch 

heiliger und theurer war ihm aber Magdeburg jetzo, 
im Jahr 947, geworden, da er die Aſche ſeiner 


Edit, die ihm hier am 26ſten Januar von der Seite 


geſchieden war, dem Tempel des Kloſters anvertraute 
und es nun um fo mehr beguͤnſtigte, da ihm alle Liebe, 
die er der Stadt und dem Kloſter, gleichſam hinter⸗ 
laſſenen Waiſen ſeiner Gemahlinn, erzeigte, noch 
immer ſeiner unvergeßlichen Edit, deren Verluſt er 
erſt gar nicht verwinden konnte, ſelbſt erwieſen und 
von dem verklaͤrten Geiſte mit freundlichen, dankbaren 
Blicken, wie ehedem, erwiedert und reich belohnt 
erſchien. — Uoeberhaupt war es und ward es bei 


ihm immer mehr Grundſatz, der rohen und rechtloſen 
Willkuͤhr der unter Karls Nachfolgern uͤbermaͤchtig 
gewordenen, weltlichen Großen eine andere, mehr 
geregelte, frömmere Macht, die der geiſtlichen 
Großen, welche gern mit dem Koͤnige gemeinſchaft⸗ 
liche Sache zur Beſchraͤnkung der weltlichen Gewalti⸗ 
gen machen wuͤrden, entgegenzuſetzen, welches ihm 
um deſto ſicherer gluͤcken mußte, wenn er, wie er es 
nach und nach ausfuͤhrte, die Bisthuͤmer, beſonders 
die Rheiniſchen, mit ſeinen Verwandten und Anhaͤn⸗ 
gern beſetzte n). Auch ſuchte er dadurch, daß er in 
einem jeden großen Herzogthume — in welche gleich⸗ 
falls er nach und nach ſeine Verwandten und Freunde 
einzufuͤhren bedacht war — neben dem Herzoge, 
Pfalzgrafen für die richterliche, Markgrafen für die 
Kriegsgewalt auf der Grenze anſtellte und daneben, 
wie fein weiſer Vater, die neuen Städte und die neue 
Ritterſchaft, damals im Erbluͤhen begriffen, emſig 
pflegte und förderte. Auf dieſe Weiſe minderte er 
fuͤr ſeine Zeit — und nur die ſteht in des Men⸗ 
ſchen Gewalt — manche Uebel, welche gruͤndlich zu 
heben, dieſer Zeitpunkt, uͤberreich an Gefahren, 
nicht mehr geſtatten wollte *). — Des Weitſchauen⸗ 


9 ſ. Joh. v. Müller ſaͤmmtliche Werke I. S. 156. 
5% f. Allgemeine Geſchichte der Völker und Staaten, 
von H. Luden. II. 1. Seite 373. 374. — ern 
. a. a. O. Seite 267. 270. 
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den ſcharfer Blick war aber nicht bloß auf Deut ſch⸗ 
land, ſondern dazumal beſonders auch auf die neuen 
Unterthanen im Wendenlande gerichtet, und er 
ließ es nicht an Sorge und Anſtalten fehlen, dieſe 
boͤſen, unſteten, raubluſtigen Nachbarn allmaͤhlig in 
chriſtliche und dadurch am allermeiſten in friedlich⸗ſeß⸗ 
hafte, deutſche Landbebauer umzuwandeln, zu welchem 
Zweck er jenſeit der Elbe die Bisthuͤmer zu Bran 
denburg und Havelberg errichtete. 

7% * 


Kutze Rabe! — Neue Ungewitter bogen her: 
auf-)! Graf Hugo von Paris, Stammvater der 
Bourbons, verbunden mit Nichard von der Norman⸗ 
die, bekriegten den franzoͤſiſchen Ludwig, ihren 
Herrn, jetzt Otto's Bundesgenoſſen und Schweſter⸗ 


h mann. Auch die deutſche Grenze kam durch das Unwe⸗ 


fen in Frankreich in Gefahr. Ot to drohte. Sie aber 
ſpotteten „der deutſchen Stroh⸗Huͤte.“ „Wohl⸗ 
an!“ erwiederte Otto, „ ich will euch deren fo viele 
zufuͤhren, als ihr noch nie geſehen!! ' — Und er 
hielt, wie er pflegte, ſogleich Wort. Mit Strohhuͤten 
uͤber den Helmen flog er mit dem deutſchen Heer nach 
Cambrai, jagte die geſchmuͤckten Empoͤrer bis 
Rheims, bis Paris vor fü ch her, eroberte die Staͤdte, 
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gab fie Ludwig zuruͤck, ließ ihm Huͤlfsvoͤlker unter 
Konrad von Lothringen zur Seite, ſtiftete in! 
Reichsverſammlungen am Rhein, an der Maaß Ord⸗ ! 
nung auch in dieſen Grenzlanden, und eilte dann, 
fruͤher vielleicht, als er gewuͤnſcht, nordwaͤrts nach 
der Eider und Elbe, wo Normannen und Boͤh⸗ 

men in ſeiner Abweſenheit Unheil ſtiften wollen. 


Harald, der Daͤnenkoͤnig nn), hatte bei 
Otto's Entfernung die deutſche Nordgrenze durch⸗ 
brochen, Schleswig erobert, den Markgrafen und 
dle Friedensgeſandten ermordet, die ſaͤchſi iſchen um⸗ 
wohner verjagt. Otto, der nie eine Beleidigung 
unvergolten ließ, ſo lange der Beleidiger trotzte, 
ſtuͤemte unverſehens daher., jagte die Dänen in ihre 6 
Schiffe, drang ſiegreich im alten Lande der Cim: 
bern, Teutonen, Angeln — bis zu Juͤtlands 
aͤußerſter Küfte hinab, und warf dann, zu einem 
Zeichen, feine Lanze in den Meerbuſen von Lym⸗ 
furth — Ottenſund von jetzt an. Zwar lauerte 
Harald an der Küfte von Schleswig auf die Ruͤck⸗ 
ziehenden; aber zum zweyten Mal in die Fluthen 
geworfen, verlor er den Muth, ſah ein, daß auf 
feſtem Boden nichts gegen die Deutſchen auszurichten 
ſey, bat um Frieden, unterwarf ſich und oͤffnete 


— — 
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un . von Hamburg, einzelne Sterne in Fre 
uh rer Nacht; aber doch Vorboten des Lichtes. 

% Raſch dann von der Eider uͤber die Elbe zur 
Bober vor Bunzlau“). Boleslav, der boͤh— 
miſche Wuͤtherich, der ſeit zwoͤlf Jahren gegen Ot⸗ 
ſto's Feldherrn Hermann und Gero mit wech 
i ſelndem Gluck gekaͤmpft hat, wird uͤberraſcht, einge⸗ 
auth ſchloſſen, verliert den Muth, ergiebt ſich, huldigt, 
h wird Chriſt, muß am Hofe Heinrichs, des Baiern, 
u Sitte lernen und wird dann, umgewandelt, feinen 
un geretteten Unterthanen wiedergegeben. 

a 
5 n: 
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Dieſſeit der Alpen waren Ordnung und Ruhe 
1 hergeſtellt. Jenſeit zerriſſen herrſchbegierige Neben: 
ah buhler von innen, raͤuberiſche Ungarn und Sarace⸗ 
Im nen von außen, das ſchoͤne Land, das alte, feit 
al funfzig Jahren feinem boͤſen Schickſale . 
NE Erbtheil der germaniſchen Krone. . 

] Aber jetzo blitzt auch hier wieder ein guͤnſtiger 
uf Augenblick auf. Der raſche Otto ergreift ihn. 


In Dahin, wo Ehre, Liebe, Staatsklugheit rufen, 
fi 


EN) N. C. 930. 


‚über die Alpen, nach Italien, dahin eilt er, auch 
dort ſeine Groͤße und ſein Gluͤck zu bewaͤhren. 


Adelheid von Burgund ), die ſchoͤne 
geiſtreiche Wittwe Koͤnig Lothars von Italien, und 
Schweſter Koͤnig Konrads von Burgund, der früs 
herhin unter Otto's Schutz und Vormundſchaft ges 
ſtanden, bedraͤngt vom argen, mächtigen Beren-⸗ 
gar III. von Friaul, der ſich Koͤnig, ja Kaiſer nennt, 
noch mehr von Adelbert, deſſen Sohne, einem 
haͤßlichen, rohen, verhaßten Bräutigam; und deſſen 
Mutter, der gottloſen, laſterhaften! ) Willa, von 
der das Gerücht ſagt, daß fie Adelheids Gatten, 
Lothar, durch Gift hinweggeraͤumt habe, Adel⸗ 
heit, die Wittwe, ruft Otto, den Wittwer zu 
Huͤlfe. Ein ſchoͤnes zaͤrtliches Herz, eine glaͤnzende 
Krone ſtehen zu gewinnen, und aus der ri winkt 
des großen Karls Schatten. * 
i Berengar will dem maͤchtigen Freier die 
Gebirgsſchluchten von Friaul verſperren. Vergebli⸗ 
ches Unternehmen! der kuͤhne, verſchlagene Gero 
hat, als Pilger, ſchon Alles ausgekundſchaftet und 
vorbereitet h. — Otto dringt durch, Pavia 

oͤffnet 


JN. C. 951. f. Adelheidens Lebensbeſchreibung wei⸗ 
ter unten. 
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öffnet die Thore, die Lombardey unterwirft ſich, der 
Sieger fuͤhrt die ſchoͤne Braut nach Deutſchland heim. 
Deutſchland und Italien find in Otto und 
Adelheid wieder vereinigt. Ein Ereigniß von un⸗ 
berechenbaren Folgen! — Berengar, fein Sohn, 
und Adelbert laſſen von Herzog Konrad, Ot— 
„1 20’8 Stellvertreter jenſeit der Alpen, ſich rathen, 
kommen nach Deutſchland, bitten, da Adelheid 
nſelbſt, deren lauteres Herz keine Rachſucht kennt, zu⸗ 
ul redet, um Gnade, erhalten ſie nach gelinder Ahn⸗ 
m dung, und dann noch uͤberdem das lombardiſche Kö 
M, nigreich, als Lehn der deutſchen Krone, nach Otto's 
gewöhnlicher Großmuth gegen Unterwuͤrfige, zuruͤck 
1 (952). Rur die Marken Verona und Aquileja, 
I Deutſchlands Thor nach Italien, werden ausgenom⸗ 
It men und zu Baiern gelegt und die Ermahnung hinzu: 
Ae, hinfort nicht als Tyrannen, ſondern als Bär 
ter zu herrſchen. Vielleicht kann auch die Ahnung 
einer nahen und gefaͤhrlichen Meuterei in Deutſchland 
den Koͤnig nicht nur zur ſchnelleren Ruͤckreiſe über die 
Alpen, ſondern auch zu jenem großen Glimpf gegen 
eren 9 ar bewogen haben. 

O der Unzuverlaͤſſigkeit irdiſcher Nang! — 
u Mitten im Sonnenſchein, im Innerſten Deutſch⸗ 
lands, ja am Heerd des eigenen Hauſes ſteigt dem 
gluͤcklich geprieſenen Otto ein neues Unheil empor. 
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Ludolf, bis jetzo fein einziger Sohn, aus der 
fruͤhern, erſten Ehe, — nach den Zeugniſſen Witti⸗ 
chind und Ditmars, ein hochgebildeter, tapferer, in 
jeder Hinſicht loͤblicher Juͤngling, des Vaters Stolz 
und Freude, ſo daß er ihm nicht nur das Herzogthum 
Schwaben, ſondern auch (947) die Mitregentſchaft 
anvertraut und bei den Reichsſtaͤnden die Zuſage der 
Nachfolge ausgewirkt hat, — dieſen Ludolf ſehn 
wir plöglich fih vom Vater abwenden und an die 
Spitze einer landverderblichen Meuterei ſich ftellen. | 
Nach den Berichten der Zeitgenoſſen hatte gleich an⸗ 
fangs Ludolf, dem die geliebte Mutter Edit un⸗ 
vergeßlich blieb, kein Herz zu der Stiefmutter faſſen 
koͤnnen und ſich deshalb unmuthig vom Hofe ent⸗ 
fernt. Geſchwind hatte der argliſtige Oheim Heinz 
rich (jetzo Herzog von Baiern), Ludolfs Neider, 
voll Hoffnung dem Neffen ein Bein zu ſtellen, da 
die Mutter, Edit, ihn nun nicht mehr beſchirmen 
konnte, jenen Umſtand benutzt, um ſich der neuen 
Koͤniginn freundlich anzuſchmiegen. Adelheid, 
fremd und verlaſſen, war froh, wenigſtens einen 
Freund, und dieſen noch dazu in dem Bruder ihres 
Gatten, zu finden, da der Sohn ihr ſinſter den 
Stücken zukehrte, und ſchenkte dem Schleicher gern 
ihre Gewogenheit. Auch dem Koͤnige ſelbſt konnte 
es nicht anders, als lieb ſeyn, daß Heinrich zur 
Zufriedenheit Adelheidens beizutragen ſich be— 
ſtrebte und er vergalt ihm dieſen guten Dienſt, deſſen 


unlautere Quelle fein edles Gemuͤth freilich nicht ahnete, 


1 durch Gunſt und Vertrauen, wogegen Ludolf durch 


feine Geringſchaͤtzung der Königian und Mutter ſehr 
bei dem Vater verlor. — Was den ſonſt vortreff⸗ 
lichen Ludolf bewegen mochte, ſich ſo ploͤtzlich von 
den Eltern abzuwenden und hiedurch unſaͤgliches Un⸗ 
heil zu veranlaſſen? — Nach den Berichten und 
Winken der Zeitgenoſſen ſchoͤpfte der raſche Juͤngling 
in einer ungluͤcklichen Stunde Verdacht, daß die 
Stiefmutter, in Verbindung mit dem raͤnkevollen, 
ihm von jeher abholden Oheim, der ihn, ſeit Edits 
Hinſcheid immer frecher durch loſe Worte und Grenz⸗ 
ſtreitigten neckte, wohl darauf ſinnen und ausgehen 
moͤchte, ihm, zu Gunſten eines eigenen, kuͤnftigen 
Sohnes, die Liebe des Vaters und die Hoffnung der 
Krone zu rauben ), wobei feines ungluͤcklichen Oheims, 
Thanecmar, aͤhnliches Schickſal ihm unaufhoͤrlich 
vor Augen ſchwebte. 


Auch Konrad (Herzog von Franken und nun, 
durch Otto's Huld, auch von Lothringen) des Koͤ⸗ 
nigs Eidam, glaubt ſich dem unwuͤrdigen Heinrich, 
den er einſt mit dem Schwert zu Paaren treiben hel⸗ 
fen, jetzo nachgeſetzt. Viele Neuerungsluſtige blaſen 
zu, bis Argwohn, Ehrgeiz, Eiferſucht, Unwille in 
Flammen ausbrechen; und bei dieſem unlauteren 

1 


9 ſ. Frodoards Chronik, bei du Chesne II. 
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Feuer wird dann folgender Anſchlag geſchmiedet: 
Ludolf ſoll den alten Thron von Deutſchland, Kon: 
rad einen neuen in Lothringen beſteigen. Den zu⸗ 
ruͤckgeſetzten Söhnen weiland Herzog Arnulfs von 
Baiern ſoll der verhaßte Heinrich wieder wei⸗ 
chen. Die Praͤlaten von Mainz und Straßburg, 
alter Demuͤthigungen eingedenk und von jeher Sach⸗ 
ſenfeinde, dazu eine Menge wilder Ordnungshaſſer 
in Deutſchland, ſtrenger Geſetzlichkeit laͤngſtens müde, 
auch manche Ehrliche, welche Otto's Gunſt gegen 
den Meuterer und Stoͤrenfried auf das heftigſte 
empoͤrt, werden ihre Genoſſen. Selbſt die Ungarn, 
Deutſchlands Verderber, — ſo ſchnell geſchieht der 
ungluͤckliche Schritt von der Uebereilung zum Verbre⸗ 
chen — werden zu Bundesgenoſſen angeworben. Zu⸗ 
erſt will man ſich der feſten Platze, und von dort aus 
mit leichter Muͤhe alsdann des Ganzen bemaͤchtigen. 

Otto hatte unterdeſſen in Freuden ſeine an⸗ 
muthige Gattinn nach Deutſchland heim geführt, fie 
zu Poͤlde, am Oberharz, feiner ehrwuͤrdigen Mutter 
Mathilde vorgeſtellt, dann, damit den Sachſen 
fie, ihr die Sachfen bekannt würden, fie durch Mage 
deburg, Halberftadt, Quedlinburg, Wallhauſen und 
manchen andern lieben Ort gefuͤhrt und war endlich 
gegen den Winter nach Frankfurt am Main gereiſet. 
Mit einem Mal erblickt er (954) in dieſen Gegen⸗ 
den umherſchwaͤrmende junge Mannſchaft der Baiern, 
der Schwaben, der Franken. Er hort grauſiges 
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SGemurmel von Nachſtellungen durch — Sohn und 
. Eidam. Er ſieht ſich zu Aachen, wo er das Oſter⸗ 
feſt zu feiern gedachte, kalt und unwuͤrdig empfangen, 
merkt immer deutlicher, daß uͤberall in der fraͤnkiſchen 
Landſchaft es nicht geheuer ſey, und eilt deshalb in 
ſein getreues Sachſenland zuruͤck, wo er denn (wie 
Wittichind ſchreibt) den Koͤnig, den er im Franken⸗ 
lande faſt verloren hatte, herrlich wiederfindet. — 
Die alte Liebe zum hoffnungsvollen Sohn und dem 
bisher ſo huͤlfreichen Eidam will noch immer den 
Zorn nicht recht aufkommen laſſen, wie emſig auch 
der ſchlechte Heinrich zublaͤſt; vielleicht erwägt 
Otto, daß durch uͤbereilte, unverdiente, anſtoͤßige 
Beguͤnſtigung dieſes Unwuͤrdigen er ſelbſt Schuld ſey, 
daß die ſonſt ſo treuen Herzen des Sohnes und des 
Eidams ſich ploͤtzlich von ihm gewandt haben: des⸗ 
halb will er verſuchen, ob nicht Alles noch guͤtlich 
beigelegt werden koͤnne und ordnet zu dieſem Zweck 
eine Reichsverſammlung in Fritzlar an. Aber Heinz 
rich ſorgt dafuͤr, daß es zu keiner Verſtaͤndigung 
und Ausſoͤhnung komme. Er beeifert ſich, hier dem 
Bruder ſogleich ein ſo grelles, empoͤrendes Gemaͤhlde 
der Verſchwoͤrung, die auch ſelbſt in Sachſen und 
Thuͤringen bereits um ſich greife, vor Augen zu legen, 
daß er ihn zum heftigſten Zorn entflammt und ihm 
einen Beſchluß entlockt, wonach Ludolf und Kon: 
rad, wofern ſie nicht ſogleich die Urheber der Meu⸗ 
terei nennen und ausliefern, fuͤr Reichsfeinde erklaͤrt 


werben. Da nun aber diefe, was Heinrich wohl 
im Voraus berechnet hatte, ihre Freunde und Genoſſen 
um keinen Preis verrathen und aufopfern wollen, 
bricht Otto in ſeinem Grimm hervor, um die Wider⸗ 
ſpenſtigen ſtracks mit dem Schwert aufzuſuchen. Und 
er findet — klaͤglich iſt es zu ſagen! (ruft Wittichind 
aus) den Sohn in Waffen wider den Vater, auf 
der Mauer von Mainz. Sechzig Tage lang beſtuͤrmt 
er dieſe Feſte vergeblich. Dann, da Viele an dieſer 
ſo mißlichen Fehde, wo ſie nicht wiſſen, ob ſie zum 
Vater, der Koͤnig iſt, oder zum Sohne, der es ſeyn 
wird, ſich halten ſollen, wenig Gefallen finden und 
Erzbiſchof Bruno ) von Coͤlln, Otto's from⸗ 
mer, ehrenwerther Bruder, zum Guten redet, wer⸗ 
den abermals Friedensunterhandlungen verſucht. Der 
Koͤnig ſelbſt, von herzlicher Zaͤrtlichkeit zu dem Sohn 
bewegt, öffnet die Bahn zur Ausſöhnung, ſendet ſei⸗ 
nen Vetter Ekbert als Geißel in die Feſte, und 
es erſcheinen nun auch ſogleich mit freudiger Bereit⸗ 
willigkeit Ludolf und Konrad im koͤniglichen La⸗ 
ger, werfen ſich Otto zu Fuͤßen und erklaͤren, daß 
ſie zur Suͤhne ihrer Schuld jedwede Strafe erdulden 
wollen, wofern nur ihren Freunden und Genoſſen 
kein Leid geſchehe. Auch bemuͤht ſich Ludolf, den 
Vater zu überzeugen, daß er keinesweges gegen ihn, 
ſondern nur gegen den boͤſen Oheim Heinrich, der 
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ihm uͤberall zu ſchaden ſuchte und eben jetzo die Gren⸗ 
zen von Schwaben bezwecke, die Waffen ergriffen 
habe. — Als dieſer Verſchlagene aber merkt, daß 
das Geſpraͤch eine Wendung nehmen wolle, die gar 
leicht zu einer Verſtaͤndigung und Verſoͤhnung zwiſchen 
Vater und Sohn, und dann zu ſeinem eigenen großen 
Ungunſten ausſchlagen koͤnne, miſcht er ſich geſchwind 
ein und uͤberſchuͤttet (wie man bei Wittichind aus⸗ 


el fühelich leſen kann) den Neffen mit einem ſolchen 


Schwall von Vorwuͤrfen, Scheltworten, Beſchim⸗ 
pfungen und Verhoͤhnungen, daß dieſer, ohne den 
geifernden, bellenden Stoͤrenfried weiter einer Ant⸗ 
wort zu wuͤrdigen, die Unterhandlung abbricht, dem 
Vater, der ihm noch einmal ſeine Gnade unter der 
Bedingung, daß er die Urheber der Meuterei nenne 
und zur Beſtrafung ausliefere, wiederholentlich mit 
ſchmerzlichſtem Bedauren erklaͤrt, daß er dieſes nicht 
koͤnne und nicht wolle, und dann in die Feſte zuruͤck⸗ 
kehrt. Weit ſchlimmer, als zuvor, wird nun die 
Sache. Denn da Ludolfs Treue gegen die Bun⸗ 
desgenoſſen jene ſchwere Probe beſtanden hat, ver⸗ 
laſſen auch die erbitterten Soͤhne weiland Herzog 


im Arnulfs von Baiern, in welches Herzogthum ſich — 


wie oben gemeldet iſt — ſeit kurzem Heinrich ein⸗ 
geſchmeichelt hat, heimlich das koͤnigliche Heer und 
ſtoßen zu Ludolf, um durch deſſen Huͤlfe wieder 
zum Beſitz der vaͤterlichen Ehre und Macht zu gelan⸗ 
gen. Auch bricht der Prinz mit ihnen ſogleich nach 


Baiern auf, erobert Regensburg und alle feften | 
Städte des Baierlandes, jagt Heinrichs Familie fl 
und Anhang über die Grenze und vertheilt die erbeus e 
teten Schaͤtze unter feine Krieger. — Immer miß⸗ 
licher und mißlicher wird die Lage des Koͤnigs. Ganze 
Schaaren fallen von ihm ab; Huͤlfsvoͤlker aus Sach || 
fen werden an der fraͤnkiſchen Grenze zuruͤckgeſchlagen; 
Regensburg leiſtet (953) fo tapfern Widerſtand, 
wie fruͤherhin Mainz. Ot to verwuͤſtet zwar in ſei⸗ 
nem Grimm das platte Land von Baiern, aber gegen 
den Winter muß er dennoch unverrichteter Sachen 
nach der Elbe zuruͤck ziehn, um ſich zu einem neuen 
Feldzuge gegen den unerſchuͤtterlichen Sohn zu ſtaͤrken 
und vorerſt wenigſtens ſein treues Sachſen vor einem 
drohenden Einfall der Ungarn zu ſchuͤtzen: denn wie 
Raben zum Aas fliegen ſie jetzo in großen, finſtern 
Schwaͤrmen herbei, werfen ſich, von der Sachſen⸗ 
grenze mit blutigen Koͤpfen zuruͤckgeſcheucht, nun 
über Baiern und Franken her und kehren dann unter 
graͤßlichen Verheerungen durch Frankreich und Italien 
nach den ungariſchen Waͤldern zuruͤck. — So viel 
Noth macht endlich die Baiern muͤrbe; ſie unterhan⸗ 
deln um Frieden; Ot to gewährt vorerſt Waffenſtill⸗ 
ſtand und beruft die Reichsſtaͤnde nach Zinn a, um 
dort noch einmal die traurige Sache zu verhandeln. 

Vor Schmerz und Gram ſeiner kaum maͤchtig, 
redet Otto ſo (nach Wittichinds Bericht) zu m 
Fuͤrſten und Edeln: 


„Seht, hier ſitze ich kinderlos! — Mein 
l Sohn, den ich fo zärtlich geliebt, fo hoch erhoben 
habe, iſt mein Feind worden; mein einziger Sohn 
ahſiſt wider mich! — doch auch dieſes Bittere wuͤrde 
ich mit Geduld ertragen, wenn nur der Unwille mei⸗ 
ahnes Sohnes und anderer Widerſacher mich allein 
mfträfe; aber daß die heilige Kirche Gottes ſelbſt er⸗ 
uh ſchuͤttert wird, daß Heiden ihren Durſt in dem Blute 
meiner Getreueſten ſtillen, wer ertruͤge dieſes Uner—⸗ 
hörte — — Wehe! Die Feinde Gottes und der 
un Menſchen find aufgerufen worden, ſich in dieſe uns 
un naturliche Fehde zu miſchen, noch jetzt find fie im Ber 


nſßen feucht von deutſchem Blute. — Erkauft, nun 
beladen mit eben dem Golde und Silber, womit ich 
Sohn und Eidam bereichert hatte, ziehen die Feinde 
um Chriſti hohnlachend in ihre Heimath zuruͤck. Eine 
u Bosheit, eine Untreu, die, nach dieſer, noch übrig 
A waͤre, kenne ich nicht!“ Hiemit ſchwieg der Kr 
au nig. — Alle Gemuͤther find bis in das Innerſte 
gab erſchuͤttert. Zwar erwiedert Ludolf auf des Vaters 
mi Vorwürfe. „Ich habe nichts gethan, als daß ich 
den Ungarn, als fie auch mich anfallen wollten, Geld 
a gegeben, um fie von mir und den Meinigen abzuhal⸗ 
ten. Habe ich darin gefehlt, fo iſt's nicht mit Bes 
dacht, ſondern nur aus Noth geſchehen. — Den⸗ 
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noch ſieht er ſich von vielen, denen die Augen uber 
die ſchrecklichen Folgen der unnatuͤrlichen Fehde endlich 
aufgegangen ſind, ſogleich verlaſſen. Selbſt Herzog 
Konrad tritt zu dem Könige zuruck. Alle, welche 
um Gnade bitten, erhalten ſie. Nur Ludolf kehrt 
auch diesmal, weil er des Vaters wiederholte Forde⸗ 
rung, die Urheber der Meuterei anzugeben und aus⸗ 
zuliefern, ſtandhaft verweigert, unverſoͤhnt nach Re⸗ 
gensburg um, und das Unheil wüthet fort. Regens⸗ 
burg wird nun vom Koͤnige ſelbſt und ſeinem treuen 
Gero auf zwei Seiten unablaͤſſig beſtuͤrmt; das Blut 
fließt in Strömen; die Noth waͤchſt mit jedem Tage z 
neue Friedensverſuche ſcheitern an der ſtarren Feftige |. 
keit des Sohnes und des Vaters, da dieſer unab⸗ 
laͤſſig auf feiner alten Forderung und jener eben fo 
unwandelbar auf feiner Verweigerung derſelben be- 
ſteht. Zuletzt aber wird man draußen und drinnen ſo 
matt, und in Otto's Ruͤcken, an den ſaͤchſiſchen 
Grenzen, regen die Wenden und in der Ferne die 
Ungarn ſich ſo bedenklich, daß ein neuer Waffenſtill⸗ 
ſtand geſchloſſen, und waͤhrend deſſelben ein neuer Tag 
zum Gericht nach Fritzlar ausgeſchrieben wird. Ehe 
aber dieſer herankommt, beſinnt Ludolf endlich ſich 
eines Beſſern: denn es wird ihm klar, daß ſein 
Zwiſt mit dem ſchlechten Oheim Heinrich, — der 
eigentliche Zunder dieſer ſchrecklichen Brunft — doch 
eine viel zu geringe Sache ſey, als daß er den Fluch 
des Vaters, vielleicht gar die Schuld eines Umſturzes 
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des gemeinen Vaterlandes durch Normannen, Wenden 
und Ungarn darob auf ſich lade. Deshalb beſchließt 
er, da vom Vater nun doch einmal keine Nachgiebig⸗ 
keit zu erwarten ſey, ſo lange der Widerſtand daure, 
ſich unter deſſen Willen zu beugen, die gefaͤhrliche 
Sache nicht weiter auf's Aeußerſte zu treiben, zwar 
die Freunde nicht zu verrathen, aber ſich ſelbſt fogleich 
auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Er eilt unge⸗ 
i ſaͤumt nach Saalfeld, wirft ſich dort dem Vater, als 
er eben in den Wäldern jagt, reuig zu Füßen und 
erhaͤlt nun von ihm — warum kein Demuͤthiger je 
vergeblich flehte — volle, vaͤterliche Verzeihung. 
Aber dem oͤffentlichen Recht muß ſein Genuͤge geſche⸗ 
hen. Ein Gericht ebenbuͤrtiger Fuͤrſten ſpricht ſowohl 
dem Ludolf als dem Konrad ihre Herzogthuͤmer 
i in Schwaben und Lothringen ab, und mit Schwaben 
wird nun Burkhard, Herzog Heinrichs Eidam, 
mit Lothringen aber Erzbiſchof Brund von Kl, 
Otto's Bruder, beliehen. 


Es war noch eben zu rechter Zeit innen Frieden 
i geworden: denn draußen hatten ſich ſchon die Ungarn, 
Wenden, Lothringer und Waͤlſchen aufgemacht, (955) 
um dem zerruͤtteten Reiche der Deutſchen endlich den 
Todesſtreich zu verſetzen. 

| Die Ungarn, die grimmigſten und gefaͤhr⸗ 
| lichſten, denen bisher offener Angriff wiederholentlich 


\ 
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mißrathen war, wollten nun einmal einen heimlichen 
Anfall verſuchen. Waͤhrend ihre Geſandten, die ſie 
mit großen Freundſchaftsverſicherungen nach Deutſch⸗ 
land geſchickt gehabt hatten, um dort zu kundſchaften, 
erſt noch auf der Rückreiſe begriffen waren, eilten 
ſchon Boten uͤber Boten aus Baiern zum Koͤnig mit 
der jetzo ganz unerwarteten Nachricht: „Die Ungarn 
ſind da und wollen mit dir ſtreiten!“ — Otto, 
wiewohl er gern nach ſo großen Anſtrengungen eine 
Weile ausgeruht haͤtte, wappnet ſich ungeſaͤumt, 
nimmt aber nur ein kleines Gefolg aus Sachſen mit 
ſich, weil hier der Krieg mit den Wenden ſchon i 
voller Gluth iſt, und eilt nach Augsburg, 1 
die fraͤnkiſchen und baierſchen Heerhaufen, und be⸗ 
ſonders ein ſtarkes und herrliches Geſchwader Reute⸗ 
rei, unter Herzog Konrad, zu ihm ſtoßen. Un 
als das Heer den Konrad und deſſen Ritterſchaft 
erblickt, werden Alle gutes Muthes und wollen ſo— 
gleich in die Schlacht gefuͤhrt ſeyn; denn Konrad 
(ſchreibt Wittichind) vereinigte, was ſelten iſt, mit 
der groͤßten Kuͤhnheit die hoͤchſte Klugheit; weder zu 
Fuß noch zu Roß konnte ihm Jemand widerſtehen, 
und dabei war er durch ein freundliches Herz ſeinen 
Waffengenoſſen auch daheim ungemein lieb und werth. 
Nur die Geiſtlichen waren ihm nicht gewogen, weil 
er in der Kirche gern plauderte“). — Ausgeſandte 
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Kundſchaſter melden unterdeſſen: „Der Feind iſt 
uns ſchon ganz nahe!“ „So bereitet euch“ ruft 
Otto „durch Faſten und Gebet für Morgen zur 
N So “ — Mit Aufgang der Sonne erhebt ſich 
eder vom Lager; alle, die etwan in Zwiſt gelebt, 
| yerfähnen fü fich mit einander, ſchwoͤren zuerſt dem Koͤ⸗ 
ai nige, dann ſich unter einander treue Hülfe; die Ban⸗ 
ner werden erhoben und in acht Heerhaufen der Zug 
angetreten. Mit Vorſicht (meldet Witrichind) führe 
ul der König die Seinen durch rauhe und ſchwierige, 
von Gebuͤſchen gedeckle Oerter, um dem Feinde die 
Gelegenheit zu entziehen, durch Pfeile, die unga⸗ 
iſche Hauptwaffe, Unordnungen anzurichten. Die 
Werften drei Heerhaufen find Baiern; der vierte Frans 
unter Herzog Konrad; den fuͤnften, den ſtaͤrk⸗ 
ſten, der „königliche“ genannt, fuͤhrt Otto ſelbſt, 
gh von vielen Tauſenden der auserleſenſten Kämpfer und 
den muthigſten Juͤnglingen umgeben, vor ihm her 
das Reichsbanner, der ſiegbringende Engel, von 
ul einer dichten Schaar umſchirmt; der ſechste und fies 
M bente find Schwaben unter Burkhard, dem neuen 
re tzoge, Heinrichs Eidam; den achten, zur 
Hinterhut und Bedeckung des Gepaͤcks beſtimmt, bil⸗ 
ah den tauſend wohlbewaffnete Böhmen. — Aber die 
ul Sache kommt doch anders, als man es ſich gedacht. 
Denn die Ungarn, des deutſchen Heeres langgeſtreck⸗ 
ten und beſchwerlichen Zug benutzend, ſetzen raſch 
über den Lech, umreiten die ganze Linie, uͤberſchuͤtten 


{N 


U 


94 ee ee 


den boͤhmiſchen Nachtrab mit einem Hagel von Pfei⸗ 
len und machen dann mit ungeheurem Geſchrei einen 
ſo ſchnellen und gewaltigen Anfall, daß die Boͤhmen 
zerſprengt und nun niedergemetzelt oder gefangen wer⸗ 
den und das ganze Gepaͤck verloren geht, fallen 
darauf raſch den naͤchſten, den Schwaben, in den 
Ruͤcken, und ſchon reißt auch hier Unordnung und 
Flucht ein. Als aber Otto dieſe boͤſen Geſchichten 
in ſeinem Ruͤcken wahrnimmt, laͤßt er ſogleich Her 
zog Konrad mit den Franken ſich gegen den Feind 
Ar und ihm auf den 5 gehn. Und Kor ur ad | 


und da ohne Ordnung umherſchwaͤrmen, aller Orten 
geworfen und in die Flucht geſchlagen und Gefangene 
und Gepaͤck ihnen wieder entriſſen werden. Dann 
kehrt Konrad triumphirend zu dem Könige zurück 

So endet der erſte Tag (9. Auguſt 955). 

Der zweite (10. Auguſt), der entſcheidende, 
bricht an. Otto ſteht unter vielen Thraͤnen zum 
Himmel, feine und feines Volkes Sünden nicht jam 
Heer, ſondern, wenn es ſeyn muͤßte, nur an ihm 
ſelbſt zu ahnden, wendet ſich dann zu den Seinen 
und redet ſie alſo an: ar 

„Wackere Genoſſen! Freudiges Murhes und 
einer tapfern Fauſt iſt hier vonnoͤthen, das ſeht ihr. 
Wie Heuſchrecken wimmelt's dort vor uns im Gefilde. 
Noch bis dieſen Tag habe ich durch euer gutes 


Schwert, außerhalb des Vaterlandes aller Orten den 
Sieg gewonnen. Sollte ich denn nun eben auf mei⸗ 
nem eignen Grund und Boden den Ruͤcken wen⸗ 
den? — An Menge iſt der Feind uns, an Tapfer⸗ 
keit und Waffen aber ſind wir ihm uͤberlegen. Es 
find nackte Diebe, wie ihr wißt. Tollkuͤhnheit iſt 
ihre Schanze, Vertrauen auf Gott die unſrige. 
Wir, faſt des ganzen Europa's Herrn, ſollten dieſem 
heilloſen Geſchmeiß ſchaͤndlich die Hände darreichen? 
Edle Genoſſen, nein! — Viel lieber mögen wir 
mit Ehren ſterben, als uns zu Knechten hingeben, 
zu ſchlechten Thieren, denen man mit dem Strick die 
Kehle zuſchnuͤrt. — Meine Waffenbruͤder, ich wuͤrde 
euch noch mehreres ſagen, wenn mir nicht bekannt 
waͤre, daß unnoͤthig ſey, euch erſt ein Herz einreden 
zu wollen. Wohlan denn! das Schwert, nicht die 
Zunge ſoll flugs mit dieſen Schelmen unter⸗ 
handeln!“ — 

Darnach reicht ihm Biſchof Ulrich von Augs⸗ 
burg das heilige Nachtmahl, dann den Schild und 
Kaiſer Konſtantins heilige Lanze mit dem Nagel 
aus Chriſti Kreuz, ſpornt ſein Roß und dringt zuerſt 
in den Feind; das Heer mit freudigem Kriegsgeſchrei 
nach. Nur ein Augenblick Widerſtand von einigen 
der Kuͤhnſten. Durchbrochen, zerſprengt, von tau⸗ 
ſend und tauſend Lanzen zerſtochen und von den ges 
waltigen Schlachtſchwertern darnieder gemaͤht, ergreift 

dann der ganze, wuͤſte Schwall die Flucht, ſucht ſich 
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hierhin, dorthin zu retten, kommt aber um zum 
Theil in den Flammen der angezuͤndeten Doͤrfer, zum 
Theil in den Fluthen des reißenden Lech, wohinunter 
die Fluͤchtigen von den ſteilen Ufern durch die Sieger 
geſtürzt werden. Lager, Beute, Gefangene — 
Alles wird entriſſen. Zwei, drei Tage raſtlos ver⸗ 
folgt, aus allen Staͤdten und Burgen, wo die Flucht 
vorbei führt, angefallen, drei ihrer Fuͤrſten ergriffen 
und aufgehenkt, kommen nur wenige davon, und 
auch ganz Oeſtreich wird dem Reiche wiedergewon⸗ 
nen. — Aber gleichfalls im deutſchen Heer iſt man⸗ 
cher wackere Degen gefallen; am meiſten von Allen 
beklagt, Konrad, von einem Pfeil getrofien, als 
er, Luft zu ſchöͤpfen, den Helm luͤpfte; außer ihm 
der neue Schwabenherzog Burkhard; auch Graf 
Diephold von Kiburg, Biſchof Starkhand 
von Aichſtedt und eine große Zahl Anderer. — Das 
ſiegreiche Heer (ſchreibt Wittichind) begruͤßt feinen |; 
glorreichen Führer: „Vater des Vaterlandes und Kai⸗ 
ſer!“ Er aber laßt in allen Kirchen Gott für den 
herrlichen Sieg danken, beſtimmt einen Theil der 
Beute zur Verſchoͤnerung und Erweiterung ſeines lie⸗ 
ben Morizkloſters zu Magdeburg und zum Bau 
einer neuen und prächtigen Hauptkirche daſelbſt, die 
er in der Stille zur kuͤnftigen erzbiſchoͤflichen 
beſtimmt, beſchließt die Gruͤndung eines Bisthums 
zu Merſeburg, meldet ſeiner frommen Mutter 
Mathilde durch Eilboten fein Siegesgluͤck und 

| kehrt 
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kehrt dann in Freuden, feinen Landsleuten doppelt 
u willkommen, nach Sachſen zuruͤck. Dort hat unters 
| deſſen der treue Hermann, Billungs Sohn, 
einen neidiſchen, aufruͤhreriſchen Vetter, Wich mann, 
und deſſen Genoſſen Eckbert, ausgetrieben und ſie 
und ihre wendiſchen Bundesgenoſſen von den Grenzen 
# abgehalten, bis Otto ſelbſt kommt. Nun werden 
Wichmann und Eckbert fuͤr Reichsfeinde er⸗ 
klaͤrt und der Feldzug gegen die Wenden (956) mit 
aller Macht angetreten. | 


Alles Grenzland lag in Trümmern und Aſche. 
Otto bricht dennoch hindurch. Von einem Sumpf 
und dem Fluß Rara (Rhin, bei Rheinsberg) ger 
deckt, ſpotten die Wenden, unter Stoinef und 
[Na ko, der Deutſchen, matt durch Ermuͤdung des 
ſchnellen Zuges und Mangel in diefer Wuͤſte, hinter 
ich Suͤmpfe, vor ſich den zahlloſen Feind. Wo Ge⸗ 
walt nicht ausreicht, hilft Lift. Otto beſtuͤrmt, das 


a ſchlaͤgt aufwärts drei Bruͤcken, fällt, nebſt feinem 
Sohn Siegfried, den Siegsgewiſſen in die Seite. 
chrecken, Unordnung, Niederlage. Stoinef 
kommt um. Nako flieht zu den Normannen; 
Eckbert und Wichmann flehen nach Frankreich. 
Aber die Siegsfreude wird dem Koͤnige durch eine 
Miem. d. Plut. 4. Abth. G 


Nachricht, die er eben hier im Wendenlande aus 
Italien erhaͤlt, ſehr getruͤbt. Ludolf, der mit dem 
Vater wieder ausgeſoͤhnte Sohn, iſt zu dieſer Zeit 
(956) jenſeit der Alpen im ſiegreichen Kampfe gegen 
den Meuterer Berengar gefallen, und alle ſchoͤnen 
Hoffnungen, welche Vater und Vaterland auf dieſen 
hochbegabten Juͤngling geſetzt, werden mit ihm zu 
Mainz, in der Kirche St. Alban, in die Gruft ge⸗ 
tragen. „Eine harte Wunde“ — ruft Wittichind 
aus — fuͤr das ganze Reich, und fuͤr den Vater 
insbeſondere eine Urſach der tiefſten Berrüßen und 
vieler Thraͤnen!“ 

Gero, Siegfried, ſein Sohn, Dietrich, 
Hermann fuͤhren indeß an Elbe, Havel, Oder, 
Saale den Krieg gegen die Wenden tapfer und gluͤck⸗ 
lich fort. Otto ſelbſt durchzog vier Jahre hindurch 
das Reich in Friedensgeſchaͤften, berieth auf Reichs⸗ 
tagen zu Ingelheim, Frankfurt, Regensburg, Worm 
ſich mit geiſtlichen und weltlichen Staͤnden uͤber d 
Reichs Wohlfahrt, ſah allenthalben ſelbſt nach, ob 
Biſchoͤfe und Aebte, Grafen und Herren nach ſeinem 
Willen des Volkes Beſtes beſorgen, ſetzte nach Aus, 
ſpruch der Kirchenverſammlungen und Fuͤrſtengerichte 
Unwuͤrdige ab, und erhob Wuͤrdige an ihre Stellen, 
beſtaͤtigte die Wahlen geiſtlicher Oberhaͤupter, od 
hob ſie auf, und nahm uͤberall ſeines kaiſerlichen 
Aufſehens trefflich wahr gegen Laienl, wie gegen 
Prieſter. Durch ſeinen Bruder, Erzbiſchof Bruno 


ſchon vorher, noch mehr nachmals durch feine Ger 
mahlinn, Adelheid, den Wiſſenſchaften befreun⸗ 
det, ſorgte er mit Wohlgefallen fuͤr die Schulen zu 
Trier, Coͤln, Fulda, Corvey, Paderborn, Utrecht, 
Gandersheim, Magdeburg, Richenau, Würzburg 
und andere. Die alten, herrlichen Muſter: „Vir⸗ 
gil, Horaz, Salluſt, Terenz“ beginnen den Geiſt 
zu heben, zu ſchmuͤcken. Doch blieb das Deutſche 
die Hofſprache, und ſelbſt in Unterhandlungen mit 
franzoͤſiſchen Koͤnigen wird nur von ihr Gebrauch ge⸗ 
macht. Otto ſelbſt, ſchon ein Funfziger, machte 
auch jetzt noch in den Sprachen der Lateiner, der 
Waͤlſchen, der Wenden, Fortſchritte, und ergoͤtzte 
ſich oft an den Unterredungen der Gelehrten, welche 
Bruno, der gelehrte Bruder, im Hoflager verſam⸗ 
melte. Gerbert, den berühmten Abt von Fleury, 
(nachmals Pabſt Sylveſter) berief er ſelbſt nach 
Magdeburg, das Schulweſen fuͤr Laien und 
Geiſtliche, mit Huͤlfe Abt Anno's von Trier, 
dort einzurichten. Auch eine Waſſeruhr verfertigte 
in der Folge, nach Beobachtungen des Polarſterns 
durch ein Fernglas, jener große Geiſt, der ſein Zeit⸗ 
alter uͤberragte, und der deshalb ein Zauberer ge: 
nannt wurde. Luitprand, Biſchof von Pavia, 
Otto's vertrauter Rath, und Wittich ind (oder 
Witichind), Vorſteher der Kloſterſchule zu Corvey, 
ſchrieben die Geſchichte ihrer Zeit. Dieſes letztere 

Stift war damals zu einer ſo hohen Bluͤthe gediehen, 
| G 2 


daß Otto aus ſelbigem zwei Adalberte, den einen 
(959) der ruſſiſchen Koͤniginn Helena, zur Be 
kehrung ihrer heidniſchen Unterthanen, den andern 
(960) den Toscanern zur Wiedererweckung der 
Wiſſenſchaften im verwilderten Italien zuſenden 
konnte. Auch war, neben Magdeburg, das Corveyſche 
Stift dem Koͤnige um deswillen beſonders werth, 
weil ſein treuer Rath und Bruder, Erzbiſchof Bruno 
von Coͤln, daſelbſt ſeine ausgezeichnete Bildung er⸗ 
halten hatte. Die Schule zu Magdeburg erwarb 
ſich in der Folge das Verdienſt, daß aus ihr der ſaͤch⸗ 
ſiſche Geſchichtſchreiber, Biſchof Ditmar von Mer⸗ 
ſeburg (ein Graf von Walbeck) hervorging; die 
Hildesheimiſche ein gleiches, daß ſie den beruͤhmten 
Meiſter in den bildenden Kuͤnſten, Bernward, 
nachmaligen Biſchof von Hildesheim (einen Som⸗ 
merſchenburgiſchen Grafen), bildete; und die Hal⸗ 
berſtaͤdtiſche, daß hier Meinwerk, nachmals Bi⸗ 
ſchof zu Paderborn, aus Wittekinds altedlem 
Stamm, erzogen wurden. 

Selbſt unter dem weiblichen Geſchlechte glaͤnzen 
in dieſer rauhen Zeit, dem Hofe nahe, ſeltene Blu⸗ 
men; im Stift Gandersheim beſonders drei 
neben einander, Rikhardis und Gerberg, 
Otto's Brudertochter, und eine Schuͤlerinn, welche 
jene Lehrerinnen übertraf, Helene von Roſſow 
(Roswithe), durch lateiniſche dichteriſche Schriften, 
beſonders Schauſpiele, eine Geſchichte Gandersheims 
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und ein Lobgedicht auf Kaiſer Otto beruͤhmt *). 
Des Kaiſers Tochter ſelbſt, Mathilde, eine 
Freundinn der Wiſſenſchaften, ſchmuͤckte als Aebtiſſinn, 
das neue Stift von Quedlinburg. Hedwig, Her: 
zoginn von Schwaben, Schweſter der Gerberg, 
zog den Umgang mit gelehrten Maͤnnern jedem an: 
dern vor, und redete das Lateiniſche, ſelbſt das Grie⸗ 
chiſche, mit Fertigkeit. 


1 Ein hoͤchſt ſeltſames Abentheuer (ſoll nach dem 

Berichte der alten, Halberſtaͤdtiſchen Chronik) um 
dieſe Zeit der große Otto, der Sieger uͤber Ungarn 
und Wenden, mit dem damaligen Biſchofe von Hal⸗ 
berſtadt Bernhard zu beſtehen gehabt haben, wo 
Krone und Schwert ſich vor der Muͤtze und dem, 
Krummſtab beugen muͤſſen. Wenn gleich die meiſten 
neuern Schriftſteller dieſe Begebenheit in Zweifel zie⸗ 
hen oder ganz mit Stillſchweigen uͤbergehen, ſo ſtrei— 
tet ſie doch ſo wenig gegen den Geiſt der damaligen 
Zeit und liefert zu dem Gemälde Otto's fo bedeu⸗ 
tende Züge, daß ſie eben ſo wenig kurzweg e 5 


ER, LAIEN Hift, Gandersh. Ecel. p. 1072 bis 1075. 
Taſchenbuch Penelope, auf 1821, den Aufſatz 
von Winkler; und in den Nordalbingiſchen Blaͤt⸗ 
tern, Hamburg, 1822, einen andern von Schmidt 
von Luͤbeck (Seite 1 — 33). 

9) ſ. Leibn, Ser. Rer. Brunsvic, II. p. 114. 115. 


als mit gaͤnzlichem Stillſchweigen uͤbergangen wann ; 
darf. — Die Sache iſt folgende: 

Nach dem Siege im Lechfelde betrieb Otto die 
Verſchoͤnerung und Erweiterung feines lieben Moriz 
kloſters zu Magdeburg (wie oben erzählt ſiſt) mit ver⸗ 
doppeltem Eifer, beſtimmte die dortige Kirche zur 
Ruheſtatt für feiner unvergeſſenen Edit und feine, 
eigene, ſo wie anderer lieben Verwandten Aſche, 
ließ die Gebeine des heiligen Moriz aus dem Walli⸗ 
ſerlande, ſo wie vieler anderer Heiligen, dorthin brin⸗ 3 
gen und begabte das Stift — das kuͤnftige Erzbis⸗ 
thum — mit immer bedeutendern Guͤtern und Ein⸗ 
kuͤnften, tauſchte auch manches Nahgelegene vom 
Biſchof Bernhard von Halberſtadt ein, der 
Otto's Abſicht noch nicht ahnen mochte. Sobald 
aber der Koͤnig mit ſeinem Vorhaben offen hervor trat 
und den Biſchof um Einwilligung erſuchte, binnen 
ſeinem Sprengel, aber nicht in ſeiner Stadt, das 
neue Erzbisthum errichten zu duͤrfen (obwohl einige 
meinen, es habe ſich dieſes Mal das Geſuch des Koͤ⸗ 
nigs nur auf Abtretung von Gütern für ein neues, 
in der Ungarnſchlacht angelobtes Bisthum zu Mer⸗ 
ſeburg bezogen), ſo mußte er ſogleich eine durchaus 
abſchlaͤgige Antwort vernehmen. Auch ließ Biſchof 
Bernhard ſich durch keine Bitten der Großen des 
Reiches, durch keine Anerbietungen des Königs bes 
wegen, in deſſen Wuͤnſche einzugehen. Er behauptete 
ſtandhaft, daß es feine unabänderliche Pflicht ſey, 
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nicht um das Mindeſte verkleinern zu laſſen. An⸗ 
fangs geraͤth Otto, — der leicht hitzig werden 
konnte, aber, nach echter Heldenart, ſeines Muthes 
immer bald wieder Herr wurde, — in Zorn und laͤßt 
den widerſetzlichen, unbeugſamen Biſchof zu Qued⸗ 
linburg in Verhaft bringen. Aber durch dieſen Ge: 


mer: denn Bernhard findet Mittel, durch einen 


und Hirtenſtab, heimlich herbeizuſchaffen, ladet dann 
am gruͤnen Donnerſtag (956) den Koͤnig, ſammt 
allen am Hofe gegenwaͤrtigen Biſchoͤfen, des Mor⸗ 
gens zu ſich ein, und als ſie, nunmehr alles Gute 
und nichts Schlimmes erwartend, ſich einſtellen, hat 
er ſich ſchon als Biſchof angethan, unterſagt ſeinen 
erſtaunenden Collegen bei Strafe des Exeommunica⸗ 
tion die Feier des heiligen Abendmahls im Bezirke 
ſeines Sprengels und ſpricht uͤber den Kaiſer ſelbſt, 
der ein ſolches Stuͤck nicht geahnet hatte, den Bann 
aus, weil er feine Hand freventlich an einen Geweih— 
ten des Herrn gelegt habe. Die Hoͤflinge wollen nun 
zwar anfangs in ein gezwungenes Gelächter über den 
alten Mann ausbrechen, als ſey er wahnwitzig wor⸗ 
den; aber es wird ihnen denn doch, da der Greis 
mit hoͤchſtem Ernſt in ſeinem biſchoͤflichen Schmuck 
vor ihnen da ſteht, und die Biſchoͤfe ſehr bedenkliche 
Mienen machen, ſo unheimlich, daß ſie dem Koͤnige 


ſein Halberſtaͤdtſches Bisthum an Ehre und Umfang 


waltſtreich macht er die Sache nur erſt noch ſchlim⸗ 


— 


getreuen Capellan ſein biſchoͤflich Gewand, nebſt Ring 
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zurathen, er möge ihn nur immer wieder frei laſſen 
und nach Halberſtadt in allen Ehren zuruͤck führen 
Auch befolgt Otto, dem die Uebereilung ſchon laͤngſt 
wieder leid geworden und dem die Gunſt oder Ungunſt 
des angeſehenſten Biſchof in Oſtſachſen, zumal in ſo 
bedenklichen Zeiten, nichts weniger als gleichguͤltig 
ſeyn kann, den guten Rath und geleitet den ehrwuͤr⸗ 
digen Alten im hoͤchſten Glanze nach dem Dom 
St. Stephans heim. Aber Bernhard haͤlt auch 
dieſes noch nicht für eine hinreichende Genugthuung 
ob der Schmach, welche der bifchöflichen Wuͤrde ans 
gethan worden. Er verbietet der Halberſtaͤdtſchen 
Geiſtlichkeit, den Koͤnig mit der ſonſt gewoͤhnlichen 
Proceſſion und dem Gelaͤute der Glocken zu empfan⸗ 
gen, weil der Fluch des Banns noch auf ihm laſte. 
Darauf empfand (erzaͤhlt die Chronik) der Koͤnig ſo 
heftige Gewiſſensbiſſe, daß er ſich ſtracks ein Stuͤck 
Weges von der Stadt entfernte und, nach Gebrauch 
der Buͤßenden, barfuß den Ruͤckweg in das Thor an⸗ 
trat, ſich demuͤthig vor dem Biſchof niederbeugte und 
nun die Losſprechung vom Bann verlangte. Darauf 


bat ihn der Biſchof freundlichſt, noch einmal die 


Stadt zu verlaſſen und dann im koͤniglichen Schmuck 
wieder einzureiten, wo er dann, durch Glockenge⸗ 
laͤut und unausſprechlichen Jubel aller frommen Chri⸗ 
ſten und von der ganzen Geiſtlichkeit auf das Feier⸗ 
lichſte bewillkommnet, ſeinen Einzug gehalten und 
das heilige Oſterfeſt mit reicher Freude in Halberſtadt 
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ic gefeiert hat ). — Es mag ſich nun mit jener Ge⸗ 
Farm, ſchichte verhalten, wie es wolle, fo viel ift gewiß: 
Otto wagte es nicht, die Errichtung des Magde⸗ 
uk burgiſchen Erzbisthums, dem Widerſprecher Herne 
hard zum Trotz, mit Gewalt durchzusetzen, ſon⸗ 
dern er entſchloß ſich, zu Erfuͤllung ſeines Lieblings⸗ 
wunſches lieber eine gelegnere Zeit in Geduld abzu⸗ 
warten. Er ehrte — und auch dieſes muß dieſem 
frommen „großen Manne billig zu ewigem Ruhme 
gereichen und nie vergeſſen werden — geſetzliche Ord⸗ 
nung in geiſtlichen, wie in weltlichen Dingen viel zu 
ſehr, als daß er ſelbſt feine Gewalt hätte mißbrauchen 
ſollen, um jene Ordnung durch rohe, willkuͤhrliche 
Eingriffe zu untergraben, zu zerſtoͤren, zu zertruͤmmern 
und dadurch zu unabſehbarem Unheil und den traurigſten 
Ban und Verwirrungen n zu geben. 


So waren fuͤnf Jahre angenehm hingegangen, 
als Geſchrei um Huͤlfe, jenſeit der Alpen her, des 
Kaiſers friedliche Tage ftörte “!). 


2) Rathmann (Geſchichte der Stadt Magdeburg) 
und Lenz (Diplomatiſche Stifts- und Landeshi⸗ 
ſtorie von Magdeburg) ſchweigen von dieſer Bege⸗ 

benheit gaͤnzlich. G. Torquatus (Kettner) in 
feinen „Annales“ ſagt p. 224 bloß, daß der Bir 
ſchof dem Kaiſer ira a PR i 


f 29 N. C. 961. 


Pabſt Johann, ein ſittenloſer Juͤngling, trieb 
in Rom, Berengar aber, nach Ludolfs frü- 
hem Hinſcheid, wieder keck in Oberitalien ein een 
liches Unweſen ). | 


Eine Menge g wan Lombarden, En 
biſchof Walbert von Mailand an der Spitze, ja, 
bedraͤngte Kardinaͤle ſelbſt, von Rom aus, riefen 
Otto zum Schutz Italiens, zur Erhaltung der b 
Kirche herbei, und forderten ihn auf, durch Annahme 
der Kaiſerkrone die alte Vereinigung der Lande dies⸗ 
und jenſeits der Alpen zu gemeinem Gluͤck und Nac 
wieder her zu ſtellen. 


Einer ſolchen Einladung widerſtanden Otto's 
Ehrgeitz, Froͤmmigkeit und Ordnungsliebe nicht. 


Er beſtellte, ſchon alternd, bei den Gefahren 
eines Zuges zu den trugvollen Waͤlſchen, ſein Haus, 
ließ Otto II. ſeinen Sohn, mit Einwilligung der 
Staͤnde, unter Erzbiſchof Wilhelms von Mainz, 
eines natürlichen Bruders, Vormundſchaft, als bes 
ſtimmten Nachfolger in Deutſchland; auch zwei 
Schutzwehren gegen Wenden und Normannen ſtellte 
er auf: Gero, den tapfern Markgraf vom Harz 
bis zur Lauſitz, und Hermann Billung, nun 


Siehe die ausführliche Erzählung bei Luitprand VI. 
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Herzog in einem jetzt neugefifteten Sesogthume 
„Elb, Sachſen *. 6% 


| Das Haus iſt beſtellt; das Heer verfammelt; 
durch das Trienterthal bricht es in Italien ein; 
N Pavia oͤffnet die Thore; Berengar ſchluͤpft in 
, „ ſein Bergſchloß San Leone bei Monte Feltro, Adel⸗ 
1 55 aber, ſein Sohn, flieht zu den Korſen. Wer 


zen Karls? — Sie verlieren, was zu ken 
fe mi verdienen. Otto Könige M ae 


zu Rom mit it der r kaiſerlichen EN Saifer und 
Pabſt ſchwoͤren gegenfeitigen Bund wider Berengar 
und deſſen Nachkommen. Pabſt und Roͤmer muͤſſen 
[Otto'n, als Landes: und Schutzherrn, Gehorſam i 
en verſprechen und Berengarn und deſſen Sohne 
A, absagen (963). Dann zieht er ab, die Unterwer⸗ 


* | 
in] ) ſ. Noten zu einigen Geſchichtſchreibern des deut⸗ 
] ſchen Mittelalters, von A. O. Wedekind I. 4. 
„S. 405. Hie (Otto) primus fecit ducatum Iaxo. 
m niae, qnod elt circa albiam. Alio äncatu ma- 
le] nente circa werram duvium, quod widikindus dux 
Mn ſlaxonum. qui diu contra carolum impexatorem. 


multa prella geſſit. Succelſoribus fuis reliquid de 
cujus genere idem imperator Otto. natus fuit, 
(Chron. Monafterii St. Michaelis de Saxoniae 
prineipibus ab anno ncccc. xxxvi ad ann. M. 
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fung Berengars zu vollenden. Pabſt und R= | 
mer, durch Karls ſchwache Nachkommen ſeit mehr 
denn hundert Jahren verwoͤhnt, erholen ſich waͤhrend 
deſſen vom Schreck uͤber dieſen hochfahrenden Sach⸗ g 
ſen, einen Kaiſer mit kaiſerlichen Sinn und Arm ö 
und wollen ſich wieder von ihm losmachen. Sie h 
rufen, ihrer Eidſchwuͤre vergeſſend, Adelbert und ' 
die Korſen zu Huͤlfe und ermorden Otto's Freunde 
und Amtleute. 4 


Die Elenden! — Sie kennen Otto noch 
nicht in feinem Zorn. Wie vom Sturm herbeige⸗ N 
führt, ſteht er vor den Thoren. Johann, Adelz 
bert fliehen. Die Römer bitten um Gnade, oͤffnen t 
die Thore; Otto verzeiht. Auch mit dem jungen, 1 
wilden Pabſt will er noch Geduld haben. „Er iſt “ 
noch ein Knabe!“ ſpricht er (wie Luitprand meldet) 
Vielleicht beſſert er ſich, wenn er ſeine Augen auf das h 
Muſter rechtſchaffener Männer richtet. Ich hoffe 
noch, daß er durch ehrlichen Tadel und guten Rath 
auf einen richtigen Weg zuruͤckzufuͤhren ſeyn werde. 
Wir wollen ihm zureden und das Unſrige verfuchen. 


Es wird alſo (963) eine Kirchenverſammlung 
berufen. Aber Johann (XII.) hoͤrt nicht. Alle 0 
noch immer guͤtlichen Vorſtellungen und Ermahnun⸗ 
gen des Kaiſers ſind ganz vergeblich. Der junge 
Schalk ſucht ihn durch leere Worte hinzuhalten und 
unterdeß die Ungarn, unter dem Vorwande, ihnen 


1 * Evangelium predigen zu laſſen, zu einem neuen 
inbruch in Deutſchland anzuhetzen, um fo den furcht⸗ 
zaren Otto geſchwind aus Italien loszuwerden. 
Da muß denn endlich wohl zur Ruthe gegriffen wer⸗ 
i Es wird in der St. Petruskirche, unter dem 
. itz des Kaiſers, eine Synode gehglten; ein Car⸗ 
dinalprieſter tritt hervor und klagt den Pabſt an als: 
Gotteslaͤſterer, Moͤrder, Hurenjaͤger, Saͤufer, Spie⸗ 
ler, Empoͤrer. — Otto ermahnt die Verſamm⸗ 
lung noch einmal, ihr Gewiſſen zu bedenken und nichts 
e vorzubringen, was nicht auf das Klaͤrſte bewieſen 
ſalwerden koͤnne. Alle Geiſtlichen und das ganze Volk 
erheben ſich und rufen mit einer Stimme: „Wir 
je alle wollen ewig verflucht und verdammt feyn, wenn der 
s dad nicht die benannten und noch weit mehrere und 
iM ſcheußlichere Frevel veruͤbt hat!“ Der Kaiſer ſendet 
au dem Pabſt die Anklagen zu und beſchwoͤrt ihn, zu 
Ia kommen und ſich zu reinigen. Der junge Brauſekopf 
Ah antwortet durch einen Bannblitz. Die Synode hin⸗ 
wieder entgegnet ihm (nach Luitprands Bericht), er 

ey ein Narr und ein Judas und habe, wie dieſer 
in ſeiner Verworfenheit, keine andere Macht, Je⸗ 
a mand zu binden, als die einſt dem Judas uͤbrigge⸗ 
blieben ſey, naͤmlich die Macht, — ſich ſelbſt die 
aa Kehle zuzuſchnuͤren. Dann bitten Geiſtliche und 
a Volk den Kaiſer, die heilige Kirche von dem Unger 
heuer zu befreien und einen wuͤrdigen Hirten an deſſen 
MI Stelle zu ſetzen. Sie wählen nun, da Otto fie 
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ſeyn ſoll. D m überträgt Otto dem neuen Ober⸗ 
N Leo IM. „ als der geiſtlichen ee 


der e und des Ahlen, 


Die Verſammlung wird geſchloſſen. Das alte 
Reich war mit Glanz und Ehren wieder aufgerichtet. 
Otto läßt feines Heeres groͤßeſten Theil abztehn, 
um Roms Einwohnern die Laſt zu erleichtern. 


Doch wie fruchtlos und gefahrvoll war von jeher | 
Milde unter Falſchen! 


Johanns Huren und Banditen fiften z | 
Rom neue Meuterei an. In der Luſt des une | 
feſtes (964) follen Otto und Leo vom heimlich 
gewetzten Dolch deſto ſicherer getroffen werden. Ein 
Trompete giebt das Zeichen. Der tolle Haufe 
ſtuͤrmt auf Otto, und die kleine Zahl feiner Beglei- 
ter wuͤthend ein. Aber der unverzagte Held wirft an 
der Tiberbrücke das elende Geſindel zu Boden, haͤlt 
dann die erbitterten Ritter zuruͤck, und ſchenkt, auf 
Leo's Fuͤrbitte, ſogar den Geißeln die Freiheit. 


Nur auf die Verfuͤhrer iſt fein Augenmerk gerichtet. 
Er eilt nach Spoleto. Dort lauern beide, Johann 
und Adelbert, die Stifter des Unheils. Aber 
kaum hat er die Stadt im Rücken, fo iſt auch ſchon 
Johann, durch die Huͤlfe feiner Buhlerinnen, zu: 
ruͤckgeſchlichen, Leo vom Stuhl geworfen, und die 
Anhaͤuger des Kaiſers ſchwimmen im Blute. Zwar 
kommt Johann, ungewiß wie, (nach Luitprands 
t Bericht, durch den Teufel, der ihm in den Armen 
einer Ehebrecherinn den Hals umdreht) in der Ver: 
wirrung um's Leben. Aber die Römer, Laien und 
Seiſtlichkeit, wahnſinnige, wählen flugs, nach eige⸗ 
' ner Willkuͤhr, Otto und Leo zum Trotz, Bene: 
' dict den Fünften, zum Nachfolger. Otto ruft 
den Römern zu: „So lange ich oder die Meinigen 
dieſes Schwert fuͤhren, ſollt ihr den Pabſt Leo ver⸗ 
ehren!“ haͤlt das Geſindel keines Angriffs werth, 
lacht der Bannblitze, welche der ohnmaͤchtige Bene⸗ 
diet von der Mauer gegen ihn ſchleudert, verſperrt 
die Zugänge, uͤberlaͤßt es dem Hunger, ihm die 
i Stadt zu erobern. Der wird bald Sieger. Die 
it Thore öffnen ſich. Benedict wird ausgeliefert 
und nach Hamburg gebracht, Berengar aber, 
auch vom Hunger in ſeinem Bergſchloß bezwungen, 
nach Bamberg. Eine neue Kirchenverſammlung im 
Lateran (964) verordnet, daß Otto und alle 
deutſche Koͤnige, die nach ihm das italiſche Reich 
uͤberkommen, das Recht haben ſollen, ſowohl ſich 
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ſelbſt einen Nachfolger für das italiſche Reich zu er⸗ 
waͤhlen, als auch den Pabſt, die Erzbiſchoͤfe und Bi⸗ 
ſchoͤfe zu ernennen und einzuſetzen, dafern es ihnen 
beliebt. Und ſo kommt die roͤmiſche Krone nun wie⸗ 
der an die Deutſchen und beide Reiche werden aufs 
neue innigſt vereinigt *). e 
Alles iſt vollendet. Tapfere Deutſche, Befehls⸗ 
haber feſter Oerter bleiben als Waͤchter der Ordnung 
zuruͤck *). Otto ſelbſt aber zieht, nach fuͤnfjaͤhriger 
Abweſenheit wieder uͤber die Alpen zu den Seinen. 


— 


Schöne Tage der Erquickung und des Nieder 
ſehens folgten zu Coln, des einzig uͤbriggebliebenen 
Bruders, Bruno's, Biſchofsſitze. Auch ſeine ehr⸗ 
wuͤrdige Mutter, die fromme Mathilde, fand 
er hier, an der einen Hand Otto, ſeinen Sohn, 
an der andern Heinrich, ſeinen Neffen; auch 
Gerberg, ſeine Schweſter, Koͤniginn von Frank⸗ 

' reich, 


*)f. Schilter Inſt. publ. T. II. L. II. Tit. X. 
Die Italiener Baronius, Pagi, Muratori erklaͤren 
jene Lateraniſche Verordnung fuͤr Machwerk ſpaͤterer 
Jahrhunderte; Goldaſt, Struwe ꝛe. aber für eine 
echte. f. Struwii Corpus Hiſt. Germ. p. 292. 293. 
Nota 31. n 

*) N. C. 965. 
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un) reich, mit Lothar ihrem Sohne. Hier noch ein⸗ 
% mal berieth er ſich mit Bruno über des Reichs 
ien Wohlfahrt, hielt eine große Verſammlung und ſchied 
en dann unter vielen Thraͤnen von dieſer ehrwuͤrdigen 
Mutter, von dieſem geliebten Bruder, welche beide 
er nun auf Erden nicht wieder ſehn ſollte. 
Deutſchland war ruhig. Die Angriffe der 
Wenden ließen nach. Ihre Kraft war gebrochen, 
beſonders durch Hermann Billung und Gero. 
Polen in Pflicht und Ruhe zu erhalten, bedurfte es 


bat um Frieden; Lothringen, nach dem Tode Erz⸗ 
biſchof Bruno's dem Grafen Otto von Verduͤn, 
des Landes Lieblinge, als Herzogthum untergeben, 
hielt von jetzt an unverbruͤchliche Treue. 


Nur Italien, Italien allein, will ſich nicht 
fuͤgen. eee i 
Kaum iſt Otto jenfeit der Alpen, fo bricht 

auch ſchon neuer Aufruhr aus, in der Lombardei zus 
erſt, ſchnell bis Metz um ſich greifend auf der einen, 
bis Rom auf der andern Seite. Adelbert, 
Berengars Sohn, von dem oſtroͤmiſchen (grie⸗ 
chiſchen) Kaiſer Nicephorus Phocas, der das 
weſtroͤmiſche Reich den Deutſchen gern wieder ent⸗ 

Niem. d. Plut. 4. Abth. 8 
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riſſen Hätte, unterſtuͤtzt, erſcheint im untern Italien 
und an allen Küften landen raubluſtige Saracenen. 
Nun ſchlagen auch an der Tiber (965) die laͤngſt 
unter der Aſche glimmenden Funken in helle Gluth 
auf. Pabſt Johann (XIII.), Leo's (VIII.) 
Nachfolger, wird abgeſetzt. Die Zwerge Roms wol⸗ 

len aus zerfallenen Truͤmmern das Rieſengebaͤude des 
alten Freiſtaats von Neuem zuſammenflicken. Die 
Namen ſind ſchnell wieder da, die Sachen nicht. f 
Ptto, obwohl alt und der Ruhe beduͤrftig, doch | 


auch jetzt noch von Niemand ungeahndet beleidigt, 


ruͤſtete ſich zu ſeinem dritten Zuge jenſeit der Alpen, 
entſchloſſen, nunmehr nicht von dieſen Waͤlſchen abzu- 
laſſen, als bis Geſetz und Krone, Anſehn und Ehre, 
wie allenthalben im Reich, ſo auch dort ohne Wider⸗ 
ſpruch und Meuterei gelte. Zugleich hatte auch wohl 
die roͤmiſche Kaiſerkrone in ſeinem hochfliegenden 
Geiſte den Wunſch erweckt, fuͤr ſeinen Sohn 
Otto (II.) eine griechiſche Kaiſertochter zur Ger 
mahlinn zu gewinnen und hiedurch dann in der Folge 
vielleicht eine Widervereinigung des ganzen roͤmi— 
ſchen Reiches (wonach ehedem ſchon Karl der 
Große geſtrebt) unter dem Zepter eines Deutſchen 
vorzubereiten. Gaͤbe Gott noch Leben und Kraͤfte 
dazu, ſo wollte er, um allen ſeinen uͤbrigen Werken 
die Krone aufzuſetzen, dann noch die Saracenen jen⸗ 
ſeit der Meere, beſonders in dem heiligen Lande, auf 
ſuchen und vertilgen. f 


NEN 

Herzog Burkhard von Schwaben, ging 
(966) mit einem ſtarken Heer voraus und zer⸗ 
ſtaͤubte ſchon am Po, wo ihm Adelbert den Ueber⸗ 

gang verwehren wollte, den ganzen Schwarm. 
Dann kam mit dem Kern der deutſchen Macht 
(967) Otto ſelbſt und ruͤckte vor Rom. Die 
neuen Conſuln, Tribunen, Senatoren und ſaͤmmt⸗ 
liche Quiriten verloren bei ſeinem Anblick den Muth, 
ließen den Pabſt frei, oͤffneten die Thore, flehten um 
Gnade. Ottso hielt es aber dießmal für noͤthig, 
ein ſtrengeres Gericht zu halten, als ſonſt. Er ließ 
die Raͤdelsfüͤhrer henken; die Conſuln ſetzte er auf 
Eſel, den von ihnen verſtoßenen Pabſt aber mit gro⸗ 
ßer Pracht wieder auf ſeinen Stuhl. — Eine 
Bande Oſtroͤmer (Byzantiner), die der falſche Kai⸗ 
ſer Nicephorus nach Unteritalien geſchickt und 
durch ſie (wie Wittichind und Ditmar ſchreiben) das 


Geruͤcht verbreitet hatte, fie brächten die Prinzeſſinn 


je Theophania (oder Theophano) für Otto's 


Sohn zur Gemahlinn, uͤberfiel, mordete und beraubte 


die deutſchen Geſandten, welche den Schurken mit 
großer Feierlichkeit und reichen Geſchenken entgegen⸗ 
gezogen waren (969). Aber die Rache folgte auf 
dem Fuß. Die deutſchen Grafen Guͤnther und 
Siegfried flogen ungeſaͤumt herbei, verwuͤſteten 
alles noch griechiſche Land in Unteritalien, und was 
von jener byzantiniſchen Rotte nicht augenblicks nie⸗ 
| ach wurde, ward gefangen und dann, ohne 


9 2 
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Naſe, nach Conſtantinopel zuruͤckgeſchickt. Dieſe 
Lehre wirkte. Die Conſtantinopolitaner warfen ihren 
buͤbiſchen Kaiſer vom Thron, und der kluͤgere Nach⸗ 
folger deſſelben, Johann Tzimisces, ſandte, 
als Pfand der Ausſoͤhnung, ſogleich die ſchoͤne, hoch- 
gebildete Theophania, weiland Kaiſer Rom a⸗ 
nus Tochter (972), ihrem Braͤutgam, dem zwei⸗ 
ten Otto, den der Vater auch ſchon mit der Kaiſer⸗ 
krone hatte ſchmuͤcken laſſen, mit großer Pracht und 
reicher Ausſteuer zu, erkannte die Herrſchaft der 
Deutſchen uͤber Rom an und erhielt dafuͤr Neapel, 
und alles, was noch in Apulien und Calabrien grie⸗ 
chiſch geblieben war, zu ruhigem Beſitz zuruͤck. 

Die Wuͤnſche der Staatsklugheit und des Ehr- 
geizes waren befriedigt. Bande der Liebe und des 
Blutes umſchlangen die bisher feindſeligen Diademe 
der alten, ſtolzen, oſtroͤmiſchen Kaiſer, und der neu 
empor gekommenen Deutſchen. Otto trat ruhmvoll 
und freudig den Ruͤckweg an. | | 


Noch einmal durchreiſet er alle Bezirke de 
deutſchen Reichs, alles ſelbſt zu pruͤfen und richtig 
zu machen; ſieht mit Wonne durch die neuen Berg⸗ 
werke von Goslar die Bluͤthe des Handels u 
der Kuͤnſte verdoppelt“); und durch die Nachgiebig⸗ 


* 


) Seit 968, 


keit des neuen Biſchofs von Halberſtadt, Hillimard, 
endlich auch erfuͤllt ſeinen Lieblingswunſch, die Gruͤn⸗ 
dung eines Erzſtiftes in dem vor allen andern Staͤdten 
ihm werthen Magdeburg, dem er die Bisthuͤmer 
zu Brandenburg, Havelberg, Merſeburg, Zeitz, 
Meißen und Poſen unterordnet, und verſammelt nach 
dieſem Allen zu Quedlinburg ſeinen letzten, großen, 
glaͤnzenden Reichstag *), verherrlicht durch die Ge 
ſandtſchaften der Griechen, der Bulgaren, der Wen⸗ 
den, der Ungarn, der Normaͤnner. 


1 Mathilde, ſeine Mutter, Thanemar, 
[Heinrich, Bruno, feine Brüder, der alte Gero, 
ſeit Heinrich dem Vogelſteller immer für das ſaͤch⸗ 
ſiſche Haus gewappnet, find ihm bereits zu den Vaͤ⸗ 
tern vorausgegangen. Nun betruͤbt ihn aufs neue 
der Hinſcheid ſeines treuen Hermann Billung, 
der in ſeinen Armen die Heldenſeele aushaucht. Trau⸗ 
rig wandert er jetzo von einem Orte zum andern, bis 
er nach Memleben, in Thuͤringen, kommt, wo 
einſt ſein großer Vater Heinrich den glaͤnzenden, 
fuͤr Deutſchlaud ſo unendlich ſegenreichen Lauf ge⸗ 
ſchloſſen. Hier wird er, am 7ten Mai 974, des 
Mittwochs vor Pfingſten, waͤhrend des Abendgottes⸗ 
dienſtes, von einem plößlichen Uebelbefinden uͤber⸗ 
raſcht und die Kraͤfte ſchwinden ſo ſchnell, daß die 


— — 


) N. C. 974. 
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Fuͤrſten, welche zu ſeinen Seiten ſtehen, ihn noch 


kaum auf einen Seſſel bringen koͤnnen, wo er (wie 
Wittichind ſchreibt) ſich noch mit dem heiligen Nacht⸗ 
mal erquickt und dann, ohne Seufzer, indem der 
Gottesdienſt zu Ende geht, der Liebe ſeines Schoͤ⸗ 
pfers die fromme Seele, mit dem letzten Hauche, zu⸗ 
ruͤckgiebt. — Das ganze Volk ruͤhmt mit dankbarem 
Herzen ihm nach: „Er hat uns mit vaͤterlicher Liebe 
beherrſcht, von allen Feinden uns befreit, die uͤber⸗ 


muͤthigen Ungarn, Sarazenen, Daͤnen und Slaven 


beſiegt, Italien unterworfen, die Goͤtzentempel zer⸗ 
ſtoͤrt, den wahren en gilt Drten emp 
gebracht!“ 


Zu Magdeburg, im Dom, dem eee 


Denkmal ſeiner Groͤße, ruhn ſeine Gebeine, in der 
Naͤhe der geliebten Edit. Sein ganz einfacher 
Grabſtein hat die Umſchrift: * 


Tres luetus cauſae 

Sunt fub hoc marmore elauſae: 
Rex; Decus ecclehae; 
Summus honor patriae. 


Zu Deutſch: 
Drei Gruͤnde herber Sorgen 
Sind unter dieſem Stein verborgen: 
Ein Fuͤrſt; der Kirche Zier und Wehre; 
Des Vaterlandes hoͤchſte Ehre. 
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Dieſer Stein und des Helden Reuterbild auf 
dem Markte werden Deutſchland und beſonders Sach⸗ 
ſenland noch lange an ſeine großen Zeiten und Maͤn⸗ 
ner erinnern und zur Bewahrung alter, En 
I anmahnen. 


Kaiſer Otto war geweſen von gewaltigem, 


| majeſtaͤtiſchem Koͤrperbau. Im Alter hatten Silber⸗ 


bocken das Haupt geſchmuͤckt. Immerdar waren den 


feurigen Augen Blicke entſpruͤht, wie Blitze. Dem 


ftiſchen Antlitze entwallte ein längerer Bart, als da: 


mals Sitte war. Die breite Bruſt zeigte hin und 
wieder Haarſtreifen, gleich Löwenmähnen. Der 


Gang des Helden war raſch; die Kleidung deutſch, 


nie auslaͤndiſch; die Lebensart hoͤchſt maͤßig; Jagd 


und Brettſpiel zuweilen Erluſtigung. 


Bu n. 
(Erzbiſchof von Cölln. Geboren 928.) 
fr einrichs, des Retters Deutſchlands, juͤng⸗ 
ſter Sohn, ward in der Zeit der Siege geboren, nach 
des Vaters Wunſch und durch eigene hervorſtechende 


) f. Leibn. Ser, Rer. Brunsv. I. p. 205 — 295. — 
Ziegelbauer Hiftor. liter. Ord. St. Bened. 
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Anlagen zu den Kuͤnſten des Friedens, von Jugend 
auf dem heiligen Dienſte der Wiſſenſchaften und der 
Kirche gewidmet; die drei aͤltern gewaltigern Bruͤder 
aber, Otto, Heinrich, Thanc mar, dem Schutz 
des Vaterlandes durch das Schwert. Denn Hein⸗ 
richs Sorge umfaßte das Ganze und die Zukunft. 

Die zarte Blume der Wiſſenſchaft gedeiht nicht 
da, wo der Sturm brauſet. Deshalb ſandte der 
weiſe Vater den ſanften Bruno, einen vierjaͤhrigen 
Knaben, von ſeinem kriegeriſchen, unſteten Hofe 
hinweg nach Utrecht, in die Pflege Balderiks, 
des ehrwuͤrdigen Biſchofs und Rathers, des feuri⸗ 

gen Eiferers fuͤr Wiſſenſchaft und Sittenreinheit. 

Die Normannen, welche bisher dieſe ungluͤck⸗ 
liche Kuͤſtengegend unablaͤſſig verwuͤſtet hatten, ſchon⸗ 
ten ſie von jetzt an, aus Ehrerbietung ſelbſt gegen 
den Sohn des geprieſenen Heinrich. Die 
Staͤdte, die Kirchen, die Doͤrfer ſtanden wieder 
aus den Trümmern auf. Pflug, Heerde, Schiff 
waren von jetzt an wieder ſicherer. Eine ſegenreiche 
Wirkung der ae Größe auf die Herzen der 
Menſchen! — 

Die Schwierigkeiten der Grammatik hütte 
Bruno bald uͤberwunden. Dann ſprachen die 
frommen lautern Dichtungen des Aurelius Pruden- 
tius, eines edlen Spaniers, des erſten chriſtli— 
chen Dichters unter den Lateinern, ſein ſanftes Ge⸗ 
muͤth am lebhafteſten an. Sie erweckten in ihm ein 
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Alles, was ſonſt die Jugend, beende die 
u, von eraſthaften Beſchaͤftigungen abzieht, 
Spiel, Geſchwaͤtz, Muͤſſiggang, wieß er zuruͤck. 
Seine Lebe und Achtung für die großen Geiſter 
des Alterthums war ſo innig und fromm, daß er 
ſelbſt eine seichtfinnige, unehrerbietige Beruͤhrung 
ſeiner Bücher weder ſich ſelbſt noch Andern geſtattete. 
„„Denn pflegte er zu ſagen, „wer ſich im Gering⸗ 
ſten Nachlaͤſſigkeit und Flatterſinn erlaubt, ſinkt bald 
auch im Wichtigern.“ 


Nach des Vaters Hinſcheiden rief Otto, der 
Thronfolger, den achtzehnjaͤhrigen Bruder aus der 
Einſamkeit der Schule an den Kaiſerhof *). 

Otto, obwohl im Geklirr der Waffen ihm die 
Wiſſenſchaften bisher fremd geblieben waren, fand 
dennoch, reich an herrlichen, nur noch unausgebilde⸗ 
ten Anlagen, großes Vergnuͤgen an lehrreicher Unter⸗ 
haltung, bedurfte auch zur Fuͤhrung der Staatsge⸗ 
7 ſhöte, zu Verhandlungen mit Fremden und Heimi⸗ 


L. N. C. 936. 


ſchen, zu Einrichtung insbeſondere des ihm ſehr wich⸗ 
tigen geiſtlichen Weſens, eines treuen, mit Wiſſen⸗ 
ſchaft ausgeruͤſteten, vor allen der lateiniſchen Spra⸗ 
che kundigen Gehuͤlfen. Wer konnte ihm dazu er⸗ 
wuͤnſchter ſeyn, als ein Bruder von Bruno's 
Kenntniſſen und Redlichkeit! — Dieſen alſo erhob 
er zum Kanzler ſeines Reichs und zum Erzkapellan. 


Bruno erſcheint. Wo bisher nur die Waffen 
glaͤnzten und galten, bluͤhen nun daneben Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte, gepflegt und geehrt. Lateiner 
und Griechen beſonders, oder wer ſonſt durch Talent 
und Kenntniß ſich irgend auszeichnet, findet im Hof⸗ 
lager freundliche Aufnahme. Was in Geſchichte, 
Beredſamkeit, Dichtkunſt, Weltweisheit, vor allen 
in Forſchung der heiligen Schrift Neues und Schoͤ⸗ 
nes bekannt wird, handelt Bruno mit feinen Freun⸗ 
den ab; auch die Schauſpieldichter verſchmaͤht er nicht: 
doch will er nicht durch ihre Schwaͤnke, wie Andere, 
Kurzweil erjagen, ſondern Leichtigkeit und Anmuth 
der Rede durch ſie erlernen. Jedes ausgezeichneten 
Meiſters erſter, fleißigſter, beſcheidenſter Schuͤler iſt 
Bruno. Vor allen aber ſchaͤtzt er den Iſrael 
(St. Silaus), einen gelehrten ſchottiſchen Biſchof, 
und verdankt ihm das Meiſte; naͤchſt ihm den ſtren⸗ 

en Sittenrichter ſeiner Zeit, den kenntnißreichen 
Rather, Biſchof von Verona. 


Den unterredungen dieſer, beſonders in jener 
Zeit und dieſſeit der Alpen, wunderſeltenen Geſell⸗ 
ur ſchaft, hoͤrte oft der wißbegierige Kaiſer ſelbſt zu. 
Bruno war dann der Ausleger. — Das Hoflager, 
bisher nur ein Schrecken der Ungerechten und der 
g Friedensſtörer, ward von jetzt an eine Freude und 
Bewunderung aller edlen Geiſter. Wer mit großer 
Meinung von ſich ſelbſt dahin gereiſt war, kehrte 
jetzt mit Demuth heim. Am meiſten aber ſtaunten 
u die feinen Griechen uͤber dieſe unerwartete Verwand⸗ 
m lung eines bisher rauhen, nur durch Waffengepraͤnge 


Bruno ſchickte ſich, weiſe und gewandt, in 
die Gewohnheiten und Sitten derer, welche ihn ums 
gaben, ſo weit es geſchehen konnte ohne Suͤnde. Da⸗ 
durch eben gewann er jene große Gewalt ſelbſt uͤber 
wilde, trotzige Gemuͤther, daß ſie, ohne es zu mer⸗ 
ken, ſich von ihm beherrſchen und umgeſtalten ließen. 
Schoͤner Gebrauch ſeines Anſehens, ſeiner Be⸗ 
guͤnſtigung am Throne! — Alle Ungluͤcklichen, Ver⸗ 
laſſenen, in ihrem Recht durch Gewaltthaͤtigkeit Ge⸗ 
kraͤnkten, alle Rathloſen, alle auf Kopf und Gut 
Verklagten finden an dem menſchenfreundlichen 
Bruno einen Fuͤrſprecher, einen Rathgeber, einen 
Troͤſter. Des feurigen Bruders auflodernde Hitze 
maͤßigt der Sanfte und Geliebte. | 
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"Seltene Liebe zu einem geiſtigen Leben an ger 
raͤuſchvollen, glänzenden Höfen! — Den Zerſtreuun⸗ 0 
gen des Tages, dem Gewirr der Geſchaͤfte oft erſt 5 
ſpaͤt entronnen, durchwacht Bruno die Nächte. * 
Wenn nach uͤppigem Schmauſe die Uebrigen ſchlafen, 
eilt der Maͤßige zu feinen Büchern oder uͤberlaͤßt ſich 
dem Nachdenken. Vor allem aber kauft er die ſtillen 
Morgenſtunden aus. | | IE 

Die haͤufigen Reiſen eines kriegeriſchen Hofla⸗ 
gers unterbrachen ſeine Lebensordnung nicht. Der 
Körper iſt in Bewegung, die Seele in Ruhe. 
Mitten im Getoͤſe der Menge war dieſer Nachden⸗ 
kende ſtill und allein. Die Mannichfaltigkeit der 
Gegenſtaͤnde zog ihn nicht zur Zerſtreuung, ſondern 
zu angeſtrengterem Fleiße, Alles zu faſſen, Alles 
zu ſammeln. Seine Buͤcher begleiteten ihn allent⸗ 
halben. Er nannte das Behaͤltniß derſelben ,, feine ln 
heilige Bundeslade.“ Sein Gottesdienſt war kurz, 
aber inbruͤnſtig. Wem der Gottesdienſt gleichguͤltig 
iſt, dem trauet er nicht. Darum warnt er ſeinen 
Bruder vor jenem Konrad von Worms, Herzog 
von Lothringen, der ihm nachmals ſo herben Kum⸗ 
mer bereitete. Er ſah dieſen Konrad insgemein 
waͤhrend der heiligen Meſſe in unnuͤtzen Geſchwaͤtzen 
befangen. Seitdem warnte er den kaiſerlichen Bru— 
der vor dieſem, wiewohl waffenkundigen und klugen 
Manne, als einem Leichtſinnigen und Unheiligen. 
„Wer das Hoͤchſte nicht achte, werde dem Geringern 
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an noch eher abtruͤnnig werden. Ein Veraͤchter Gottes 
zun ſey auch nie ein wahrer und treuer Verehrer des 
n Kaiſers. — Doch umſonſt! Denn der a 
ah, 4 * den Ae 
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In den Mauern der Stifter war der Friede 
bald wieder hergeſtellt; aber im Reiche, beſonders 
in der Abendgegend, ſtanden jetzt Neider, Ehrſuͤch⸗ 
tige, Feinde der Ordnung auf und drohten dem 
Throne ſelbſt den Umſturz *). 

Seit Otto's Vermaͤhlung mit Adelheid, 
der Koͤniginn von Italien, hatten Einigkeit und 
Freundſchaft vom ſaͤchſiſchen Hofe Abſchied genommen. 
Adelheid, und Heinrich von Baiern, des 

Kaiſers unredlicher Bruder, kamen in Verdacht, daß 


*) N. . C. 953. 
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fie Rudolf, Otto's ältefien und einzigen Sohn 
erſter Ehe, aus der Gunſt des Vaters zu verdraͤngen . 
ſtrebten. Auch Konrad von Worms, Herzog über]! 
Franken und Lothringen, des Kaiſers Schwiegerſohn, 
meinte Abnahme der- Hofgunſt nicht undeutlich zu bes] 
merken. Den unwuͤrdigen Heinrich aber ſich vor⸗ # 
gezogen zu ſehen, ertrug fein ſtolzes Herz nicht. So 


von Mainz, Ludolfs Standort, entzündeten ſich för 
die erſten Blitze. Und zu gleicher Zeit brachen von i 
Morgen her, vielleicht gerufen, die wilden Ungarn 
thringer, die ehrſüchtigen Biſchoͤfe von Straßburg 
und Mainz regten ſich im Weſten. 


Jetzt kommt ein Augenblick, wo in Bruno 
offenbar wird, was ein gebildeter Geiſt und ein red⸗ 

liches Herz, auch ohne zerſchmetternde Gewalt des 
Armes und ohne Kriegsruhm, vermögen, 


Bruno, der ſtille, ſanfte Bruno tritt hervor 
als Friedensſtifter, zugleich als Bollwerk gegen den 
Sturm, welcher von Abend her ſich aufgemacht hat. 
Otto erhebt ihn, den unwandelbar Treuen, auf den 
Erzbiſchofſtuhl von Coͤln und — etwas Seltenes und 
Unerhoͤrtes! — zugleich zu einem Herzog uͤber das 
abtruͤnnige Lothringen, an Konrads Stelle. 
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„Bruder!“ redet Otto ihn mit innigſter 
ARuͤhrung an, „daß wir beide ſtets einmuͤthig geſinnt 
geweſen find, daß unſere Wuͤnſche nie in Widerſtreit 

gekommen, wie ſehr gerade jetzt mich dieſes entzuͤckt, 
wie kraͤftig gerade jetzt mich dieſes troͤſtet, das kann 
lich mit Worten dir nicht beſchreiben. Mein Herz 
gewinnt die alte Heiterkeit wieder, wenn ich in dir 
das heilige Anſehen eines Biſchofs und den Muth des 
Koͤnigsſohns vereinigt erblicke, wenn ich dich anſchaue, 
meinen Bruno, einen ruhmwuͤrdigen Sieger durch 
Gerechtigkeit, Tapferkeit, Klugheit, wie es die 
un Umſtaͤnde verlangen. Dein heller Blick wird ſtets 


ainzer ſich das Anſehn giebt. Du wirſt getroſt 
nd unverirrt, ein jedes kraͤftige Mittel, ein gutes, 
wenn es das Vaterland rettet, anwenden, um jene 
Feinde, jene Raͤuber, Verraͤther, Verheerer und 
an Meineidigen zu beſtrafen, jene Verruchten, die mit 
geſchaͤndeter Fauſt mich ſelbſt toͤdten würden, wenn 
ſſſie koͤnnten, mich, dem fie — ach! den einzigen 
Sohn von der väterlichen Bruſt hinweggeriſſen haben, 
zahldem fie Bruder, Kinder, ſelbſt die ſuͤße „ an 
I" der Seite zu Boden ſtechen möchten. 
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v Bruder! du biſt mein einziger, feſter, zuver⸗ 
läſſiger Troſt, du, dem durch fruͤhe Angewoͤhnung 
alles Beſte zur andern Natur geworden iſt. Bleibſt 
du mir erhalten, darf ich deiner, wie bisher, ſo 
auch in Zukunft mich erfreuen — meines Herzens 
ſehnlichſtes Verlangen! — dann werden das Gluͤck 
und der Ruhm nie von mir weichen. Was mich bes 
trifft, ſo werde ich nie mich ſelbſt verlaſſen. Ich 
werde nichts verſaͤumen, was durch mich geſchehen 
kann, um dieſem unerhoͤrten Unheil ein Ende zu 
machen. 

„Du biſt mein Zeuge, mit welcher Sorge, mit 
welcher Huld ich diejenigen gehegt habe, welche jetzt 
mich ſo grauſam anfallen, und denen noch jetzt ich 
fo gern huͤlfe, wenn fie nur ſich wollten helfen laff ſen, 
wenn ſie nur ihrer ſelbſt verſchonen wollten. Aber 
ſie ſtuͤrzen blind dem Abgrunde zu und reißen meinen 
armen Sohn, einſt in Unſchuld erzogen, jetzt zu 
jedem Frevel verleitet, mit ſich fort. Ungluͤckſelige 
Leute, die zuweilen aus Ehrgeiz redlich ſcheinen 
wollen, aber in der That es nie find!" — 

„Du weißt, Bruno, wie oft ſchon ich die⸗ 
jenigen, welchen vor Andern ich Gunſt erzeigt hatte, 
als Feinde mir habe muͤſſen gegenuͤber ſtehen ſehen. 
Ein herbes Leiden! — Aber jetzt trifft es mich mit 
verdoppelter Bitterkeit. — Ach, mein Sohn, mein 
mir entriſſener Sohn zielt mit unnatuͤrlichen Waffen 
nach dem väterlichen Herzen! — In dieſer ſchreck⸗ 

lichen 


chen Lage, o mein geliebter Bruder, ſorge du, 
ſorge mehr, als je! Mahne nach deiner fo oft er— 
probten Weisheit, nach Zeit, Ort und Umftänden, 
entweder von den Waffen ab, oder zaͤhme durch 
Waffen. Moͤge Gott unſre Bemuͤhungen ſegnen! 
Moͤge der ſuͤße Frieden bald wieder in unſer Land, 
ach! und in unſer Haus zuruͤckkehren!“ — 


Die Bruͤder ſanken einander in die Arme und 
ſchieden mit Thraͤnen, der Eine gegen Abend, der 
Andere gegen Morgen 1 


Bruns kommt am Rheine an. Der Meute 
rer Hoffnung verſchwindet. Viele Irregeleitete gehen 
in ſich, als der Redliche, der uͤberall Geliebte, Sanft⸗ 
muͤthige, und nur den Hartnaͤckigen Strenge erſchei⸗ 
net, ein frommer Biſchof, ein hochherziger, uner⸗ 
ſchrockener Fuͤrſt. Er eilt nach Aachen, verſam⸗ 
melt die Staͤnde, warnt ſie, der Verfuͤhrer leeren 
Verſprechungen nicht zu trauen, ſich eben fo wenig 
vor den ohnmaͤchtigen Drohungen derſelben zu fuͤrch⸗ 
ten, den Eid gegen Vaterland und Kaiſer nicht 
ſchmachvoll zu brechen, den heidniſchen Wuͤrgengeln 
die Kirche Gottes, den friedlichen Heerd, Weiber, 
Kinder, nicht von Neuem Preis zu geben. Er 
ſchwoͤrt, ſich ſelbſt an die Spitze zu ſtellen und 
mit Freunden, wenn es ſeyn muͤſſe, der gerechten 
Niem. d. Plut. 4. Abth. J 
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Sache Gottes und des Vaterlandes auch ſein Le⸗ 
ben aufzuopfern. 

Viele Wankende ſtehen von Neuem feſt. 

Dann eilt er aufwaͤrts nach Toͤln, wo Konz 
rad mit ſeinen Geſellen herrſcht, ſtuͤtzt auch dort 
des Kaiſers Sache, und begiebt endlich von hier ſich 
nach Lothringen. Seine Warnungen, an Kon— 
rads Meuterei nicht Theil zu nehmen, ſind anfangs 
ohne Frucht. Eine Krone fuͤr den Stolzen, uͤber 
Lothringen, iſt ſchon fertig. Bruno ſelbſt ſoll fie 
ihm auf das Haupt ſetzen. Er haͤlt anfangs, um 
Zeit zu gewinnen, die Empoͤrer mit Hoffnungen hin, 
entlaͤßt dann den Raͤdelsfuͤhrer mi“ Verſprechungen 
und Geſchenken, aber ohne die Krone. Geradehin 
und ſogleich als Feind aufzutreten, verbietet die verz 
zweifelte Lage der Umſtaͤnde. Zeit gewonnen, viel 
gewonnen! Denn bald nachher haben Lothringer 
und Franken genug zu thun mit eignem Schutz gegen 
die tollen Ungarn, welche von Neuem, ſtark durch 
Deutſchlands Verwirrung, raubend, mordend in 
dieſe Gegenden einbrechen, da Otto ihren Anfall 
von Sachſen tapfer zuruͤckwirft. — Konrads 
Anhaͤnger muͤſſen, den eigenen Heerd zu vertheidigen, 
ſich zerſtreuen. Den Ueberbleibſeln zu widerſtehen, 
ſammelt ſich der Getreuen eine hinreichende Menge 
um Bruno. 

Mitten im Sturm unerſchuͤttert; bei allen 
Drohungen furchtlos; bei der Wuth der Erbitterten 
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gelaſſen, liebevoll, geduldig; den Folgſamen und 


Getreuen mit herzlicher Freundſchaft zugethan; uner⸗ 


muͤdet, die Gerechtigkeit, die Ordnung, die oͤffent⸗ 
liche Sicherheit aufrecht zu erhalten; neben der Sache 
des Kaiſers, auch fromm, als Biſchof, die Sache 


Gottes zu verwalten; überall ohne Stolz, ohne 
Glanz, in den vaterlaͤndiſchen Pelz gehuͤllt, herab⸗ 
laſſend und geſpraͤchig: ſo gelingt es dem wackern 
Bruno endlich durch unablaͤſſige Wachſamkeit, un⸗ 


ermuͤdetes Zureden, raſtloſe Thaͤtigkeit, uͤberraſchende 


Gegenwart an allen Orten, den gefahrvollſten vor⸗ 
nehmlich, — das Ungewitter zu beſchwoͤren. Die 
Beſſern werden gewonnen, den Schlechtern wird 
Muth und Hoffzung gebrochen. Menſchen, die Waf⸗ 
fen und Strafen widerſtehen, werden durch dieſes 
Mannes Froͤmmigkeit und Milde anfangs furchtſam, 
dann ſchwach, dann beſiegt und fuͤr die gute Sache 
neu begeiſtert. 

Konrad ſelbſt, von ſeinem Anhang verlaſſen, 
ſieht die Thorheit ſeines frevelhaften Unternehmens 
ein und unterwirft ſich dem Kaiſer. Au ch Ludolf, 
durch Gram und Anſtrengungen kraͤnkelnd, von 
Bruno beſucht, getroͤſtet, vaͤterlicher Verzeihung 


und neuer Huld verſichert, zu Coͤln liebevoll und 


mit großen Ehren aufgenommen, giebt des Oheims 
Friedensvorſchlaͤgen ſich hin, wirft ſich dem vers 
ſoͤhnlichen Vater zu Fuͤßen, erhaͤlt vollkommene 
Verzeihung. Bruno's Werk iſt gekroͤnt. Der 
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Reichstag zu Arnſtadt endet, ein Verſoͤhnungs⸗ 
feſt, vier ſchreckliche Jahre . 


Nach dem Ungewitter folgte erquickende Stille. 
Die alten Zeiten kamen zuruͤck. Bruno, vom 
Hoflager ſelten getrennt, erfreuete ſich von Neuem des 
Umgangs der Seinigen und ausgezeichneter Maͤnner 
aller Voͤlker, die an dieſem glaͤnzenden Hoflager ſich 
zahlreich einfanden. Entfernte ſich Bruno zuweilen 
nach Coͤln, ſo beſuchte ihn Otto dort, gab ihm mit 
bruͤderlicher Zaͤrtlichkeit jeden Beweis von Liebe, Ach⸗ 
tung, Dankbarkeit, berieth ſich mit ihm uͤber das 
Wohl des Reichs, ließ ſich von ihm redliche, in die— 
ſen Flammenjahren gepruͤfte Maͤnner zum Dienſte 
der Kirche und des Staates uͤberhaupt vorſchlagen 
und folgte dem Grundſatz des Bruders: „Wenn du 
den Guten vernachlaͤſſigſt, ſo wird er fahrlaͤſſig, der 
Boͤſe aber wird kecker.“ | 

Auch feinen Sohn von Adelheid, den jün: 
gern Otto, einen wilden, feurigen Knaben, uͤber⸗ 
gab der Kaiſer Brunod's guter Zucht. Milde half 
nichts; ſo mußte Schaͤrfe verſucht werden. Eines 
Morgens, da Bruno Tages vorher den Wider— 
ſpenſtigen derb gezuͤchtigt hatte, fand er, als er den 
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traͤgen Neffen zur Arbeit wecken wollte, ftatt feiner, 
einen Leichnam auf dem Lager. Welch ein Schreck! 
welch ein Wehklagen in der Burg! — Indem kam 
Otto gar wohlgemuth daher gegangen. — Denn 
einen feiner eben damals verſtorbenen Geſpielen hatte 
er auf ſein Lager getragen. „Warum haſt du mir 
das gethan?“ — rief Bruno, noch bebend und 
bleich. „Warum haſt du mich geſchlagen?“ ant⸗ 
wortete der wilde Knabe. — Ein ſolcher Neffe paßte 
nicht zu einem ſolchen Oheim; auch ſuchte er bald 
nachher ſich von der Aufſicht über ihn zu befreien. 
Ekkehard, und nachmals Notker, berühmte 
Lehrer von St. Gallen, uͤbernahmen das Geſchaͤft, 
zuletzt der große Gerbert, von Otto II. ſelbſt 
berufen. 6 
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Por allen blieb Lothringen Bruno's beſonde⸗ 
rer Sorge anempfohlen. Er ließ keine Meuterer in 
dieſem unruhigen Lande wieder aufkommen. Graf 
Reinhard von Mons, zugenannt Langhals, der 
den Franzoſen das Land zuſpielen wollte, nahm er 
gefangen und verwies ihn zu den entfernten Wenden. 
Der Normannen, bisher Bedraͤnger dieſer ſeeangren⸗ 
zenden Gegend, ſuchten jetzt viele bei Bruno ſelbſt 
Schutz, da in ihrem Reiche innerer Zwiſt mit gro⸗ 

ßem Blutvergießen ausgebrochen war. Er benutzte 
die Gelegenheit, ſie, durch Annahme des Chriſten⸗ 


thums, in gute Nachbarn zu verwandeln. Harald 
ſelbſt, ihr Koͤnig, gab bald nachher der freundlichen 
Lehre Jeſu ſeinen Beifall. 


Noch einmal ſollte Brund des Vergnuͤgens 
genießen, das edle Haus der Seinen, die bejahrte, 
fromme Mutter, geliebte Geſchwiſter und Neffen, 
ſammt allen Raͤthen und Feldherren des Kaiſers, 
und den fremden Geſandten, zu Coͤln um ſich ver⸗ 
ſammelt zu ſehen n). Niemand wußte ſich eines fo 
glänzenden Hoflagers je zu entſinnen. Denn hier 
war es, wo Otto, nach ſeinem ſiegreichen Roͤmer⸗ 
zuge die erſte Verſammlung hielt, wohin zu ſeinem 
feierlichen Empfange Alles, was ihm das Theuerſte 
war, eilte, wo Mathilde, die ehrwuͤrdige Mut⸗ 
ter, mit ihren Enkeln, Otto, nachmals dem zwei⸗ 
ten, und Heinrich, des baierſchen Herzogs hinter⸗ 
laſſenem Sohne, wo Gerberg, die Koͤniginn von 
Frankreich, begleitet von Lothar, ihrem Prinzen, 
dem gluͤcklichen Kaiſer offene Arme entgegenbreiteten. 
Hier noch einmal berieth er ſich mit Bruno, dem 
einzigen, ihm uͤbriggebliebenen Bruder uͤber des Rei⸗ 
ches Wohlfahrt und trennte ſich dann von ihm unter 
vielen Thraͤnen, als haͤtte er es geahndet, daß er 


JN. C. 968. 


8 1 3 5 


hier zum letzten Male den Geliebten habe umar⸗ 
men duͤrfen. 


Bald nach Otto's Abreiſe begab ſich Bruno, 
ſchon kraͤnkelnd, auf den Weg nach Compiegne, dort 
mit einem Friedenswerk, ſeinem Lieblingsgeſchaͤft, 
das Ende feiner Bahn zu kraͤnzen; eine Ausſoͤhnung 
zu ſtiften zwiſchen den Soͤhnen ſeiner Schweſtern, dem 
Koͤnige Lothar von Frankreich und Hugo Capet, 
dem Grafen von Paris, ſammt deſſen Bruͤdern. 


Aber zu Rheims warf ihn die Krankheit unwi⸗ 
derſtehbar nieder. Er fuͤhlte die Annaͤherung des 
Todes und berief die Biſchoͤfe Theoderich und 
Wiefried zu ſich, um feinen letzten Willen zu ver: 
faſſen. Weinend ſtellten ſie ihm vor, daß ſeine 
Krankheit ja nicht unheilbar ſeyn werde bei der jur 
gendlichen Kraft feines Körpers; allein Bruno ber 
harrte dabei: „Es fey nicht eine Krankheit, ſon⸗ 
dern eine Aufloͤſung ſeines irdiſchen Weſens, die ihn 
ergriffen.“ Ein Notar muß erſcheinen. Der From⸗ 
me vertheilt ſeine Baarſchaft unter die Armen; ſeinen 
uͤbrigen Nachlaß ſchreibt er Kirchen und Kloͤſtern zu. 
Dann laͤßt er, bis auf jene zwei Biſchoͤfe, ſich Alle 
entfernen. „Bruͤder!“ ruft er aus, „ich werde 
vorgefordert, Rechenſchaft abzulegen für meine Tha⸗ 
ten. Hebt eure Haͤnde auf! betet fuͤr mich! Ich 
ſchwanke zwiſchen Furcht und Hoffnung. Das Er⸗ 
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barmen Gottes, der Schirm Jeſu iſt meine Zuflucht. 
Er mache es mit mir, wie er will!“ — Dann 
ſtaͤrkt er ſich durch eine fromme Feier des Nachtmahls. 
Die Krankheit ſcheint ſich zu mindern, Alles hegt 
freudige Hoffnung. Biſchoͤfe, Herzoͤge, Grafen, Ge⸗ 
finde ſtehen um fein Bett. Aber mit einmal uͤberfaͤllt 
ihn die Schwachheit von Neuem. Alle weinen, 
ſchluchzen, klagen. Er erholt ſich noch einmal; er 
winkt mit der Hand; er ruft die Vertrauteſten bei 
Namen an ſein Lager; er ſpricht mit ſchwacher, leiſer 
Stimme: „Meine Bruͤder! wollet doch nicht ſo 
bitter uͤber mein Geſchick euch betruͤben. Alle Ge⸗ 
bornen muͤſſen vor dem Gerichte Gottes erſcheinen. 
Es iſt Suͤnde, das nicht zu wollen, was der All⸗ 
maͤchtige Allen als das Unvermeidliche geſetzt hat. 
Der Traurigkeit folgt ſchnell deſto ſuͤßere Freude. 
Leben iſt nicht verloren, ſondern nur beſſeres ge⸗ 
wonnen. Dorthin, wo ich bald heiligere, gluͤck⸗ 
lichere Genoſſen ſehen werde, geht mein Weg. — 
Hierauf ſinkt er erſchoͤpft in eine tiefe Ermattung zu⸗ 
ruͤck, läßt von den Stiftsbruͤdern in feinem Zimmer 
das Officium fingen, um Mitternacht das Comple- 
torium, nimmt dann das heilige Salboͤl, ſegnet die 
Umſtehenden, bittet dann leiſe den Geſang und die 
Gebete der Sterbenden anzuheben und ſo, unter from⸗ 
men Geſaͤngen, von Thraͤnen und Seufzern erſtickt, 
verbleicht dieſer Schmuck ſeines Zeitalters. 
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Mathilde), 
Gemahlinn Heinrichs des Vogelſtellers, Mutter Otto's 
des Großen. 

Des Mannes Ehre glaͤnzt im Gefilde, wo das 
Schwert im Vertrauen auf Gott und die gute Sache 
tapfer geſchwungen wird fuͤr das Vaterland; des 
Weibes Ehre — im ſtillen Hauſe durch ſanftes, 
treues, liebliches Weſen gegen Gatten und Kinder 
und fromme Blicke nach jenem hoͤheren Paradieſe 
noch uͤber dem haͤuslichen. 

Deutſchland — auch dadurch ward es herrlich 
unter den Laͤndern, daß es in ſeinen Haͤuptern die⸗ 
ſen ſo lieblichen, wie erhabenen Anblick gewaͤhren 
konnte. * 

So ſteht neben Heinrich, dem Vater und 
Verfechter des Vaterlandes, mit Sanftmuth, Liebes⸗ 
reiz und Treue zaͤrtlich an ihn gelehnt, Mathilde, 
und eine bluͤhende Nachkommenſchaft von Soͤhnen 
und Toͤchtern, ein Kranz von Eichenzweigen und Ro⸗ 
ſen, umſchlingt beide. 

Der Mann, Deutſchlands Ehre, iſt vor un: 
fern Augen herrlich voruͤbergegangen; die Gattinn, 


2 Vita B. Mathildis, Reginae Germaniae. in 
Leibn. Ser. R. Br. I. p. 192. ete. Dieſer „ vita“ 
find wir, fo viel als moͤglich, woͤrtlich gefolgt. 
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der Schmuck des Vaterlandes, gebe jetzt, wie da⸗ 
mals, ein freundliches Geleit. 


Das Geſchlecht Wittekinds blühte, hundert 
Jahre nach dem Hinſcheid des Ahnherrn, auf dem 
alten Boden, dem Engergau des Sachſenlandes, in 
alter Tadelloſigkeit fort. Die ſchoͤnſte Blume deſſel⸗ 
ben, Mathilde, Graf Dietrichs, Wittekinds 
Urenkels, und Reinhildens aus Friesland Toch⸗ 
ter, ward im Stifte zu Hervorden, dem Ruhe- 
ort der Aſche des Ahnherrn, mit heiliger Sorgfalt 
von der Aebtiſſinn, ihrer Muhme, erzogen. 

Gleich fleißig in Leſung der heiligen Schriften, 
wie in weiblicher Handarbeit, wurde das edle Fraͤu⸗ 
lein bald die Krone der Frommen, wie die der kunſt⸗ 
reichen Mitſchweſtern. Der Preis der Schoͤnheit 
war ihr ſchon laͤngſt zuerkannt worden. 

Wie konnte es alſo anders geſchehen, als daß 
von der Vortrefflichkeit dieſer Urtochter des geprieſe⸗ 
nen Wittekind im Vaterlande Sachſen in jeder 
Burg, wo biedere Vaͤter wackeren Soͤhnen eine 
treue, edle Hausfrau wuͤnſchten — von Mathil⸗ 
den — geredet wurde? — 

Auch zu den Ohren des maͤchtigen Sachſenher⸗ 
zogs, Otto des Erlauchten, Heinrichs Vater, 
trug das Gerücht den Ruhm des Fraͤuleins. Und 
ſogleich wurde Graf Ditmar, Heinrichs Hof⸗ 
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u meiſter, insgeheim abgeſandt, mit eignen Augen die 
Sitten und die Geſtalt der Geprieſenen zu erkunden. 


Als aber feine Nachricht alles, was man ger 
hoͤrt hatte, noch uͤbertraf, ſchickte Otto unverzuͤg⸗ 
lich ſeinen Sohn mit einem glaͤnzenden Gefolge edler 
Juͤnglinge nach Hervorden ab, ſich dieſes Kleinod zu 
erwerben. 

Die Schaar ſchlug, unfern dem Kloſter, im 
Waldthal ein Lager auf. Heinrich ſelbſt, von 
Wenigen begleitet, trat, wie um dem Gottesdienſte 
beizuwohnen, in den Betſaal. Das wunderſchoͤne 
Fraͤulein, beſcheiden angethan, das Pſalmenbuch in 
den ſchneeweißen Haͤnden, den Himmel in den Augen 
wie im Herzen, erblicken und von Sehnſucht nach 
dem Beſitz eines ſolchen Kleinods ergluͤhen, war Eins. 
Deter Fuͤrſt eilt in fein Lager zuruͤck, ſchmuͤckt 
ſich mit den koͤſtlichſten Gewanden, und zieht dann 
mit glaͤnzendem Gefolge unverweilt dem Kloſter zu. 
Er bittet um ein Geſpraͤch mit der Aebtiſſinn, wird 
freundlich angenommen, und faßt nun in geheimer 
Unterredung mit ihr Muth, ſeine Sehnſucht nach 
dem Fraͤulein zu entdecken. 

Mathilde wird gerufen, erſcheint jungfraͤu⸗ 
lich und ſchaamhaft, mit heiterer Stirne, mit himm⸗ 
liſchen Antlitz vom Schmelz weißer Lilien und friſcher 
Roſen uͤbergoſſen. Der Juͤngling, nicht mehr feiner 
mächtig, kann, was im Buſen gluͤht, nicht länger 
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bezwingen; er beſchwoͤrt die Aebtiſſinn, ihm das 
Fraͤulein zur Gattinn zu verloben. 

Die Ehrwuͤrdige, uͤberraſcht, und ungewiß, 
wozu ſie ſich entſchließen ſoll, verſtummt eine Weile. 
Aber wie ſoll ſie endlich des Fuͤrſten, dieſes Liebens⸗ 
wuͤrdigen, Stattlichen, Feurigen, — dringender 
Bitte widerſtehen? Sie entgegnet: „Ich darf die 
Jungfrau, ohne der Eltern Einwilligung, Nie⸗ 
mand verloben. Wie meiner Treue diefer Eöftlichfte, 
einzige Schatz gluͤcklicher Eltern anvertraut worden 
iſt, ſo heiſcht meine Pflicht, auch treu ihn zu be⸗ 
wahren, unverletzt ihn zuruͤck zu geben. Und uͤber⸗ 
dem koͤnnte nicht die, um welche alle Edelſten und 
Trefflichſten werben, ſchon laͤngſt einem Andern ver⸗ 


ſprochen worden ſeyn? — Doch (indem ſie einen 


Augenblick ſich beſinnt) wie dem auch ſey, ich mei— 
nes Theils will eurem Wunſch nicht laͤnger wider⸗ 
ſtehen: denn der Ruhm eures Geſchlechts iſt groß, 
und nicht der geringſte Grund, der mich beſtimmt, 
wird der ſeyn, daß ihr ſelbſt zu uns gekommen 
ſeyd!“ — 

Kein Zoͤgern! Die nahen Eltern werden eilends 
beſchickt, und der gluͤckliche Heinrich fuͤhrt die 
ſchoͤne Braut durch die Staͤdte des Sachſenlandes in 
großer Pracht nach Wallhauſen, zu ſeinem Va⸗ 
ter). Das Hochzeitfeſt iſt bereit. Die Sachſen 
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jubeln. Die alte Freundſchaft Karls und Witte⸗ 
kinds iſt in dieſen Nachkommen (denn Heinrichs 
Mutter iſt Karls Urenkelinn) wiederholt und 
N ent. 


Mathilde beſtieg wenige Jahre nachher, mit 
Heinrich den deutſchen Koͤnigsthron ). Aber eben 
dieſe Hoͤhe vermehrte ihre Beſcheidenheit vor Men⸗ 
ſchen, ihre dankbare Demuth vor Gott. Sie hielt 
durch ihre Erhoͤhung ſich zu deſto hoͤheren Tugenden 
berufen. Oeffentlich zwar erſchien ſie in ſeidenen 
Gewanden, von edlen Geſteinen blitzend; innen aber 
ſtrahlte der koͤſtlichere Schmuck, ein Gott wohlgefaͤlli⸗ 
ges Herz. Ehrfurcht gegen den Hoͤchſten, Liebe 
gegen den Gemahl, Zaͤrtlichkeit gegen die Kinder, 
Milde gegen die Unterthanen, find die 1 
deſſelben. 

Oft in der Stille der Nacht ſtiehlt ſie ſich von 
der Seite des Gemahls hinweg, um fuͤr ihn, fuͤr 
Alle, fuͤr ſich ſelbſt deſto ungeſtoͤrter und inniger zu 
beten, und Werke der Wohlthaͤtigkeit anzuordnen. 
Heinrich merkte es wohl, doch ſtellt er ſich, als 
merke er nichts, weil er weiß, daß alles, was auch 
die Fromme beginne, ihm ſelbſt und Andern zum 
Heil geſchehe. Darum, was ſie auch von ihm bitten 
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mag, beſonders für Arme und Unterdruͤckte, er gef 
waͤhrt es. Der freundliche Held kann der Suͤßig⸗ 
keit, der Anmuth, der Wuͤrde dieſer Siegerinn nie 
widerſtehen. Und wenn fie, von ihrem weichen Herz]! 
zen ſelbſt beſiegt, oft auch fuͤr diejenigen, welcher 
Haupt dem Schwerte unrettbar verfallen iſt, flehet, 
und der gerechte Heinrich gerechtem Gerichte Ein⸗ 
halt zu thun nicht wollen kann, ſeufzt er in ver⸗ 
borgener Bruſt, daß er die Holdeſte betruͤben muß, 
entfernt ſich aus der Verſammlung, und wirft ſich 
vor dem Altar nieder, oder ſpendet Allmoſen aus, 
waͤhrend die Richter, wie 9 iſt, ihr Urtheil J! 
ſprechen und vollfuͤhren. 

Gluͤckliches Volk, dem ſolch ei eine Koͤniginn und 
ſolch ein Koͤnig in Gerechtigkeit, Liebe und ezbuntg, 
keit vorſtehen! ö 

Gluͤckliche Gatten, welche dieſelbe Liebe zu ein⸗ 
ander, dieſelbe Luft zu allem Guten, göttlich ver⸗ 
einigt! f 

Gluͤckliche Eltern, die im herrlichen Haufe den 
feurigen hochherzigen Otto, den ſchoͤnen, Hein⸗ 
rich, den frommen geiſtvollen Bruno, und die 
lieben, anmuthigen Töchter, Gerberg und Had⸗ 
wig, froͤhlich wachſen und bluͤhen ſehen! 


Aber welches irdiſche Gluͤck iſt von Dauer? — 
Die Trabanten der Koͤnige halten jeden Unwillkomm⸗ 
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nen von den Schwellen ihrer Gebieter fern, nur 
nicht — den Todesengel. 


Zu Memleben, naͤchſt Quedlinburg ein gacb⸗ 
el lingsort Heinrichs, des Freundes der Wälder, 
der Berge, des Waidwerks, zu Memleben naht er 
dem Herrlichen. Er vernimmt den Ruf heiteren 
Muthes, mit der Furchtloſigkeit des guten Gewiſſens, 
winkt, indem er auf das Lager ſinkt, der treuen, 
wehklagenden Gattinn, dankt ihr mit dem letzten 


i Odemzuge ſeiner edeln Bruſt für ein Leben voll Liebe, 


Treue, Troſtes und guter Rathſchlaͤge, und waͤhrend 
die nun ſelbſt Troſtloſe, außer ſich, zu einer nahen 
Kapelle eilt, ihren Heinrich ſich vom Himmel 
noch für die Erde zu erflehen, iſt er ſchon hingeſchie⸗ 
den *). Das ploͤtzliche Klagegeſchrei kündigt es ihr 
an, daß der Hoͤchſte ſeinen Knecht zu ſich gerufen 
habe. Sie ſinkt, vom Schmerz uͤberwaͤltigt, an 
den Stufen des Altars zu Boden; langſam kehrt die 
Beſinnung zuruͤck; ſie faßt ſich allmaͤhlig, und 
empfiehlt nun die theure Seele, welche ihr und der 
Erde nicht mehr angehören ſoll, dem Himmel. Ein 
Prieſter, Adeldac genannt, (von Wittikinds Ger 


] ſchlecht) iſt eben gegenwärtig. „Biſt doch noch un? 


gegeſſen?“ fragt die weinende Koͤniginn. Er bejaht 
es. Sogleich zieht ſie die kunſtreich gearbeiteten, 
goldnen Spangen von ihren Armen, reicht ſie dem 
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Prieſter und ſpricht: „So bete und opfere für die 
Seele des Königs!“ Nun geht fie beruhigter in 
das Sterbegemach des Erblichenen zuruͤck, findet dort 
um das Lager die Söhne, die Töchter, die Feld⸗ 
herrn, die Prieſter, welche des Entſchlafenen Haͤnde, 
Antlitz, Gewande mit heißen Thraͤnen benetzen. 
Auch ſie wirft ſich an dem Lager nieder, und ihre 
Thraͤnen fließen: dann faßt ſie ſich, richtet ſich auf 
und redet von geheimer, beaͤngſtigender Ahndung be⸗ 
vorſtehenden Unheils getrieben, ihre Soͤhne, deren 
Gemuͤthsart und Anſpruͤche ſie kennt, alſo an: 
„O meine geliebteſten Soͤhne, praͤgt hier an 
dieſem Sterbelager eures frommen Vaters euren 


Herzen den Grundſatz ein, zu fuͤrchten und in allen 


Stuͤcken demuͤthiglich zu ehren denjenigen, welcher 
ſo große Dinge ausrichten kann, wie hier offenbar 
iſt. Nur Er, der Hoͤchſte, welcher ſo große Macht 
uͤbt an dem Reichſten, wie an dem Aermſten, wird 
mit Recht König genannt und Herr. Meine 
Soͤhne, darum ſteht ab vom Kampf um eine ſo vor⸗ 
uͤbergehende Wuͤrde. O ſchaut doch hin, ein ſolches 
Ende nimmt aller irdiſche Glanz! — Wie viel gluͤck⸗ 
licher iſt derjenige, welcher das Ewige und Dauernde 
erſtrebt! Meine Lieblinge, werdet nicht traurig darob, 
daß einer von euch uͤber die Andern wird erhoben 
werden. Gedenkt der Worte, „erniedrigt wird wer⸗ 


den, wer ſich ſelbſt erheben will, erhoben aber wird 


werden derjenige, welcher ſich ſelbſt erniedrigt.“ 
Dar⸗ 


Darnach ſchickte Mathilde ein praͤchtiges 
Leichenbegaͤngniß an. Der Sarg des Königs wurde 
von den Vornehmſten aufgehoben, nach Quedlin— 
burg getragen, und dort in demjenigen Grabmal, 

welches fie ſelbſt auch fich zur Ruheſtaͤtte beſtimmte, 
beigeſetzt. | 


Mathildens Befürchtungen waren nicht vers 
gebens geweſen. Manche Friedensſtoͤrer Deutſch⸗ 
lands zogen den freundlichen, nachgiebigen Heinrich, 
den Juͤngern, dem herriſchen, ernſten Otto, dem 
Aeltern, vor. „Aelter ſey zwar Otto,“ ſagten 
fie, „aber er ſey geboren, bevor der Vater die Koͤ⸗ 
nigskrone getragen; Heinrich ſey zwar jünger, aber 
nicht dem herzoglichen, ſondern dem koͤnigli⸗ 
chen Vater geboren. Deshalb gebuͤhre die Koͤnigs⸗ 
krone ihm und keinem Andern.“ Dennoch trug 
der würdigere Otto die meiſten Stimmen davon, 
und beſtieg den Thron. Heinrich verwickelte ſich 
in eine Meuterei zu Otto's Sturz. — Die Bru⸗ 
derfehde begann, wuͤthete fünf ſchreckliche Jahre ), 
[Otto ſiegte; Heinrichs ſtrafbares Haupt traf 
Unglück über Ungluͤck. 

Welche Jahre des Jammers fuͤr Mathilde, 
„die ihren Liebling, den wohl von ihr ſelbſt verzogenen, 
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ſchoͤnen Heinrich, mußte leiden ſehen, ohne ihn 5 


bedauern zu duͤrfen, ohne ihn beklagen zu koͤnnen! — 
Aber ſie ruhte nicht eher, bis ſie die Bruͤder mit ein⸗ 


ander ausgeſöhnt, den gedemuͤthigten, unbeſonnenen | 


Heinrich zur Unterwerfung bewegt, und von dem 
großmuͤthigen Ot to fuͤr ihn das betraͤchtlichſte Her⸗ 
zogthum Deutſchlands, das Baierſche, erbeten hatte. 


Der Sohn, welcher ihr nur Freude, nie Leid 
erweckte, und auch bei jenem ſchoͤnen Werke der Aus⸗ 
ſoͤhnung unermuͤdet half, war der juͤngſte, Bruno, 
der Erbe der muͤtterlichen Frömmigkeit und Sanft⸗ 
much, ſammt der Biederkeit des Vaters. Sie hatte 
noch die ihr hoͤchſte Freude, den Hirtenſtab von Coͤln 
in ſeiner Hand zu erblicken. 


Mathildens Lebensordnung im Wittwen⸗ 
ſtande war dieſe: 


Wenn Alles im tiefen Schlaf verſunken, erhob 
fie ſich leiſe vom Lager, weckte ohne Geraͤuſch Rich: 
burg, ihre Vertraute, und begab ſich in den Tem⸗ 
pel. Dort betete ſie mit gen Himmel erhobenen 
Haͤnden um Gnade fuͤr alle Suͤnder und um ewigen 
Frieden fuͤr alle Seelen, beſonders diejenigen, welche 
ihr die theuerſten waren, ihres Gatten, ihrer Soͤhne, 
ihrer Toͤchter. Wenn ſie merkte, daß die Zeit des 
naͤchtlichen Gottesdienſtes der Geiſtlichen herannahte, 
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ſchlich ſie in ihr Gemach zuruͤck und auf ihr Lager, 
als habe ſie es gar nicht verlaſſen. Die Glocke tönt, 
und ſie iſt wieder unter den Erſten, welche dem hei⸗ 

ligen Orte zueilen. Nachdem dann Alle ſich entfernt 
haben, bleibt nur ſie noch zuruͤck, und betet bei ver⸗ 
ſchloſſenen Thuͤren, bis die Morgenroͤthe die naͤcht⸗ 


N lichen Schatten verſcheucht. Dann begiebt ſie ſich 


auf ihr Lager zuruͤck, erquickt ſich durch ſanften 
Schlummer, und ſammelt neue Kraft zu neuer An⸗ 
dacht. Waͤhrend deſſen nun verſammelt ſich die 
Menge der Armen, gewohnt, aus ihrer nie leeren 
Hand Brod und Kleidung zu empfangen, Troſt und 
Rath von ihren Lippen, reich an beiden. Sie er- 
wacht; mit ihr die unerſchoͤpfliche Wohlthaͤtigkeit. 
Zweimal des Tages theilt ſie Lebensmittel aller Art | 
aus. Selbſt, wenn fie zu Tiſch ſitzt, laͤßt fie die 
Duͤrftigſten, beſonders Fremdlinge, herbeirufen, und 
theilt ihnen von dem darauf ſchon berechneten Ueber⸗ 
fluſſe der Tafel mit. Entfernten Nothleidenden ſen⸗ 
det fie durch Boten ihre Gutthaten zu, Kranke erhal⸗ 
ten Arzenei, Irrende Zurechtweiſungen. 

An den Sonntagen verdoppelt ſie ihre Milde: 
denn der Sterbetag ihres geliebten Heinrichs war 
ein Sonntag. Fruͤh Morgens wird ein Bad bereitet 
für alle Arme und Kranke. Wenn es unbemerkt ge 
ſchehen kann, ſchleicht ſie ſelbſt in das Gemach, und 
thut den Elenden Handreichung. Wird ſie verhindert, 
ſo ſendet ſie ihre treueſten Dienerinnen ab, um zu 
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forgen, daß Niemand verabſaͤumt werde. Die Ge 
pflegten verſammeln ſich dann im Schloſſe; ſie erquickt 
die Hungrigen mit Speiſen, den Nackten ſchenkt ſie 


Kleidung; den Kranken ſchickt ſie Heilmittel und aus⸗ 


erleſene Fruͤchte. Die uͤbrige Zeit eines ſolchen Tages 
liest ſie unausgeſetzt, oder laͤßt ſich vorleſen, wie ſie 
denn auch die ganze heilige Schrift auswendig wußte. 
An andern Tagen beſchaͤftigt ſie ſich aber auch mit 
weiblicher Arbeit, worin ſie Meiſterinn iſt. | 
Wenn ſie reiſet, begleiten fie Waͤgen mit Kerr 
zen und Lebensmitteln. Jene ſpendet fie den Kirchen, 
wo die Straße vorbeifuͤhrt, dieſe den Armen, welche 
ſie unterwegs antrifft. Richburg, die Vertraute, 
hat das Amt, fleißig umzuſchauen und Acht zu geben, 


damit nicht etwa ein Elender unbegruͤßt und unbedacht 


voruͤberwanke. Geſchieht es dennoch, und Mathilde 
bemerkt es, ſo muß der Wagen halten, und das Ver⸗ 
füumte wird nachgeholt. 

Wo fie den Winter über in einer Stadt her⸗ 
bergt, wird in mehrern Käufern, ja auf öffentlichen 
Plaͤtzen Feuer unterhalten, damit diejenigen, welche 
frieren, ſich erwaͤrmen moͤgen. Des Nachts lodern 


hoch aufgeſteckte Fackeln, um die Verirrten zurecht zu 


fuͤhren und vor Schaden zu behuͤten. 

Selbſt die Thiere vergißt dieſes freundliche 
Mutterherz nicht. Wenn ſie in der angenehmen 
Jahreszeit ſich in Wald und Gaͤrten ergeht, laͤßt ſie 
den Voͤgeln, die durch Geſang aus den Wipfeln ſie 
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begrüßen, Brodkruͤmlein ausſtreuen im Namen des 
Schoͤpfers. Beſonders füttert fie täglich einen Hahn, 
der fie früh Morgens zur Andacht aufzuwecken pflegte, 
Alle Redlichen liebten dieſe Vortreffliche; nur 
die Boͤſen ſahen ſcheel. Sie aber, nie zornig, im⸗ 
mer geduldig, ertrug alles, und betete fuͤr diejenigen, 
welche ſie am bitterſten anfeindeten, am inbruͤnſtigſten, 


Welch eine ſchwere Prüfung ſolcher Tugenden 
ſtand ihr bevor! 

Neidiſche, Uebelgeſinnte, Boshafte verleumde⸗ 
ten die Mutter bei den Soͤhnen. „Sie habe,“ logen 
ſie, „große Schaͤtze geſammelt, ſie habe die Gelder der 
Reichskaſſe ſich zuzueignen gewußt, und dieſe vergeude 
ſie nun auf eine unverantwortliche Weiſe an Unwuͤr⸗ 
dige. Und doch ſchoͤpfte fie alle jene Almoſen nur 
aus der reinen Quelle ihrer Erſparniſſe durch Maͤ⸗ 
ßigkeit und aus ihrem anſehnlichen Witthum und 
Erbguͤtern. 

Der heftige Otto, gerade damals durch Er⸗ 
ſchoͤpfung des in langwierigen Fehden verwuͤſteten 
Deutſchlands in Geldnoth, entbrennt, laͤßt die Bo: 
ten, welche mit Mathildens Geſchenken umher⸗ 
wandern, aufgreifen; ſelbſt Heinrich, Mathil— 
dens Liebling, tritt zu dem Bruder gegen die Mut 
ter, und beide dringen in ſie, den Bezirk ihres Wit⸗ 
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thums zu verlaſſen, und in einer alrrmden Gegend 
den Schleier zu nehmen. 

Welch ein Kummer fuͤr das mütterliche Herz l 
Sie hatte alſo durch unſaͤgliche Mühe die Brüder 
unter einander vereinigt, damit — ſie ſelbſt deſto 
groͤßeres Leid nun eben von den e erfah⸗ 
ren ſollte. 


Aber ſie ertrug auch dieſe Prufung mit ihrer 
gewohnten Geduld, Standhaftigkeit, Sanftmuth, 
Weisheit. Nie entſchluͤpfte ihren Lippen ein har⸗ 
tes Wort gegen die Soͤhne. Sie ſchrieb vielmehr 
alles Leid, was über fie kam, eignen Verſchuldungen 
zu, und beruhigte ſich durch die Hoffnung, daß auch 
dieſes Schwerſte zu einem guten Ende fuͤhren werde. 
Und wenn Jemand ſie bedauerte, als eine unſchuldig 
Leidende, fo pflegte fie mit leiſem Seufzen nichts zu 
erwiedern, als dieſes: „Der Koͤnig Otto redet 
von mir Uebels. Um ihn habe ich es verdient.“ — 
Ihr Gewiſſen mahnte ſie, daß ſie den ſchmeichleri⸗ 
ſchen und ſchoͤnen Heinrich nicht ſelten vorgezogen, 
ja wohl gar in der Stille ihres Herzens dieſem juͤn⸗ 
gern Sohne des Vaters Thron gewuͤnſcht hatte. Sie 
ſetzte auch wohl hinzu: „den, welcher Heinrich, 
meinen Liebling, gegen mich aufgeregt hat, kennt 
nur Gott; ach! meinen Heinrich, durch deſſen 
Troſt und Huͤlfe ich aus den Fluthen eines jeden Un⸗ 
gluͤcks, das mich betreffen koͤnnte, aufzutauchen ge⸗ 
hofft. Nun iſt der, welcher meine Huͤlfe ſeyn ſollte, 
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mein Widerſacher. Demungeachtet will ich kein har: 
tes Wort gegen meinen Sohn von euch hoͤren. Denn 
ich liebe ihn herzlich auch jetzt noch, obgleich er ſich 
als ein Feind gegen mich geberdet. — Ach! wie 
weh thut es, daß der, welcher mir der Suͤßeſte ſeyn 
ſollte, mir der Bitterſte wird. Doch er vermoͤchte 
nichts wider mich, wenn ihm der Koͤnig nicht huͤlfe. 
Moͤge Gott nur verhuͤten, daß nicht in dieſem ſelbſt 
mir ein Raͤcher erwache! Möge nur Gott es ſo wen⸗ 
[den, daß eben dieſe Feindſchaft gegen mich den Bund 
der Freundſchaft zwiſchen ihnen beiden um deſto mehr 
befeſtige, und nie wieder der alte Zwiſt auflodre!“ — 

Als die Bedruͤckungen nicht nachließen, fon 

dern heftiger wurden und haͤufiger, verließ ſie die 

Gegend ihres Witthums, Nordhauſen und Juedlin⸗ 

burg, und begab ſich nach den Wittekindiſchen 

Stammguͤtern in Engern, um ſo den Soͤhnen die 

Gelegenheit zu nehmen, durch fortgeſetzte und ger 

haͤufte Suͤnden gegen die Mutter doch endlich die 

Rache des Himmels auf die ſtrafbaren Fee 

herabzuziehen. 


„ 
m Aber ſiehe! die wahre Gerechtigkeit zoͤgert nicht. 
i Ungluͤck droht von allen Seiten, ſobald die bedraͤngte 


Mutter ſich entfernt hat. 
Das deutſche, ſiegreiche Heer ergreift plotzlich 
in einer Nacht auf dem Heimzuge aus Frankreich 
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ein paniſches Schrecken. Es ſtuͤrzt in wilder Flucht 


den Grenzen zu, ohne daß ein Feind in der Nähe iſt, 
und reißt, mag er wollen oder nicht, ſelbſt Otto 
mit ſich fort. Von einer andern Seite bedrohen die 
raͤuberiſchen Normannen unverſehens das Reich. Und 
Heinrich wirft eine ſchwere Krankheit auf ein 


ſchmerzliches Lager. — Die Söhne erſchrecken. 
Otto ſchleicht finſter umher; ein verborgner Wurm 
nagt am Herzen. — Da nahen ſich die Großen des 


Hoflagers und die Prieſter Edith, der verehrten 
Koͤniginn, und bitten ſie, den Koͤnig, wie ſie am 
beſten koͤnne, zu bewegen, daß er die beleidigte Mut⸗ 
ter in den alten Wohnſitz zuruͤckrufen moͤge, und mit 
ihr zugleich das alte Gluͤck. Und Edith richtet es 
aus. Otto aber ruft: „Ja! ich habe an meiner 
Mutter geſuͤndigt, o wie reuet es mich!“ — So⸗ 
gleich werden Biſchoͤfe, Herzoͤge, Grafen, Heerfuͤh⸗ 


rer abgeſandt an die Mutter. Sie uͤberreichten ihr 


dieſen Brief: „O verehrungswuͤrdige Herrinn und 
Mutter! ich habe den Zorn des Hoͤchſten mehr 


denn zu laut aufgerufen gegen mich durch die Vers: 


folgungen deiner. Ich bekenne es, daß ich an dir 
mich verſuͤndigt, daß ich ſchweres Unrechts mich ſchul⸗ 
dig gemacht habe. Vergieb es mir, o theure Mut⸗ 
ter, und bitte den Himmel, daß auch er mir vers 


zeihe! Ich will jede Strafe mit Freuden ertragen, 


dafern ich nur deiner muͤtterlichen Liebe von Neuem 
genießen darf. Eile, o eile zu mir zuruͤck. Alles, 


mich ſelbſt und alle meine Lande gebe ich dir zu eigen. 
Alles, was dir unrechtmaͤßiger Weiſe entzogen iſt, 
ſoll erſetzt werden. Eile, o eile! denn fuͤr mich giebt 
es keine Freude mehr auf Erden, Feuer ich nicht dich 
I wieder geſehen habe!“ — 


Und Mathilde machte ſich ſogleich auf den 
Weg. Alles Geſchehene iſt vergeffen. 
N Otto aber, als er vernahm, daß ſie ſich 
Grone naͤhere, zog ihr in Begleitung ſeiner Edith 
und aller Großen ſeines Hofes entgegen, ſtieg, als 
er ſie aus der Ferne erblickte, vom Roß, ging voll 
Demuth und mit naſſen Augen auf ſie zu, beugte 
das Knie und rief aus: „O du Quelle aller meiner 
Ehren, ich uͤbergebe dir, was ich bin und was mein 
iſt! Verhaͤnge uͤber mich, welche Buͤßung du willſt, 
nur laß mich Verzeihung und Liebe wiederfinden! — 
Denn von jener Zeit an, wo du deinen Wittwenſitz 
verlaſſen, hat auch Gott und mit ihm das Gluͤck 
von deinem ungehorſamen Sohne ſich abgewandt.“ 


Die fromme Mutter zerfloß in Thraͤnen, hob 
den Sohn auf und kuͤßte ihn ſo liebevoll, als haͤtte 
ſie auch nicht die mindeſte Bitterkeit von ihm erfah⸗ 
ren, und troͤſtete ihn mit dieſen Worten: „Erhei⸗ 
tere dich wieder, mein Sohn! Gott wird dir verzei⸗ 
hen, deß ſey gewiß! denn haͤtten nicht meine eignen 
Sünden es erfordert, wahrlich! mir würde nichts 
Uebels von irgend Jemand haben widerfahren koͤnnen. 


Stelle ab, was dir unrecht daͤucht, und es wird dir 
von Neuem wohlergehen.“ 8 

Als Heinrich vernahm, daß ſein Bruder ſo 
glücklich mit der Mutter ſich wieder ausgeſoͤhnt habe, 
eilte auch er herzu, warf ſich ihr zu Fuͤßen und rief: 

„O meine Herrinn, und wenn ich dieſen Namen 
h darf, o meine geliebte Mutter! wie ſchwer 
habe ich an deiner Zaͤrtlichkeit gefrevelt. Aber jetzt 
flehe ich um deine Verzeihung, obwohl ich ſie nicht 
verdiene, ich beſchwoͤre dich bei der Seele und bei 
dem Namen unſers Vaters, ſchenke mir die vorige 
Huld von Neuem. Nur wenn du mir vergiebſt, wird 
mir auch Gott vergeben. Ach! von dem Augenblick 
an, wo ich deine Liebe in Haß verwandelt habe 5 hat | 
mich die Pein der Krankheit ergriffen!“ — 

Und Mathilde außer ſich, als ſie Heinrich, 
ihren Liebling, ſo klaͤglich vor ſich ſahe, ſchloß ihn 
in ihre Arme und ſchluchzte: „Mein Sohn Heinz 
rich, weine nicht! hoͤre auf zu weinen, mein 
Sohn; ach, hoͤre auf! deine Mutter kann es nicht 
ertragen, von dir fo jammervolles Klagen zu hören. 
Komm an mein Herz! kuͤſſe deine Mutter! — Der 
treue Gott ſey auch dir verſoͤhnlich, ich liebe dich wie 
vorher, ich weiß, daß nur die Ueberredung deiner 
Feinde dich hat gegen mich aufbringen können.“ 

Dann fuͤhrten beide Soͤhne ſie in den Bezirk 
ihres Witthums zuruͤck, und ſetzten be in alle 1 
Rechte feierlich wieder ein. 


Von dieſer Zeit an war zwiſchen Mutter, Soͤh⸗ 
nen, Bruͤdern, ununterbrochene Freundſchaft, durch 
die zaͤrtlichſte Liebe und den heiligſten Gehorſam 
gegenſeitig befeſtigt, und nur ein Wille war unter 
dieſen dreien, naͤmlich der, jedes gute Werk zu voll 
bringen, beſonders Unterſtuͤtzung der Armen „und 
Bam: g von weh und Stiftern. 


Aber dieſer Wiedervereinigung ſollte bald eine 
zweite Trennung folgen, jene, deren unvermeidliche 
Gewißheit jede andere willkuͤhrliche und vermeidbare 
bei nachdenkenden Menſchen verhuͤten ſollte. 


Heinrich, der Lieblingsſohn, fiel, nicht lange 
nach dieſer Zeit, in ſein voriges Siechthum zuruͤck. 
Er fuͤhlte die Annaͤherung des Todes. Er raffte die 
letzten Kraͤfte zuſammen, ſeine Mutter noch einmal 
in Poͤlde (dem von ihr 950 geſtifteten Kloſter) zu 
beſuchen. Sie pflegte ſeiner einige Tage mit den 
beſten Arzeneien; aber die Spuren der Wiedergene⸗ 
ſung blieben ſchwach. Als daher der Hinſchwindende 
zur Nüͤckreiſe in fein Land von der Mutter Urlaub 
erbat, ſagte fie zu ihm: „Mein geliebter Sohn! 
merke auf die Worte deiner Mutter! ſuche die Ver⸗ 
gebung deiner Suͤnden bei Gott: denn es iſt ungewiß, 
welchen Ausgang dieſe deine Krankheit nehmen werde. 
Ach ich fuͤrchte, daß ich deines Anblicks, ſo ſehnlich 


darnach mich zu allen Zeiten berlangt „mich 999 
fernerhin werde erfreuen koͤnnen!“ — 
Dann ſchieden beide unter vielen Thränen, 


und die Ahnungen einer langen Trennung wurden 
erfuͤllt. Des Sohnes Krankheit nahm zu, und der 


Ausgang war — das Grab ). 

„Boten aus Baiern find angelangt!“ meldete 
Richburg ihrer Gebieterinn. Heftig zuſammen⸗ 
ſchaudernd hieß ſie dieſelben ſogleich zu ihr fuͤhren, 
fragte nach dem Befinden ihres Sohnes, ob die 
Krankheit abgenommen, ob ſie ſonſt etwas Erfreu⸗ 


liches aus Regensburg zu erzählen wuͤßten?“ Die 


Geſandten, unvermoͤgend, das herzzerreißende Wort 
auszuſprechen, reichten ihr den Brief, welcher die 
traurige Urſach ihrer Sendung enthielt. Sie erbrach 
das duͤſtere Siegel, ſah, daß fie ihren Liebling verz 
loren, Todtenblaͤſſe überfchauerte das Antlitz, das 
zuſammengepreßte Herz wollte brechen. Endlich loͤste 
ſich der zermalmende Schreck in einen lindernden 
Strom heißer Zaͤhren. Sie rief alle Nonnen, alle 
Dienerinnen zuſammen, und betete mit ihnen den 
ganzen Tag, ohne Nahrung zu koſten, fuͤr die Se⸗ 
ligkeit der Seele des Entriſſenen: „Ach Herr!“ rief 
fie, „erbarme dich feiner, und gedenke deß, daß er 
ſelten erfreulich, faſt immer in Bedraͤngniß in dieſer 
Welt hat leben muͤſſen!“ — Endlich erhub fie ſich 


) N. C. 355. 


denn ich, der du diese Bitterkeit nicht haſt ſchmecken 
duͤrfen im Erdenthal. Du lebſt in Wonne; ich in 
Schmerzen. — Ach! ſo oft ich ſonſt des bittern 
Tages deines Hinſcheidens gedachte, linderte meinen 
„tiefen Schmerz der Gedanke, daß mein anderer Lieb⸗ 
ling noch lebe, der an Geſtalt, an Namen, an An⸗ 
ſtand dir am meiſten geglichen!“ 


Mathilde hatte bis dieſen Tag noch immer 
ein koͤniglich Purpurgewand, unter dem leinenen 
Oberkleide verborgen, getragen, ſammt einigem ſchick⸗ 
lichen Putz von Golde. Von dieſem Tage aber an 
legte ſie allen Schmuck ab, und erſchien nur in 
Trauerkleidern, wollte auch keinen weltlichen Geſang 
mehr hoͤren, keinem Spiele mehr zuſchauen. 

Heinrichs hinterlaſſener Sohn, gleichfalls 
Heinrich genannt, ſeinem Vater an Bildung 
und Stimme aͤhnlich, war nun noch ihre einzige, 
weltliche Freude, und ſie hatte den Knaben gewoͤhn⸗ 
lich um ſich. 

Dieſen Heinrich und den andern lieben En⸗ 
kel, Otto's Sohn, Otto, welchen der Vater 


158 — 


wahrend feines gefahrvollen Kaiſerzuges über die Alpen]! 
der frommen Großmutter anvertrauet hatte, fuͤhrte 
ſie dem ſiegreich Zuruͤckkehrenden nach Coͤln entgegen, 


letzten Verſammlung des geſammten, herrlichen, ſaͤch⸗ 
ſiſchen Hauſes *). | 

Otto aber geleitete feine Mutter von Coͤln 
nach Nord hauſen zuruͤck, und erfuͤllte dort ihren 
letzten Wunſch, indem er dem neuerrichteten Kloſter 
hieſelbſt ſeinen kaiſerlichen Schutz zuſicherte. 

Sieben Tage blieb er hier bei der Mutter. 
Dann mußte er zu ſeiner großen Reiſe durch das 
Reich, nach langer Abweſenheit guter Ordnung 
allenthalben wahrzunehmen, aufbrechen. 

Am letzten Morgen, nachdem beide viel mit 
einander geredet, viel mit einander geweint hatten, 
gingen ſie, die Abſchiedsſtunde zu heiligen, in den 
Tempel. | 

„O mein guter Sohn!“ rief Mathilde aus, 
„in dieſer Stadt habe ich Heinrich, deinen Bru⸗ 
der, Gerberg, deine Schweſter, geboren. O 
ſchmerzliche und ſuͤße Stadt! — Zu Andenken def 
fen habe ich dieſes heilige Stift gegründet, zugleich 
fuͤr die Seele deines Vaters und fuͤr dein eignes 


) N. C. 965. 
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Wohl: darum laß dieſen Ort dir, wenn du deſſen 
gedenkſt, allezeit werth ſeyn und werch bleiben. Mein 
geliebter Sohn Otto, wir reden hier zum letzten 
Male mit einander; ja! ich ahne es, du ſchaueſt 
heute das Antlitz deiner Mutter noch einmal und 
dann nicht wieder auf Erden. Dieſes Angedenken 


heilige dir dieſen Ort auf immer!“ — Der Kaiſer 


ſchwur, den Wunſch der Mutter gewiſſenhaft zu er⸗ 
füllen. Dann verließen beide die Kirche, umarmten 


ſich, und benetzten einer des andern Wange mit Zaͤh⸗ 


ren der Liebe und der Schmerzen. Die Koͤniginn 
aber verfolgte ihren Sohn mit den Augen bis zu ſei⸗ 
nem Roß, und als er es beſtiegen, eilte ſie in die 
Kirche zuruͤck, warf ſich auf der Stelle, wo Otto 
geſtanden, nieder, und kuͤßte den 2 Boden. Das ſah 
Graf Wittigo, der noch zurückgeblieben war, eilte, 
von heftiger Ruͤhrung ergriffen, hinaus, und erzaͤhlte 
dem Kaiſer, was er geſehen hatte. Der aber ſprang 


ſogleich von feinem Roß, eilte in die Kirche zurück, 


fand die Mutter noch auf derſelben Stelle in Thraͤ⸗ 
nen und Gebeten, warf ſich vor ihr nieder, und 
rief aus: „O ehrwuͤrdigſte Herrinn! womit ſoll ich 
dieſe Thraͤnen dir vergelten?“ — Er wollte noch 
Mehreres reden, aber er konnte vor Weinen keine 
Worte vorbringen. Die ehrwuͤrdige Mutter aber 
entgegnete endlich, nachdem ſie ſich gefaßt hatte: 
„Was hilft laͤngeres Saͤumen? — denn trennen 
muͤſſen wir uns doch, wir moͤgen es wollen oder nicht, 


ENTER 


€ 


und der gegenſeitige Anblick ſchaͤrft nur den Schmerz. 
Geh und nimm den Frieden Jeſu mit dir! — Mein 
Antlitz — ach! ich ahne es — ſiehſt du in dieſer 
Sterblichkeit nicht wieder. Was mein Herz noch be⸗ 
ſchwerte, haſt du demſelben abgenommen. Lebe 
wohl! vergiß nie dieſer Stelle, nie dieſer Stunde!“ 

So trennten ſie fih endlich ). Otto ſetzte 
feine Reife nach Thuͤringen fort, und zog dann mit 
ſeinem Sohne, dem juͤngern Otto, uͤber die Alpen. 
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Mathilde hatte recht geweiſſagt. Die Stun⸗ 
de, wo Gott dieſe fromme Seele zu ſich rufen ee 
war nahe. 

Mathilde fing an zu kraͤnkeln. Dennoch 
aber machte ſie noch eine Reiſe durch die ſaͤchſiſchen 
Staͤdte, beſuchte die geiſtlichen Stiftungen, pruͤfte — 
gelehrt, wie ſie war — die Fortſchritte in den 
Schulen, und ſorgte fuͤr die Armen aller Orten, 
nach ihrer loͤblichen Weiſe. 

Zuletzt kam ſie nach Nordhauſen zuruͤck, wo 
indeſſen ihre geliebte Richburg zur Aebtiſſinn er⸗ 
hoben war. 

Als Richburg ihrer Herrinn Siechthum 15 
merkte, wollte ſie dieſelbe in Nordhauſen zuruͤckhal⸗ 

ten. 


) N. C. 765 bis 770. 
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ten. Aber Mathilde antwortete: „Nein! — 
Heinrich, mein Herr, ruht zu Quedlinburg; 
in feiner Nähe muß auch ich den letzten Tag erwar⸗ 
ten, und dann wieder an ſeiner Seite ruhen. — 
Welch ein Schmerz, meine Toͤchter, fuͤr euch, 


wenn man den Leichnam der Erblichenen euch mit 


Gewalt entfuͤhrte! — Liebt Gott, gedenkt unſerer 
Seelen! — dem Leibe nach von euch entfernt, bleibe 
ich, dem Herzen nach, bei euch.“ 


Sie reiſte am zwei und zwanzigſten December *) 

weiter nach Quedlinburg, und als nun ihre Aufloͤ— 
ſung nahe war, ließ ſie die geliebte Richburg zu 
ſich kommen, um bis zu dem letzten Odemzuge an 
ihrer Seite zu bleiben. | 


Als die Gefahr der Krankheit bekannt wurde, 
ſtroͤmte aus allen Gegenden Sachſens die Menge 
herbei, um dieſe Allverehrte noch einmal zu ſehen. 
Auch Wilhelm, Erzbiſchof von Mainz, Otto's 
natuͤrlicher Sohn von einem wendiſchen Fraͤulein, 
eilte nach Quedlinburg, da Bruno, der Coͤlner 
Erzbiſchof und jüngfte Sohn Mathildens, damals 
ſchon das Zeitliche verlaſſen hatte. 


*) N. C. 968. har) 
Niem. d. Plut. 4. Abth. * 


Wilhelm kraͤnkelte ſelbſt um diefe Zeit. Doch 
verſahe er die Koͤniginn mit den letzten Sacramenten, 
troͤſtete fie, fo viel er vor eigner Betruͤbniß vermochte, 
und ſagte, im Begriff abzureiſen, leiſe zu Richburg: 
„Ich werde zu Radulveroth weilen, und einen mei⸗ 
ner Geiſtlichen hier in Quedlinburg zuruͤcklaſſen, da⸗ 
mit er, wenn die Koͤniginn hinſcheidet, es mir 
augenblicks melde, und ich dann ſchnell zuruͤckkomme, 
das Begraͤbniß, wie es ſich ziemt, zu beſorgen.“ — 
Mathilde aber richtete ſich auf und rief ihm zu: 
„Nimm deinen Geiſtlichen mit dir, mein Sohn! 
denn es wäre möglich, daß du ſelbſt feiner noͤthiger 
haͤtteſt, als ich.“ — Und Wilhelm hatte kaum 
Radulveroth erreicht, als er todt niederſank. | 


* 


Noch zwölf Tage lebte Mathilde, bis zu 
einem Sonntage. Da hatte ihre letzte Stunde ges 
ſchlagen. | 
Sie ließ, ſobald der Tag zu grauen begann, 
alle Geiſtlichen des Stifts, Jungfrauen und Prie⸗ 
ſter, ſich um ihr Lager verſammeln, ermahnte ſie zu 
einem frommen Leben, winkte dann ihre Enkelinn, 
die juͤngere Mathilde, des Stifts Aebtiſſinn, 
Otto's Tochter, zu ſich, kuͤßte ſie und ſagte: „Sey 
fromm und vorſichtig, mein Kind, demuͤthig, wach⸗ 
ſam, eingezogen! Denn draußen in der Welt lauern 
auf eine heilige Jungfrau tauſend Gefahren.“ 
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e Darauf uͤbergab ſie ihr ein Pergament, auf 
Lan welchem die Namen der edlen Ahnen verzeichnet ſtan⸗ 
da den. Und nun hieß ſie die umſtehenden Prieſter und 
g Stiftsjungfrauen die Pfalmen des Abſchieds anheben, 
redete kein Wort weiter, und erhub Augen und Hände, 
unverrüͤckt gen Himmel. Die neunte Stunde ertoͤnte. 
Die Sterbende gab einen Wink, fie auf ein haͤrenes 
“aa Bußgewand, neben dem Bette, niederzulegen. Sie 
Iſſelbſt beſtreuete ſich das Haupt mit Aſche, und als. 
dieſes geſchehen war, entſchlief ſie ). | 
3 Ihr letzter Wunſch ward erfüllt. Sie wurde 
* neben Koͤnig Heinrich, ihren geliebten Gemahl, 
in der St. Servatius⸗Kirche zur Ruhe beſtattet: 
Die Zierde deutſcher Frauen und Koͤnigin⸗ 
nen, neben der Ehre deutſcher Koͤnige und 
Maͤnner. 


Adelheid, 


zweite Gemahlinn Otto's, des Großen. | 
* Dieſe holde, fromme, treue, hochgebildete Bur⸗ 
1 gunderinn geſellte ein guͤnſtiges Geſchick dem großen 
[Ottso, als ihm die geliebte Edit früh von der Seite 
er genommen war, zu, als einen Engel des Rathes, 
MM 


) N. C. 969. den 14. Mai. 
2 * 
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des Troſtes und der ſuͤßeſten Erquickung auf feiner 


Mühe: und Gefahr⸗vollen Bahn. Sie war um 
deſto fühiger, an feinen Schickſalen den innigſten 
Antheil zu nehmen, da ſie ſelbſt zu denen gehoͤrte, 
welche — wie ihr Biograph und Freund, Abt 
Odilo von Cluͤgny “) ſchreibt — Gott ſchon frühe 
in die Zucht nimmt, um gute Kinder zu werden. 


Sm fhönen Koͤnigreich Burgund, im Schat⸗ 
ten des Jura, an den Ufern der Rhone, des Rheins 
und des Mittelmeeres, im Vaterlande Klotil⸗ 
dens **), hatte fie ihre fruͤheſte Jugend verlebt. 
Sie war 1 dem Koͤnige Rudolf II., Sohne 
Nudolfs I., einem Abkoͤmmlinge der. We 
und Welſen, Stifter des Neu⸗VBurgundiſchen Koͤ⸗ 
nigreiches, von ſeiner Gemahlinn Bertha, Toch⸗ 
ter des Schwabenherzoges, um das Jahr 931 gebo⸗ 
ren worden, an Geiſt und Koͤrper froͤhlich erbluͤht, 
und ſchon in ihrem ſechzehnten Jahre dem ſiebenzehn⸗ 
jaͤhrigen Könige Lothar von Italien, Sohne König 
Hugo's von Italien, ihres nachmaligen Stieſva⸗ 
ters, aus dem Geſchlechte der Grafen von Arles oder 
Arelat, (947) vermaͤhlt worden. Aber unter wie 
traurigen Umſtaͤnden der Gegenwart und bei wie truͤ⸗ 
— — f 

) f. Leibn. Ser. Rer. Br, I. p. 265. fqd., und Le⸗ 
bensgeſchichte der Kaiferinn Adelheid, von G. A. 
v. Breitenbauch 1782. 
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ben Ausſichten in die Zukunft! — Ein duͤſteres, 
gewitterſchweres Gewoͤlk hing über der jungen Koni⸗ 
ginn unholdem Fruͤhlinge. — Vater und Mutter 
deckte das Grab, auch Lothar, ihr Gemahl, war 
verwaiſt; und die Rath- und Schutzloſen bedraͤuete 
Iauernd ein liſtiger, gewaltiger Widerſacher, Dark 
graf Berengar II. von Friaul und Jvrea, Des 
rengars J., weiland Königs und Kaiſers in Ita⸗ 
lien, Enkel. — Dieſer Markgraf Berengar, 
der ſich weiblicher Seits von den alten, langobardiſchen 
Koͤnigen, und maͤnnlicher Seits von den Karlingern 
abzuſtammen ruͤhmte, hatte in der damaligen, durch 
das Erloͤſchen der Karlinger angerichteten, ſchon oben 
geſchilderten Zerruͤttung und Ungewißheit aller Din⸗ 
ge), wo jeder Maͤchtige oder Schlaue ſo weit um 
ſich griff, wie er irgend durch Gewalt oder Lift reichen 
konnte, waͤhrend Koͤnig Lothars verlaſſener Ju⸗ 
gend ſich zum Vormund und Reichsverweſer aufgewor⸗ 
fen und ſeitdem ungefaͤhr mit eben demſelben Anſehn 
geherrſcht, wie zu den Zeiten der letzten Merwinger 
im Frankenreiche die Großhofmeiſter **). 

Auch jetzo, als der koͤnigliche Juͤngling des 
Vormunds nicht mehr begehrte und bedurfte, fuhr 


*) ſ. 3. Abth. des deut. Plut.; ferner Luitprand (re- 
zum ab Europae Imperatoribus et Regibus ge- 
ſtarum hiſtoria ). 12 
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Berengar dennoch fort, ihn unter unwuͤrdigem 
und unertraͤglichem Druck zu halten. Zwar wandte 
Lothar — da vom deutſchen Koͤnige, dem großen 
Otto, der damals ſelbſt in großer Noth daheim ſteckte, 
wohl keine durchgreifende Huͤlfe zu erwarten war — | 
ſich in ſeiner Bedraͤngniß an den oſtroͤmiſchen Kaiſer 
Conſtantin, der noch immer ein Recht der Ober⸗ 
herrlichkeit uͤber Italien behauptete; und er erwirkte 
auch in der That ein Machtwort gegen Berengar, 
daß dieſer hinfort ſich aller Ungebuͤhr enthalten ſollte: 
Aber das Macht wort eines unthaͤtigen Kaiſers, 
eines Trunkenbolds und Weiberknechts, konnte nichts 
beſſern; vielmehr wurde Lothars und ſeiner ſchmerz⸗ 
lich mitleidenden Gattinn Lage hiedurch erſt noch auf 
das Aeußerſte verſchlimmert: denn der junge König, 
deſſen Berengar bis daher wenig geachtet hatte, 
war ihm nun doch als ein unternehmender und faſt 
gefaͤhrlicher Gegner erſchienen, der ihm, mit Huͤlfe 
fremden Beiſtandes, den geheimen Plan, die italiſche 
Krone an ſich zu reißen, wohl gar noch vereiteln koͤnne. 
Da ward der Juͤngling ploͤtzlich krank (zu Turin), 
verlor alle Beſinnung und erblich (22. Nov. 952); 
ob vor Gram, oder — durch Gift, iſt ungewiß. 
So viel aber iſt gewiß, daß Willa, Berengars 
Gattinn, vor keinem Frevel Scheu trug. Den Be⸗ 
weis liefert Luitprand im letzten Kapitel des fuͤnf⸗ 
ten Buchs feiner Zeitgeſchichte. 
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Aermſte Adelheid! — Ihr einziges Töchter: 
chen Emma an den Buſen gedruckt ſtand fie nun 
da, die erſt neunzehnjaͤhrige Wittwe, ganz verlaſſen, 
vergebens nach Huͤlfe ausſchauend, umringt von den 
sanzuverläffigen Großen des Reiches, bedraͤut von 
dem gewaltthaͤtigen, erbarmungsloſen Berengar 
und ſeinem gottloſen Weibe, und, um das Maaß der 
Bitterkeiten zu fuͤllen, mit Liebesantraͤgen geplagt 
vom haͤßlichen, rohen, unertraͤglichen Adelbert, 
dem Sproͤßlinge jener beiden. Nur das Vertrauen 
auf Gott — ſchreibt Odilo — und der Glaube, 
daß eben auch dieſe Widerwaͤrtigkeiten zu ihrem Heil 
beitragen würden, hielten fie aufrecht. Ihre Hoff: 
nungen wurden nicht zu Schanden, wie uͤbel auch 
anfangs der Anſchein ſeyn mochte: Denn Berengar, 
der ſich jetzo der Krone von Italien, wonach er laͤng⸗ 
ſtens geſtrebt, bemaͤchtiget hatte, ließ Adelheiden, 
entſchloſſen, lieber Alles zu erdulden, als den wider⸗ 
waͤrtigen Adelbert zum Gemahl zu nehmen, in 
einen Thurm des Garda-Schloſſes, am gleichnami⸗ 
gen See, werfen, um ſie muͤrbe zu machen. Da ſie 
in den Augen Vieler ein Erbrecht auf den italiſchen 
Thron hatte, fo war es für Berengar ein furcht— 
barer Gedanke, daß Adelheids Schoͤnheit und 
Anſpruͤche ihr gar leicht bei guͤnſtiger Gelegenheit 
einen andern, willkommneren Gatten zufuͤhren moͤch⸗ 
ten, als ſeinen Sohn, wo es dann um die Behauptung 
der angemaßten Herrſchaft ſehr mißlich ſtehen würde, 


Welche Mißhandlungen mußte die ungluͤckliche 
Koͤniginn in jenem Thurme erdulden! Nicht genug, 


daß fie aller Zier und Bequemlichkeit des Lebens ber 


raubt wurde, auch bei dem Haar zog die wuͤthige 
Willa ſie umher (wie Odilo meldet) und wollte ſie 


— — 


mit Fauſtſchlaͤgen und Fußtritten zwingen, dem gar⸗ 
ſtigen Sohne die Hand zu reichen. Aber die Koͤniginn 
blieb ſtandhaft bei ihrem Nein. — Da erſchien 
endlich die von Gott beſtimmte Stunde der Errettung. 
Bruder Martin, der Koͤniginn getreuer Capellan, 
der auf jede Gefahr ſich mit ihr hatte einſperren 


laſſen, um ſie durch den Troſt der Religion zu er⸗ 
quicken, hatte einen Waſſergraben entdeckt, der aus 


dem Thurm in das freie Feld leitete. Durch dieſen 


Waſſergraben fuͤhrte er in einer dunkeln Nacht ſeine 


Herrinn und deren einzige Magd gluͤcklich ins Freie. 
Eine Weile (ſchreibt Odilo) ſteckten fie ohne Trank 
und Speiſe im Schilfe eines Sumpfes. Dann fuͤhrte 


die Hand Gottes einen armen Fiſcher mit einem Kahn 
herbei, der erbarmte ſich ihrer, verbarg und ſpeiſte 
ſie, bis Martin, der unterdeß nach Huͤlfe ausge⸗ 


2. 


gangen war, zuruͤck kam und voll Freude meldete: 


„Es ſind Ritter in der Naͤhe, die Euch in Graf 
Azzo's feſte Burg. Cano ſſa geleiten werden!“ — 
Die Burg wurde gluͤcklich erreicht; Albert Azzo, 


Berengars Feind, verſprach Schutz, ſo lange 
ein Stein von feiner Burg ſtehe. — Für den Augen⸗ 


blick alſo war geholfen. Aber Adelheid erwog, 
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es möchte doch vielleicht kuͤnftig einmal dem uͤber⸗ 
maͤchtigen, liſtigen, reichen Berengar, der nicht 
leicht eine begonnene Unternehmung, am wenigſten 
eine ſo wichtige, aufzugeben pflegte und ſchon gegen 
die Burg mit hellen Haufen heranzog, entweder durch 
Gewalt oder durch Liſt und Verſprechungen gelingen, 
den Grafen zur Auslieferung zu noͤthigen oder zu be— 
reden: Deshalb ſchauete fie vorſichtig nach einer zu⸗ 
verläffigern Huͤlfe aus, und ihr guter Geiſt richtete 
ihren Blick nach Deutſchland, nach dem Helden 
des Zeitalters, dem geprieſenen Otto, deſſen Ruhm 
damals auch uͤber die Alpen zu erklingen begonnen. 
Hatte er doch in früheren Jahren bereits ihres Bru⸗ 
ders, des damals noch unmuͤndigen Koͤnigs Konrad 
von Burgund, ſich vaͤterlich angenommen, ihn an 
ſeinem Hofe erzogen, auf mancher Heerfahrt in den 
Waffen geuͤbt und dann (943), nachdem er die 
widerſpenſtigen Großen zur Ordnung gebracht, eine 
ruhige und gluͤckliche Regierung verliehen; und war 
doch jetzo er ſelbſt, wie ſie, verwittwet*); und konnte 
fie, die man als die ſchoͤnſte, ſittſamſte und geiſt⸗ 
reichſte Frau ihrer Zeit pries *), doch dem deutſchen 


) ſ. die Biographie Otto's, oben. 5 
) Ann. Saxo: „Ottè Adelheidam reginam, Deo 
amabilem, vultu deeoram, conſilio providam, 
morum omni honeftate valde praeclaram et regali 
avorum atavorumque proſapia ortam, connubio Äbi 


} 
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Helden mit ihrer Hand zugleich die italiſche Krone 
darbieten, einſt der germaniſchen Koͤnige hoͤchſten 
Schmuck: Sollte fuͤr ſolche Gaben der hochherzige, 
ritterliche Sachſe nicht fein gutes Schwert zuͤcken? — 
Es ſendet alſo mit Einſtimmung Azzo's und mit 
Rath des Pabſtes Agapetus ſelbſt, der ein eigenes 
Schreiben beilegte, Adelheid einen Brief an den 
Koͤnig der Deutſchen, beſchwoͤrt ihn, ſie zu erloͤſen 
und, wenn ihm der Preis gefalle, Herz und Italiens 
Krone zum Dank anzunehmen“). Otto ſchickte ſo⸗ 
gleich frohe Antwort, begleitet von einem Verloͤbniß⸗ 
ring, zuruͤck und ruͤſtet dann zur ſchnellen Heerfahrt 
über die Alpen. Und da der Bote, weil Berengar 
ſchon lange die Burg eingeſchloſſen gehalten, nicht 
hinein kommen kann, befeſtigt er Brief und Ring 
an einen Pfeil und ein gluͤcklicher Schuß trägt die 
freudigen Nachrichten uͤber die Mauer. Bald nach⸗ 
her bricht Otto ſelbſt durch Friaul herein, erobert 


1 7 


Sociandam acquiſivit.— Luitprand: „For- 
ma honeſtiſſima, tum morum probitate gratio- 
fa.“ -— Ekkehard; „literatiſſima.“ — Wi- 
tichind: „Veritus (Berengarius) fingularis 
prudentiae Reginae virtutem, in multis eam affli- 
xit, quo tanti decus ſplendoris extingueret vel 
certe obſcuraret..— Abt Gerberts Briefe 
(in Du Chesne II. app. und in der Bibl. max. Pa- 
trum XVII.) u. a. m. 


*) ſ. Meibom Ser. Rer. Ger. I. 696. (Witichind.) 
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Verona, Mailand, Pavia, zwingt Berengar und 
ſeinen fluͤchtigen Schwarm, ſich in ein feſtes Schloß 
zu verkriechen und ladet nun die Koͤniginn in ſein 


Hoflager. Mit wie leichtem, frohem, wieder hoffen⸗ 


dem Herzen verlaͤßt die Gluͤckliche das unheimliche 
Canoſſa, ſieht ſich draußen von des Koͤnigs Bruder, 
dem Herzoge von Baiern, Heinrich, feierlich 
empfangen und mit glaͤnzendem Geleit nach Pavia 
gefuͤhrt. Dort tritt der herrliche Otto, unter dem 


Jubel der Italier und Deutſchen, der Holdſeligen 


entgegen; druͤckt ſie an ſein edles Herz; der Bund iſt 
geſchloſſen; mit großer Pracht wird zu Pavia die 
Vermaͤhlung (951) gefeiert; Otto zum Koͤnig 


Italiens ausgerufen; der treue Azzo zum Mark⸗ 


grafen von Modena und Reggio erhoben, und zum 
frommen Dank auf der Burg Canoſſa eine Kirche 
erbaut. | ' a 


Ueberall fcheint fih der Himmel über Adels . 
Heid, der langgeplagten, jetzo zu erheitern; ein noch 
ſchwaches und fernes Gewoͤlk bemerkt ſie in dieſen 


Freudentagen wohl kaum — Ludolfs, eines arg— 


woͤhniſchen Stiefſohnes, Unmuth *): Und doch fol 
nur zu bald ein furchtbares Wetter daraus hervorbre⸗ 
chen. — Dem Kerker des Garda-Thurms, den 


beſtuͤrmten Hallen von Canoſſa kaum entronnen, wie 


) ſ. die Biographie Otto's und Bruno's, oben. 


172 A3 op) 


gluͤcklich muß fie in den ſaͤchſiſchen Auen ſich fühlen, 
wo ihren bezauberten Augen Alles heiter, ſicher, fried⸗ 
lich erſcheint; wo ſie neben dem ſiegreichen Koͤnige 
und ſeinen ſtarken Waffengefaͤhrten auch die Freunde 
der Wiſſenſchaften, der Kuͤnſte und einer innigen 
Frömmigkeit erblickt: die fromme Mutter Ma⸗ 
thilde; dann Gerberg, Aebtiſſinn von Gans 
dersheim, Heinrichs, des Baiernherzogs, der ihr 
mit beſonderer Freundlichkeit entgegen kommt, ge⸗ 
lehrte Tochter; die Dichterinn Roswithe; und 
dann Erzbiſchof Bruno, den kenntnißreichen, verz 
ſtaͤndigen, guten Bruder ihres Gatten n). Wie 
kann ſie ahnen, die Reine und Fromme, daß 
jener ſchmeichleriſche Heinrich, der Baiernherzog, 
ſich ihr nahe, um durch fie feines Bruders, des Koͤ⸗ 
nigs, oft verſcherzte Freundſchaft ganz wieder zu ge⸗ 
winnen und dieſe dann zu mißbrauchen, um Ludolf, 
ihren Stieſſohn, mit dem Vater zu entzweien, damit 
dann alle Gunſt und allen Vortheil er allein habe! — 
Und doch gelingt dieſes dem Raͤnkevollen um deſto 
leichter, da Ludolf, ein kuͤhner, feuriger, hoch⸗ 
fahrender Juͤngling, und ſchon Mitregent des Va⸗ 
ters, im Wahn, die neue Stiefmutter ſchmiede mit 
dem argen Oheim einen Anſchlag, wie ſie ihn, zu 
Gunſten eines neugebornen Sohnes aus dieſer zwei⸗ 
ten Ehe, vom Herzen des Vaters und dann vom 


*) ſ. die Biographie Otto's und Bruno's, oben. 


Throne des Reiches verdrängen wolle, ſich finfter von 
ihr wendet, in die Ferne zuruͤckzieht und ſein Schwert 
ſchaͤrft, um das Netz, welches man zu ſeinem Ver⸗ 
derben ſtricke, plotzlich zu zerhauen. — Die goͤtt⸗ 
liche Freude genießt A d elheid, deren lauteres Herz 
keine Rache kennt, indeſſen noch, ihren Todfeinden 
Berengar und Adelbert, als ſie Gnade flehend 
im Sachſenlande erſcheinen, volle Vergebung bei dem 
Teichtverföhntichen Gemahl zu erbitten. Dann aber 
wird die Schaale der Leiden von Neuem uͤber ſie aus⸗ 
gegoſſen. Jener Herzog Heinrich von Baiern, 
jetzt Ludolfs, des angefeindeten Neffen, damals 
Herzogs von Schwaben, Grenznachbar, laͤßt nicht 
nach, bis er durch Neckereien und Grenzverletzungen 
den Zorn des ſchon laͤngſt gereizten Juͤnglings zu ſo 
heftiger Gluth erhitzt, daß derſelbe zu den Waffen 
greift, Bundesgenoſſen am Rhein und der Donau 
ſammelt und gegen den falſchen Oheim Sturm laͤuft. 
Das eben aber hat Heinrich gewuͤnſcht. Er weiß 
ſogleich mit arger Kunſt dem koͤniglichen Bruder die 
Fehde, welche doch eigentlich nur Baiern gilt, als 
eine gottloſe Empörung gegen die Krone ſelbſt, gegen 
Vater und Reich vorzuſpiegeln, alle Verſuche zur Ver⸗ 
ſtaͤndigung und Ausſoͤhnung durch ſeine truggeuͤbte 
Zunge zu vereiteln und ein Feuer anzufachen, wo⸗ 
durch — freilich gegen ſeine Berechnung — beinah das 
ganze Reich (wie wir dieſes im Leben Otto's aus⸗ 
fuͤhrlich geleſen haben) waͤre verzehrt worden, wenn 
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nicht Ludolf zuletzt noch zu rechter Zeit ſich beſonnen 
und durch hochherzige Unterwerfung des Vaters vers 
ſoͤhnliches Herz wieder gewonnen hätte, 


Eine herbe Zeit fuͤr die Koͤniginn! — Ihre 
zwei erſten Soͤhne, die ſie dem Gatten geſchenkt, wa⸗ 


ren unter ſo großen Bekuͤmmerniſſen und Aengſten 


bald wieder erblichen; aber der dritte, zu einem Zei⸗ 
chen gluͤcklicher Vorbedeutung Otto (II.) genannt, 


der in den wiederkehrenden Friedenstagen (954) das 
Licht erblickte, gedieh und wuchs — unter Bruno's, 


des Oheims, und Gerberts, des berühmten Abs 
tes, vortrefflicher Leitung — froͤhlich empor. — Eine 
vollkommene, eine lange Ruhe war freilich in jener 
wildbewegten Zeit, wo es galt, ob die Madſcharen, 
oder die Slaven, oder die Byzantiner, oder die Ger⸗ 
manen in Europa vorherrſchen ſollten, nicht zu hof: 
fen; aber ſehr viel war doch für Adelheids Gluͤck 
gewonnen, daß von jetzt an der innere Friede im 
Hauſe und im Reiche, ſo lange der große Otto 
lebte, ungeſtoͤrt blieb; und man darf wohl vermuthen, 
daß fie, und Mathilde ), die fromme Mutter, 


und der redliche Bruno ein Bedeutendes hiezu bei⸗ 
{ 7 


getragen. — Daher ihr ſchoͤner Nachruhm! Bei 
Luitprand: „Die Fromme und Liebreiche!“ Bei 


) ſ. deren, fo wie Brun o's, Lebensbeſchreibung, 


oben. 
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Regino: „Die Gott wohlgefälligel* Bei Ecke⸗ 
hard: „Die Meiſterinn in Wiſſenſchaft!“ (der 
große Otto ſelbſt ward noch ihr Schuͤler und machte 
gute Fortſchritte) Und vor Allen bei Odilo: „In 
dieſer Adelheid ſchuf Gott dem weiblichen Geſchlecht 
eine hohe Zierde: denn ſie iſt, naͤchſt Gott, gar 
vieles Guten, was damals geſchehen, und vieler 
Tugenden Urheberinn geweſen. — Frommes, mil⸗ 
des, ſtilles, beſcheidenes Wirken — edler Weiblich⸗ 
keit hoͤchſter und eigenthuͤmlicher Schmuck — war, 
wie ihr aͤlteſter Biograph, Odilo, nach ſeiner Ver⸗ 
ſicherung nicht von Hoͤrenſagen, ſondern als Augen⸗ 
zeuge und aus Erfahrung betheuert, ihr ſtets das 
Liebſte. Darum wendet er Salomo's „Lob eines 
tugendſamen Weibes (Spr. 31, 19 u. f.) auf 
dieſe Koͤniginn an: „Sie breitet ihre Haͤnde aus zu 
den Armen und reichet ihre Hand dem Duͤrftigen. 
Sie fuͤrchtet ihres Hauſes nicht vor dem Schnee: 
Denn ihr ganzes Haus hat zwiefache Kleider. Sie 
machet ihr ſelbſt Decken. Ihr Mann iſt beruͤhmt in 
den Thoren, wenn er ſitzt bei den Aelteſten des Lan⸗ 
des. Ihr Schmuck iſt, daß ſie rein und fleißig iſt 
und wird hernach lachen. Sie thut ihren Mund auf 
mit Weisheit und auf ihrer Zunge iſt holdſelige Lehre. 
Sie ſchaut, wie es in ihrem Hauſe zugeht und ißt 
ihr Brot nicht mit Faulheit. Ihre Soͤhne kommen auf 
und preiſen ſie ſelig. Ihr Mann lobet ſie. Viel Toͤch⸗ 
ter bringen Reichthum; du aber uͤbertriffſt ſie alle! — 


— ae 
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Eiine Stunde der Angſt — die Hunnenſchlacht 
am Lech (955) — geht bald vorüber und wird durch 
die ſuͤßeſten Freuden vergolten, den Sieg und (wie 
die Quedlinburger Chronik erzaͤhlt) die Geburt 
Mathildens, der nachmals hochberuͤhmten Aeb⸗ 
tiſſinn von Quedlinburg, welche die glückliche Mut⸗ 
ter dem triumphirenden Gatten, als er nach dieſer 
Stadt im Glanze und unausſprechlichen Jubel des 
Sieges heimkehret, entgegen reicht. — Und da 


auch Ludolf, der unterdeß die Verkannte richtig 


hatte wuͤrdigen lernen, alles aufbot, den Eltern allen 
fruͤheren Kummer durch Liebe und Treue wieder gut 
zu machen, was haͤtte da zum Gluͤck des herrlichen, 
ſaͤchſiſchen Hauſes noch fehlen koͤnnen! — Aber auch 
was zum hoͤchſten Glanze noch etwa hinzu kommen 
koͤnute, ſollte ganz unvermuthet gewaͤhret werden. 
Und dazu mußten eben Berengar und Adelbert, 
die Verbrecher und Undankbaren, freilich ganz wider 
ihre Meinung und Berechnung, helfen. Denn, 
nicht zufrieden, als Stellvertreter Otto's und 
Adelheidens, in Italien zu herrſchen, hatten ſie 
geglaubt, als der König in jene ungeheuren Fehden, 
zuerſt mit dem Sohn und deſſen ſuͤddeutſchen Anhang, 
dann mit den wilden Wenden und Ungarn verſtrickt 
war, die Zeit ſey gekommen, wo ſie an Adelheidens 
treuen Freunden, beſonders Azzo und dem Pabſt, 
ſich rächen und über ganz Italien die Oberherrſchaft 
wiedergewinnen koͤnnten. Aber Ludolfs ſchneller — 

lei⸗ 


leider letzter — Schwertſtreich — denn der Juͤng⸗ 
ling fiel im Siegen, zum unſaͤglichen Schmerz der 
Seinigen — ſchlug die Meuterer nieder (957). 
Dann folgte Otto mit Adelheid, deren Einfluß 
auf die Italier, ihre ehemaligen Unterthanen, ſtark 
geblieben, ſelbſt, mit dem Hauptheer. Die Koͤni⸗ 
ginn ging den glaͤnzendſten Augenblicken ihres wechſel⸗ 
reichen Lebens entgegen. Berengar und Adels 
bert flohen vor den deutſchen Schwertern. Pavig 
öffnete die Thore. Mailand ſchmuͤckte des Siegers 
Haupt mit der eiſernen, lombardiſchen, und dann 
Rom mit der goldnen, kaiſerlichen Krone (2. Febr. 
962). Die Welt erblickte wieder einen Germanen, 
als roͤmiſchen Kaiſer, und eine Germaninn, ihm zur 
Seite, als erſte, feierlich gekroͤnte Kaiſerinn ). 
Adelheidens frommes Herz ließ die ſchoͤne Gele⸗ 


genheit nicht voruͤbergehn, Gott den gebuͤhrenden 


Dank darzubringen durch reiche Begabungen manches 
heiligen Ortes; auch die treuen Freunde wurden nicht 
vergeſſen und reichlich mit Ehren und Guͤtern bedacht. 
Und als endlich auch der arge Berengar und ſein 
aͤrgeres Weib, Willa (die ſchon gefangen geweſen, 
aber durch himmliſche Guͤte Adelheidens ſammt allen 
ihren Schaͤtzen wieder freigelaſſen worden war“ ), 
und dennoch den Gatten zu fortwaͤhrender Wider⸗ 


) ſ. Ditmar II. (bei Leibn. a. a. O.) 
**) Sigonius VII. 


Niem. d. Plut. 4. Abth. M 
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ſpenſtigkeit angefeuert hatte) — nun endlich (964) 
im Schloß St. Leone, in Umbrien, zur Ergebung 
auf Gnade und Ungnade gezwungen worden, erwirkte 
Adelheid auch jetzo noch fuͤr dieſe gottloſen Leute 
ein mildes Schickſal, eine gelinde Haft zu Bamberg; 


die Toͤchter aber, Giſel und Gerberg, nahm 


ſie zu ſich, erzog ſie mit ihren eigenen Kindern und 
wie ihre eigenen, und ward ihnen eine zweite und 
weit beſſere Mutter, als jene Willa es je geweſen. 

Wie froh konnte Adelheid, nachdem es ihr 
gelungen, viel Schlimmes zu verhuͤten und zu unter⸗ 
drücken, viel Gutes zu pflegen und zu fördern, nun, 
nach fuͤnfjaͤhriger Abweſenheit, von der Tiber nach 
dem Rhein und der Elbe zuruͤckkehren n)! — Zu 
Coͤln, wo das ganze Kaiſerhaus ſich zur Feier des 
heiligen Weihnachtsfeſtes verſammelt hatte, fand ſie 
ihre Kinder, unterdeſſen zu immer ſchoͤnern Hoffnun⸗ 
gen erbluͤht, wieder: Emma, ihre aͤlteſte Tochter, 
aus jener erſten Ehe mit Koͤnig Lothar, als Braut 
König Ludwigs von Frankreich, Kaiſer Otto's 
Neffen; und ihre juͤngere, zehnjaͤhrige Tochter, 
Mathilde, die ſie dem Otto geboren, bisher von 
der frommen Großmutter Mathilde ſorgſam erzo⸗ 
gen, voll Verlangen, aller weltlichen Hoheit zu ent⸗ 
ſagen und in kloͤſterlicher Stille zu Quedlinburg 
nur den goͤttlichen Dingen ſich zu weihen. — So 


4) 965, 966. 
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folgte denn auf das glänzende Vermaͤhlungsfeſt 
Emma's mit Ludwig *), die erhabenere Feier 
der Vereinigung Mathildens mit einem Höher 
ren, den ihr begeiſtertes Auge nicht auf Erden, ſon⸗ 
dern im Himmel ſuchte. Bald nachher geſellte ſich 
zu dieſen zwei hohen Freuden noch die dritte: Ihres 
Lieblings, des nun dreizehnjaͤhrigen, feurigen, geiſt⸗ 
vollen, zu den groͤßten Hoffnungen erweckenden 
Otto (II.) — der bereits (961) von den deut⸗ 
ſchen Staͤnden zum kuͤnftigen Nachfolger im deutſchen 
Koͤnigthum erkohren worden war — Kroͤnung auch 
zum kuͤnftigen, roͤmiſchen Kaiſer. — Denn ein 
neuer Zug uͤber die Alpen, wobei — wie ehedem des 
großen Karls Gattinnen — Adelheid dem 
alternden Gemahl um ſo weniger von der Seite wich, 
war eben jetzo (966) durch neue Meutereien der 
Waͤlſchen, deren ohnmaͤchtiger Stolz ſich gegen die 
Oberherrſchaft der ſtarken Deutſchen kruͤmmte, wie 
der nothwendig geworden und wurde nach ſchnell 
erfochtenem Sieg dadurch beſchloſſen, daß der Vater 
auch den Sohn, den er mit ſich gefuͤhrt, zum Kaiſer 
kroͤnen und zum Genoſſen der Regierung si 
ließ (967). 

Erfuͤllte Hoffnungen ſind thaͤtige Werkmeister, 
neue zu erbauen. Ein erſtiegener Gipfel zeigt den 


a Brödbafds Chron. (bei Du Chesne) und 
Mathild. (bei Leibnitz). 
M2 
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noch hoͤheren immer näher, und immer leichter zu 
erklimmen, und ſpornt zum auen ’ raſchen Fort⸗ 
ſchreiten. 


Die Kronen von Deutschland und Weſt⸗ „Rom 


waren fir das ſaͤchſiſche Haus gewonnen; aber „die 


oſtroͤmiſche,“ noch nicht erlangt, ſchimmerte lockend 
auf der Spitze des naͤhergeruͤckten Gipfels. War 
auch dieſer erſchwungen, ſo ſtreckte das ſaͤchſiſche Haus 
fein Zepter über das ganze, alte, roͤmiſche Kaifer: 
reich aus. — Welch eine Ausſicht! — Wie ſollte 
alſo Adelheid dem Wunſche ihres Gemahls nicht 
gern beigeſtimmt haben, fuͤr den Sohn die ſchoͤne 
und geiſtreiche Theophano (oder Theophania), 
die griechiſche Kaiſertochter, zur Gattinn zu gewinnen, 
und ſo eine Vereinigung der ſeit ſo langer Zeit ge— 
trennten Reiche des oͤſtlichen und des weſtlichen Roms 
wenigſtens vorzubereiten? — Und obgleich anfangs 
die freundliche Anwerbung bei Kaiſer Nicephorus, 
der Prinzeſſinn aufgeblaſenem und argwoͤhniſchem 
Stiefvater, der ſelbſt nicht einmal das deutſch⸗roͤmiſche 
Kaiſerthum anerkennen wollte, kein Gehoͤr fand 
(968), ſo ließ doch bald nachher Johann Zimis⸗ 
ces, Nicephorus Nachfolger, die Braut (972) 
nach Rom abreiſen, und das frohe Oſterfeſt ward 
nun auch durch der ſchoͤnen, hochgebildeten, klugen) 
Griechinn glänzende Hochzeit und Krönung verherrlicht. 


. Ditmar IV. (bei Leibn. g. a. O. I. p. 349. ) 
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Aber was iſt von Beſtand auf Erden? — 
Adelheids Gluͤcksſonne, nachdem ſie noch einmal 
mit aller Pracht ihrer Strahlen den Himmel vergoldet 
hatte, ſchien nun in ſchnellem Sinken hinter Grabhuͤ⸗ 
geln und Cypreſſen untergehen zu ſollen. Der geliebte 
Gemahl, durch raſtloſe Thaͤtigkeit in der Verwaltung 
feines großen Reiches, durch viele Sorgen, durch faſt 
ununterbrochene Heereszuͤge gegen deutſche und waͤlſche 
Meuterer, feindſelige Griechen, Sarazenen, Wen⸗ 
den und Madſcharen endlich erſchoͤpft, begann zu 
kraͤnkeln und endete (973) zu Memleben, in Thuͤ⸗ 
ringen, wo auch ſeinen großen Vater, Heinrich, 
die letzte Stunde ereilt hatte, durch eine ploͤtzliche 
Entkraͤftung (am 7ten Mai 974) ſeine glorreiche 
Bahn. — Hier galt es, das Herz, welches der 
Schmerz zerbrechen wollte“), durch den Aufblick zu 
Gott mit doppelter Staͤrke zu waffnen. Denn der 
Nachfolger im Kaiſerthum, Otto II., damals 
zwanzigjaͤhrig, trauete ſich noch nicht Erfahrung ger 
nug zu, das große Reich, welches von der Eider bis 
zum Mittelmeer, und von Boͤhmen bis uͤber Bur⸗ 
gund hinaus reichte, wohl zu regieren, beſonders, 
da er beſorgen mußte, es moͤchten alle rachegluͤhenden 
Reichsfeinde ſich nun mit einem Mal aufmachen, um 
den jungen Löwen zu zertreten, da ſie vor dem alten 
lange genug ſich hatten beugen und zittern muͤſſen. 


9 Ditmar II. am Schluſſe des Buches. 
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Er bat alſo die ehrwuͤrdige Mutter, die an Geiſt, 
Erfahrung und Treue ſo reiche, ihm mit ihrem Rathe 
beizuſtehen; und Adelheid richtete aus Liebe zum 
Sohn die durch Schmerz uͤber den Gemahl gebroche⸗ 
nen Kraͤfte mit aͤußerſter Anſtrengung wieder auf, 
um den Wuͤnſchen ihres Otto, wie aller Deutſchen, 
zu entſprechen ). Auch ging alles, fo lange der 
Rath einer ſolchen Mutter galt, gluͤcklich von Stats 
ten. Der herrſchgierige, ſtreitſuͤchtige Herzog von 
Baiern, Heinrich (der Zanker), Otto's Vetter, 
und der Daͤnenkoͤnig Harald, des Baiern Spieß⸗ 
geſell, wurden zu Paaren getrieben; es wurde in 
geiſtlichen und in weltlichen Dingen alles auf das 
Beſte verwaltet. — Aber dieſe gute Zeit dauerte 
nicht lange. — Otto, zwar reich an Talenten 
und Kenntniſſen, aber noch arm an Beſonnenheit, 
Erfahrung und Klarheit, folgte, hingeriſſen vom 
jugendlichen Feuer, gar bald den Nathſchlaͤgen leicht⸗ 
ſinniger, unehrlicher, wuͤſter Geſellen und den Zufluͤſte⸗ 
rungen feiner ſtolzen Gemahlinn **), die auf Adel⸗ 
heidens fortdauerndes Anſehn am Hofe und im 
Reiche eiferſuͤchtig war, und einem byzantiniſchen 
Hofſchranzen, Philagat, (nachmals Pabſt Jo⸗ 
hann XVI.) ihr Ohr lieh, weit mehr, als der red⸗ 
lichen, frommen Mutter. Die Friedensſtoͤrer ruhten 


) Ditmar II. und Odilo (Vita Adelh.) c. IV. 
*) ſ. Odilo. c. IV. 
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nicht, bis fie zwiſchen ihr und dem unbedachtſamen 
Sohne Mißtrauen, Kälte, Zwiſt und dann — Zer⸗ 
trennung angerichtet hatten. — Um dem verirrten, 
immer noch zaͤrtlich geliebten Otto die Gelegenheit 
zu ſchwerern Verſuͤndigungen zu entziehen, entfernte 
ſich alſo, obwohl mit blutendem Herzen, Adelheid 
vom kaiſerlichen Hoflager (978 , und zog ſich auf 
ihre Guͤter in Italien zuruͤck, beſuchte von dort aus 
auch ihr liebes Vaterland Burgund und den langent⸗ 
behrten Bruder, Koͤnig Konrad. Die Freude, 
womit ſie hier bei den Ihrigen empfangen wurde, 
war (ſchreibt Odilo) ganz der Traurigkeit gleich, 
womit die Deutſchen von dieſer verehrten, unvergeß⸗ 
lichen Genoſſinn ihres großen Kaiſers, an deren Na⸗ 
men ſich ſo vielfache und hohe Erinnerungen knuͤpf⸗ 
ten, Abſchied genommen hatten. Es dauerte aber 
nicht lange, ſo reuete den Sohn die Uebereilung 
aufs Bitterſte. Er fuͤhlte es tief, daß er ſeinen gu⸗ 
ten Engel, ſeine fromme, weiſe Mutter, zu ſeinem 
groͤßten Schaden aus ſeiner ſuͤndigen Naͤhe verſcheucht 
habe. — Die froͤhliche Geburt eines Sohnes 
(Otto III.), im Luſthain Ketil, oberhalb Schoͤ— 
ningen, und dann eine Heerfahrt nach Italien 
gegen Byzantiner und Sarazenen in Apulien und Ca⸗ 
labrien, bahnten den Weg zu einer Annäherung und 
Ausſöhnung (980). Wohlgeſinnte Maͤnner, beſon⸗ 


) f, Chron, und Annal. Saxo, zum Jahre 978. 
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ders Koͤnig Konrad von Burgund, und Majolus, 


damaliger Abt von Clugny “), traten gern als Ver⸗ 


mittler auf. Die eigenen Herzen vollendeten das 
Gott und dem Vaterlande wohlgefaͤllige Werk. Der 
Sohn lud die Mutter nach Pavia, einem Orte 
herzdurchdringender Erinnerungen. Sie kam. Er 
warf ſich ihr mit heißen Thraͤnen der Reue zu Fuͤßen 
und flehte um Verzeihung. Adelheid ſchloß den 
Wiedergefundenen zaͤrtlich an ihr muͤtterliches Herz, 
und von dieſem Tage an wurde nie wieder der ſuͤßeſte 
Friede zwiſchen Sohn und Mutter getruͤbt. — Das 
ſtand in menſchlicher Macht; aber, dem Unvermeid⸗ 
lichen zu entgehen, — nicht. Zwar rettete der 
Kuͤhne, im Feldzuge gegen Byzantiner und Sara⸗ 
zenen in Unteritalien bei Baſentello (932. 
13. Julius) uͤberfallen, noch einmal ſein Leben, in⸗ 
dem er ſich in das Meer ſtuͤrzte und von den Feinden 
auf dem Lande ſich zu denen auf den Schiffen, die 


) ſ. Odilo a. a. O. — Nach dem Berichte des 
Syrus, in deſſen Vita Majoli, bedurfte es zus 
vor einer ſcharfen Strafrede dieſes heiligen Mannes 
an den jungen Kaiſer, um ihn zu bewegen, ſein 
Unrecht anzuerkennen und reuig zu der Mutter zu⸗ 


ruͤckzukehren; aber es koͤnnte auch ſeyn, daß Sy⸗ 
rus ſeinem Helden Majolus dieſe Strafrede an 


den Kaiſer erſt in den Mund gelegt hat, um des 
heiligen Mannes Ruhm deſto heller glänzen zu laſſen. 
Odillo weiß davon nichts. 
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ihn nicht kannten, rettete, und dann von dieſen wieder 
durch die Wellen zu den Seinigen gluͤcklich uͤber⸗ 


ſchwamm *). Aber als er, die Scharte auszuwetzen, 


ſich ſchnell zu einem neuen Zuge ruͤſtete, raffte ihn 
(983, am 17. December) zu Nom eine ploͤtzliche 
Krankheit, als er noch nicht ſein dreißigſtes Jahr 


icht hatte ) hinweg. 


en f Nie konnte Ad elheit — ſchreibt Odilo — 
ieſen ungluͤcklichen Tag vergeſſen. Sie beging ihn 


albahrlich durch ein Trauerfeſt, und mit um ſo tie⸗ 
| 00 Schmerz, da ſeit ihres Lieblings Hinſcheid fie 


elbſt und — was ihrem Herzen auf Erden das 
Theuerſte war — zugleich das Vaterland von wieder⸗ 
holten, „ ſchweren Schlaͤgen getroffen wurden. 


Zwar hatte Theophano, fehr erfahren in 
Welthaͤndeln, und ſehr geſchickt, durch weibliche 


Huld, verbunden mit majeſtaͤtiſchem Ernſt (wie 


Dit mar ſchreibt) die Herzen der Menſchen nach 
ihrem Willen zu leiten, es gluͤcklich bewirkt, daß 
Otto III., damals nur erſt ein vierjähriger Knabe, 
bereits von den Deutſchen und Waͤlſchen als Koͤnig 
war anerkannt worden; aber nun thürmt ſich unver: 
ſehens, weitab zwiſchen Rhein und Elbe ein Wetter 
auf, welches dem Hauſe der Ottonen den Untergang 


r 


29ſ. Ditmar III. (bei Leibn. a. a. O. I. p. 546.) 
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droht. Es maaßt ſich dorten k) Heinrich, der 
Baier, der bekannte, herrſchgierige Meuterer, nicht 
nur die Vormundſchaft uͤber den Knaben, den er in 
ſeine Gewalt zu bekommen gewußt, eigenmaͤchtig an, 
ſondern ſucht auch zu Magdeburg, Quedlinburg und 
Werla (984) die deutſchen Reichsſtaͤnde zu bereden, 
anſtatt des Knaben und dreier Weiber (Adelheid; 
Theophano; Mathilde von Quedlinburg), 
ihm, dem Manne, die Verwaltung des Reiches zu 
uͤbertragen, da in dieſen gefährlichen Zeiten das be⸗ 
drohte Vaterland eines ſtarken Armes beduͤrftig wäre, 
Sa, er läßt ſich von feinem Anhange gar ſchon Koͤ⸗ | 
nig nennen und hält auch des jungen Otto's Schwe 
fier, Adelheid (nachmals Aebtiſſinn von Qued: 
linburg) in der Alaburg *) (im Darlingau; im 
Elmwalde, bei Langeleben) als Geißel gefangen. 
Dennoch mißgluͤckt ihm fein unredlicher Anſchlag. 
Die Deutſchen in Oſtſachſen, Franken und Schwa⸗ 
ben, dem alten, hehren, ſaͤchſiſchen Hauſe getreu, 
ergrimmen, kuͤndigen dem Menterer Fehde an, aten 


) ſ. Ditmar; ferner die Corveyſche chart, . 
Wedekind a. a. O. 
*) Dieſe Elm-Alaburg iſt nicht mit der 4 im 
Eckerthal des Vorharzes, am Wodansberge, zu 
verwechſeln. Ueber die Elm-Alaburg ſiehe den oben 
erwaͤhnten Aufſatz des Kreisamtmanns Bode, im 
Braunſchw. Magazin, St. 19. u. f. vom Jahr 1823, 
und die Corbeyſche Chronik, bei We dekind a. a. O. 
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die verwittweten Kaiſerinnen, Adelheid und 
Theophano, eilends aus Italien herbei, um die 
Regentſchaft zu übernehmen, ziehn bei der Aſſe burg 
(Aſaburg; Heſſeburg) — dem Elmwalde, wo 
Heinrich mit ſeinem Anhange in der Burg Werla 
ſteckt, gegenuͤber — ein ſtarkes Heer zuſammen, wei⸗ 
ſen den Biſchof Poppo von Wuͤrzburg, der die 
Verbuͤndeten durch ſeine glatte Zunge entweder ent⸗ 
zweien oder zu Heinrich heruͤberlocken ſoll ), von 
ſich mit dem Beſcheid: „Wir ſind eben auf dem 
Wege nach Wer la, es zu ſtuͤrmen, zu zerſtoͤren und 
den Baier aus Sachſenland zu jagen!“ Der aber 
wartet ihre Ankunft nicht ab; entflieht nach Baiern; 
die Elm⸗Burgen feines Anhangs, Ebesheim und 
Alaburg, werden gewonnen und zerſtöͤrt; er muß nun 
beſorgen, daß es ihm ergehen werde, wie dem Hunde 
in der Fabel, der, als er nach dem Schatten des 
Fleiſches im Waſſer ſchnappte, den Biſſen, welchen 
er im Munde trug, verlor, — ſein eigenes Baiern: 
Deshalb eilt er, als Adelheid und Theophano 
aus Italien am Rheine anlangen, (983) den jun⸗ 
gen Koͤnig auszuliefern und noch zu rechter Zeit ſeinen 
Kopf aus der Schlinge zu ziehen. 


So ſteht nun — zu Adelheidens Wonne — 
das hehre, ſaͤchſiſche Haus wieder da in feinem alten, 


7 die Corveyſche Chronik, bei Wedekind a. a. O. 


ſicheren Glanze. Ihr Enkel, „Weltwunder“ wegen 
der ſchnellen Entwickelung ungemeiner Geiſtesgaben 
von den Zeitgenoſſen genannt, iſt ihres Alters ſuͤßeſte 
Freude. Unter ihren eigenen Augen und Leitungen, 
wozu der Beiſtand der hochgebildeten Mutter, und 
Vatersſchweſter Mathilde, und der Schweſter 
Sophie (nachmals Aebtiſſinn zu Gandersheim), 
der geprieſenſten Frauen des Zeitalters, kommt, und 
wozu ſich dann noch der ausgezeichnetſten Lehrer der 
— damaligen Zeit — der zwei Oſtſachſen, Willigis, 
Erzbiſchofs von Mainz (aus Schoͤningen) und 
Bernwards, Biſchofs zu Hildesheim (aus So m⸗ 
merſchenburg) und des Weſtfranken Gerbert ! 
(nachmals Pabſt Sylveſter II.) — Huͤlfe gefela | 
let; und umgeben von den Helden aus der Waffen⸗ 
ſchule ſeines Großvaters und Vaters, — unter ſo 
guͤnſtigen Umſtaͤnden thut Otto III. ſchon im Kna⸗ 
benalter ſich in Friedens- und Kriegskuͤnſten, auch 
durch Schoͤnheit, Froͤmmigkeit und muſterhafte Sit⸗ 
ten dergeſtalt hervor, daß die alten Geſchichtſchreiber 
nicht wiſſen, wie ſie Worte finden ſollen, ihn nach 
Wuͤrden zu preiſen *). ya 
Aber wo iſt ein irdiſches Gluͤck vollkommen? — 
Waͤhrend der Enkel das großmuͤtterliche Herz entzuͤckt, 
wird plöglich ihr muͤtterliches Herz von Sorgen und 


*)f. Ditmar; Chron. Laurish.; Otto Friſing. ; 
Chron. Saxo u. g. m. Nd 


— — 189 


Schmerzen beſtuͤrmt. — Koͤnig Ludwig von Frank⸗ 
reich, ihrer Tochter Em ma Gemahl, wird (986) 
durch einen fruͤhzeitigen Tod entruͤckt; giftige Wider⸗ 

ſacher machen ſich hervor, die verlaſſene Koͤniginn 
durch Waffen und durch Verleumdungen in's Elend 
zu ſtuͤrzen, und ſelbſt ihren einzigen Sohn, Lud— 
wig V., den letzten Karlinger auf franzoͤſiſchem 
Thron, mit der Mutter zu entzweien. Adelheid, 
von der bedraͤngten Tochter zu Huͤlfe gerufen, eilt 
nach Lothringen; es gelingt ihr durch das Anſehn, 
deſſen fie überall genießt und durch ihre vielgepruͤfte 
Weisheit, den ungluͤcklichen Zwiſt zu ſchlichten; das 
Mutterherz iſt wieder erleichtert und getroͤſtet. Aber 


was ſind menſchliche Hoffnungen und Plane? — 


Schon im naͤchſten Jahr (987) rafft ein ſchneller 
Tod auch den erſt zwanzigjährigen Ludwig dahin, 
und Hugo Capet, Graf von Paris, Stammvater 
der Bourbons, raubt, da noch ein Karlinger — 
Herzog Karl von Lothringen — am Leben 
iſt, durch einen gluͤcklichen Gewaltgriff die franzoͤſiſche 
Krone: — Das Maaß des Unheils zu füllen, laͤuft 
jener Karl, weil er Emma für Hugo's Goͤn⸗ 
nerinn hält, in feinem Grimm auf der bedrängten 
Koͤniginn Wittwenſitz, Laon, Sturm (989), er: 
obert die Feſte und haͤlt nun, gegen alle Bitten 
Adelheidens und Theophano's taub, Emma fo 
lange in harter Haft, bis er ſelbſt bald nachher 
(990) in Hugo's Gefangenſchaft faͤllt. Aber 
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Hugo, dem des deutſchen Kaiferhaufes Freundſchaft 
hoͤchſt wichtig iſt, laͤßt die Koͤniginn ſogleich wie⸗ 
der frei. N 1 
So war nun auch dieſer Sturm voruͤber. — 
Waͤhrend jenen letzten Karlinger, den ungluͤcklichen 
Karl, im Kerker zu Orleans der Gram verzehrte, 
ſah Adelheid ihren Otto und fein Reich in fri⸗ 
ſchem Glanze fortbluͤhen. Folgſam ihren und der 
uͤbrigen Führer feiner Jugend weiſen Rathſchlaͤgen, 
that er dem wilden Fauſtrecht durch manche zweck 
maͤßige, zu einem geſetzlichen Gange zurückfüͤhrende 
Anordnung kraͤftigen Einhalt, durchreiſte, von Groß⸗ 
mutter und Mutter begleitet, raſtlos das große Reich, 
überall die Wohlfahrt des Ganzen, wie der Einzel⸗ 
nen, freundlich und eifrig beſorgend; beſonders auch 
dadurch, daß er fromme Stiftungen fuͤr diejenigen, 
welche der Welt muͤde waren, huͤlfreich zugleich den 
Armen, den Kranken und dem Unterrichte der Sur 
gend, nach dem ſchoͤnen Sinn der damaligen Zeit, 
durch ſeine und ſeiner Vormuͤnderinnen eee 
befoͤrderte. 

Aber wo Nuhm iſt, da iſt auch Mißgunſt, wie 
die Wespe eben die beſten Fruͤchte abzuſtechen pflegt. 

Theophano, die Vyzantinerinn, goͤnnte 
Adelheiden, der Germaninn, die groͤßere Gunſt 
bei den Deutſchen nicht. Sie ſuchte deshalb (wie 
Odilo meldet), dem liſtigen Einblaſen ihrer griechi⸗ 


ſchen Rathgeber folgſam, da ſich oͤffentlich nicht wohl 


etwas wagen ließ, vorerſt heimlich durch ein kaltes, 


unfreundliches Betragen gegen die Beneidete, durch 


allmaͤhliges, nicht eben bemerkbares Verdraͤngen von 
den Reichsgeſchaͤften und dem jungen Herrſcher ſelbſt, 
Adelheiden den Aufenthalt am Hoflager zu ver⸗ 
leiden und ſie zu einer freiwilligen Entfernung (wie 
ſchon früher) zu ſtimmen. Die Verſchlagene hatte 
ſich in der Wirkſamkeit der Mittel zu ihrem unloͤb⸗ 
lichen Zwecke nicht betrogen. Adelheidens edles 
Herz ſchauderte vor dem Gedanken, daß dieſe heim 
liche Feindſeligkeit durch offenen Ausbruch noch wohl 
gar im theuren Hauſe und Vaterlande — wo die 
Griechinn ohnedem bei Vielen nicht ſonderlich beliebt 
war — gefährlichen Zwieſpalt und großes Unheil 
anrichten koͤnnte, zuruͤck, wollte — ihrer Gemwohns 
heit nach — viel lieber alles Leid ſelbſt und allein 
tragen, als nur im Mindeſten es über Andere brin⸗ 
gen, erbat ſich deshalb von ihrem Enkel die Statt⸗ 
halterſchaft im entfernten Italien und gewann ſo einen 
ſcheinbaren Vorwand, ihren eigenen, ihres Hauſes 
und ihres Vaterlandes Frieden durch dieſe freiwillige 
Auswanderung zu bewahren (988). Dort waltete 
ſie nun als freundliche Mutter und beſchaͤftigte ſich am 
liebſten mit menſchenfreundlichen, frommen Werken, 
während Theophano, ſiegprangend, nun nach 
eigenem, hochfahrendem, männlichen Sinn (ſchreibt 
Ditmar), mit großem Prunk das Zepter fuͤhrte, 
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dem luſtigen Sohne durch unbegrenzte Nachgiebigkeit 
und Gelindigkeit ſich immer angenehmer machte, ne⸗ 
ben ihm an der Spitze der deutſchen Heere erſchien, 
und durch den Ernſt ihrer Befehle und den Blitz der 
Waffen, Deutſche, Italier und Wenden ihrem Wil⸗ 
len unterthaͤnig machte). — Aber auch die Statt⸗ 
halterſchaft in Italien goͤnnte die Neidiſche, Ruhm⸗ 
gierige der guten Adelheid nicht, und ſchwur (wie 
Odilo ſchreibt): „Nicht eine Spanne Landes ſoll 
jene zu beherrſchen uͤbrig behalten, dafern ich noch 
ein Jahr am Leben bleibe!“ — Aber ehe vier Wo⸗ 
chen nach dieſem unbeſonnenen Spruch verlaufen wa⸗ 
ren, lag fie ſelbſt (9 1, im Junius) zu Nimwegen 
auf der Bahre und ward nach Coͤln getragen und 
neben Erzbiſchof Bruno, Otto's III. Großoheim, 
beigeſetzt. ö 
Wie Wenige von denen, welche einſt an Otto's 
Wiege geſtanden, waren jetzo noch uͤbrig! — Dar⸗ 
um eilte Adelheid, wie ſchwer die Laſt der Jahre 
ſie auch darnieder druͤcken und wie abhold ſie den welt⸗ 
lichen Dingen geworden ſeyn mochte, nach Deutſch⸗ 
land zuruͤck, um den eilfjährigen Enkel, der tief nie⸗ 
dergeſchlagen in der oͤden Halle faſt allein und ganz 
ver⸗ 


— 


) Chron. Saxo ad 991. etc. Ditmar IV. Annales 
Hildesh. ad 991. 992. etc. (bei Leibn. a. g. O. I.) 
Vita Bernwardi (bei Leibn. I.). HL. 
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verlaſſen da ſtand, Troſt, Rath, Huͤlfe zu bringen, 
fo viel ihre ſinkenden Kräfte es noch irgend vermoͤch⸗ 
ten. Ein letzter Sonnenblick fiel noch auf ihre letz 
ten, trüben, verrinnenden Jahre: Sie ſah den En— 
kel, „das Weltwunder,“ — fuͤr den ſie unterdeſſen, 
nebſt Mathilden, ihrer ſtaatsklugen Tochter, das 
deutſche Reich mit großem Ruhm verwaltet hatte — 
aus Italien, wo er neue Meuterer zu Paaren ge— 
trieben, ſiegreich und mit der Kaiſerkrone (25. Mat 
996) geſchmuͤckt, nach der Elbe zurückkehren, jenſeit 
dieſes Stromes die wilden, heidniſchen Wenden baͤn⸗ 
digen, dann (998) durch neue Siege in Italien 
glaͤnzen, und Gerbert, den alten, hochverehrten 
Lehrer, auf den paͤbſtlichen Stuhl erheben ): Aber 
dieſes Alles konnte ſie nicht vor dem bitterſten Schmerze, 
der ihr Alter noch treffen ſollte, beſchirmen; ſie mußte 
um dieſelbe Zeit ihre Ehre, ihre Freude, ihren Troft, — 
jene Lieblingstochter, die vortreffliche, in weltlichen 
und geiſtlichen Dingen durch gleichen Ruhm ausge⸗ 
zeichnete, Aebtiſſinn Mathilde (997) zu Qued⸗ 
linburg in das Grab ſenken ſehen. — 

Der letzte, ſchwache Schimmer ihres Abends 


war verglommen. Finſter und immer finſtrer brach 


) Ditmar IV - VI. Annaliſta Saxo. Vita Mein- 
werci (bei Leibn. a. a. O. I. p. 520. Ueber 
Mathilde insbeſondere ſ. Annales Hildesh. ad 997. 
v in qua ultra ſexum mira prudentia enituit.“ 
Niem. d. Plut. 4. Abth. N 
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die Nacht herein. Oed und unheimlich war es in den 
Hallen. Gatte und Kinder ſchlummerten in ihren 


Graͤbern. Des Enkels Leben ſchwebte an der Tiber 


zwiſchen den Dolchen und den Giftbechern der ver⸗ 
raͤtheriſchen Welſchen ſtuͤndlich an einem dünnen Haar. 
Fuͤr das neue, luſtige, ungeſtuͤme, zu mancher byzan⸗ 
tiniſchen Thorheit und Unart durch Theophano 
und ihren Hof verlockte Geſchlecht, das unterdeß 
aufgeſchoſſen war, paßte die ernſte, bedaͤchtige, fromme 
Matrone — das merkte ſie wohl — nicht mehr, ſo 
wenig wie jene Unlenkſamen und Muthwilligen für 
ſie. Um deſto ſtaͤrker zog das alte Vaterland, Bur⸗ 
gund, durch einen Nachſchimmer heiterer Erinne— 
rungen der Kinder-und Jugendwelt, und durch die 
Hoffnung eines einſamen, ungeſtoͤrten Waltens nach 
ihrem Sinn und nach ihren Beduͤrfniſſen, ſie 
an. Gern folgte ſie deshalb der dringenden Einladung 
ihres dortigen Neffen, König Rudolfs HL (Soh⸗ 
nes ihres Bruders Konrad), der ſie bat, durch 
ihr Anſehn und ihre Weisheit eine gegen ihn erglom⸗ 
mene Meuterei zu daͤmpfen. Nicht minder aber 
(ſchreibt Odilo) lag es ihr am Herzen und war 
ihrem frommen Gemuͤthe noch ſuͤßer, die tiefe Sehn⸗ 
ſucht nach inniger Verbindung mit den Himmliſchen, 
zu denen immer ſtaͤrkere Ahnung ſie im Geiſte empor 
trug, in bruͤnſtigen Gebeten an manchem heiligen 
Orte zu ſtillen. Sie pilgerte alſo (999) vor allen 
nach Peterlingen (Payerne, im Waadtlande), 


der Stadt ihrer Vaͤter, beſuchte der unvergeßlichen 
Mutter Bertha Grab im dortigen, von ihr geſtif⸗ 
teten und reichbegabten Kloſter. Von da wallete ſie 
nach St. Moriz, zum Grabe König Rudolfs, 
ihres Vaters; dann zu allen heiligen Oertern in 
[Genf und Lauſanne; und von dort in Beglei⸗ 
tung ihres Neffen, nach Orbe, um den Zwiſt zwi⸗ 
ſchen ihm und den unruhigen Großen des Koͤnigreiches 
zu ſchlichten. — Ueberall, wo fie wanderte und 
weilte, bezeichnete ſie Pfad und Herberge durch Wohl⸗ 
Tthaten, die fie am liebſten unbemerkt und in der 
Stille ſpendete. Vorzuͤglich gber hatte ſich ihrer from⸗ 
men Milde die Benedictinerabtei Cluͤguy (im dama⸗ 
ligen Herzogthum Burgund, an der Grosne) zu er⸗ 
erfreuen, wo damals Majolus (und nachmals 
Odilo, Adelheidens Biograph) Abt war. Sie 
ſchenkte zum Aufbau der abgebrannten Abtei eine 
ſtarke Summe; dem Altar aber widmete ſie einen 
Theil der koͤſtlichen Waffenruͤſung ihres Sohnes, 
weiland Kaiſers Otto II., mit der Bitte, ſeiner 
vor Jeſu fleißig zu gedenken. — Dann nahm fie 
wehmuͤthig von dem ehrwuͤrdigen Abte, deſſen grobes 
Kleid ſie kuͤßte und ſich damit die naſſen Augen trock⸗ 


nete, Abſchied, mit den leiſen Worten: „Mein 


Sohn, du haſt mich noch einmal geſehen und wirſt 

mich mit dieſen deinen leiblichen Augen nicht wieder⸗ 

ſehen. Aber meine Seele, wenn ſie nun bald den 

menſchlichen Dingen entruͤckt werden wird, ſey deinen 
N 2 
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und deiner Brüder Gebeten empfohlen!“ — Dar⸗ 
nach wanderte ſie gen Selz (in der Pfalz, unweit 
Straßburg), wo ſie ſchon vor zwoͤlf Jahren eine Be⸗ 
nedictinerabtei geſtiftet und ſich ihr letztes Ruhekaͤm⸗ 
merlein gebaut hatte und auch jetzo, nach kurzen Ta⸗ 
gen, es fand. Sie beſchaͤftigte ſich in dieſer letzten 
Zeit mit weltlichen Dingen gar nicht mehr, ſondern 
richtete, ſtets leſend und betend, den ſehnſuchtsvollen 
Blick nur auf das Himmliſche. Und wenn dennoch 
Jemand ihr durch irdiſche Fragen beſchwerlich fiel, 
fo antwortete fie nichts, als: „Ach! ich Elendet 
Wer wird mich doch endlich befreien von dem Leibe 
dieſes Todes! — Und in ſichrer Hoffnung der goͤtt⸗ 


lichen Vergeltung ſetzte ſie ſogleich hinzu: „Dank ſey 


Gott durch Jeſum Chriſtum!“ — 


Der Gedaͤchtnißtag des Todes ihres Sohnes, 


Kaiſers Otto II., — der 7. December ſtand bevor. 
Eine Menge armer Menſchen war aus allen umlie⸗ 
genden Orten herbeigekommen: denn ſie pflegte an 
dieſem Tage, wie an allen Gedaͤchtnißtagen ihrer 
Freunde und Verwandten, reichliche Gaben auszu⸗ 
ſpenden. Im frommen Glauben, daß in dieſer Ver⸗ 
ſammlung auch Je ſus ſelbſt gegenwärtig ſeyn werde, 
ſank ſie vor derſelben auf die Knie, vergaß ihre 
Schwachheit, ſtrengte ſich an über ihre Kräfte, ſpen⸗ 
dete Kleidung und andere Geſchenke unter die Be⸗ 
duͤrftigen. — Nachdem ſie dieſes vollbracht, ließ 
ſie von einem ehrwuͤrdigen Erzbiſchof (wahrſcheinlich 
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Willigis von Mainz) für ihren Sohn eine Meffe 


* — Aber ſchon in der folgenden Nacht ergriff 


ſie ein heftiges Fieber. Die Schwachheit nahm von 
Tage zu Tage zu. Es ging ſichtlich zum Ende. — 
Sie betete unablaͤſſig. Ihre Augen ſuchten nur 
Jeſun; nichts anderes mehr in der Welt. — Als 
ſie an einem guten Tage ſich um ein Kleines ſtaͤrker 
fuͤhlte, erquickte ſie ſich noch einmal durch die heiligen 
Sacramente. Dann erſuchte ſie den anweſenden Abt 
und die Geiſtlichen, die Bußpſalmen anzuſtimmen und 
begleitete die Geſaͤnge auch mit ihrer Stimme: Denn 
ſie war ihr Lebelang eine Meiſterinn in Geſang und 
Saitenſpiel geweſen. Immer bruͤnſtiger nach einem 
ſeligen Hinſcheid ſich ſehnend, ſeufzte ſie wiederholent⸗ 


lich: „Ich habe Luſt abzuſcheiden und bei Chriſto zu 


ſeyn!“ — Und dieſer Wunſch wurde bald, und 


noch vor dem heiligen Weihnachtsfeſt dieſes Jahres, 
erhoͤrt: Denn am 16. December 999 warf fie die 

laͤſtige Aſche von ſich und der frohe Geiſt entſchwebte 
zu dem lauteren Licht der himmliſchen Wohnun⸗ 
gen. — Nach dieſem Bericht laͤßt Odilo noch 
folgende Lobrede auf die Verklaͤrte folgen: „Sie 
zeigte in ihrem Verhalten gegen die Diener ihres 
Hauſes edle Leutſeligkeit; gegen die Fremden würde: 
vollen Ernſt; gegen die Armen unermuͤdliche Milde; 
gegen die Kirchen Gottes unerſchoͤpfliche Freigebig⸗ 
keit; gegen alle Guten unwandelbares Wohlwollen; 
gegen die Gottloſen eine gemaͤßigte Strenge. In 


ihren Wuͤnſchen war fie angſtlich⸗ beſcheiden im Leid 


geduldig ausharrend; im Gluͤcke demuͤthig; in der 


täglichen Nahrung maͤßig; in der Kleidung (weil ſie | 
alles Koͤſtlichſte zu Kirchenſchmuck hingab) gering; 
in Gebet, Nachtwachen und Faſten unermuͤdlich. 
Ihrer hohen Geburt uͤberhob ſie ſich nie; fand weder 


Gefallen an Lobeserhebungen wegen der ihr von Gott 
verliehenen, großen Macht, noch wandelte ſie der 
mindeſte Duͤnkel ob der Tugenden, die ihr einwohn⸗ 
ten, an. Sie ſtrebte nicht nach Ehre, Luft und Reich⸗ 
thum der Welt, ſondern wurde uͤberall von der Mut⸗ 
ter aller Tugenden, der Beſcheidenheit (discretio), 
begleitet. Im Glauben und in der Hoffnung war ihr 
eine unerſchuͤtterliche Staͤrke verliehen ). Sie war 
eines immer heiteren Gemuͤthes, eine Freundinn der 
Ruhe und des Friedens, und hatte auch an der Freu⸗ 
digkeit Anderer ein herzliches Wohlgefallen, worin ſie 
ſich von vielen Frommen ihrer Zeit unterſchied, welche 
ſelbſt eine verſtaͤndige Froͤhlichkeit für unvereinbar mit 
der Gottſeligkeit erachten.“ 


Dann laßt Odilo zum Beſchluß auf vier Folio⸗ |vl 


ſeiten ein Verzeichniß von Adelheidens Weiſſagun⸗ 
gen und Wundern, und eine Liturgie am Gedaͤcht⸗ 
nißtage der Verklaͤrten folgen: Denn ſie wurde, nach 
ihrem Hinſcheid, von Allen als ein „uͤberirdiſches 


) Das hier Folgende meldet Odile in einer andern 
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Weſen“ betrachtet und verehrt. Deutſchland, Italien, 
Burgund wetteiferten, ihr Andenken zu verherrlichen 


und zu verewigen. Magdeburg errichtete ihr, neben 


ihrem Gemahl, dem großen Otto, eine Bildſaͤule ), 
die noch heute auf dem Platze vor dem Rathhauſe zu 
ſehen iſt. Odilo beſchrieb ihr Leben. Die Kirche 
verſetzte ſie unter die Heiligen, verordnete, daß 
ihr Todestag auf immer feierlich begangen werden 
ſolle, pries ihre Wunderthaten, und ermahnte die 
Glaͤubigen zu Wallfahrten nach ihrem Grabe. 
Mit Adelheid und Otto, dem Großen, 
hatte die Sonne des ſaͤchſiſchen Hauſes die glänzendfte 
Hoͤhe erreicht gehabt, und ging dann bald nachher 
im fruͤhhinſinkenden Otto III. (1002) und in 
deſſen froͤmmelnden Vetter, Heinrich II. (1024) 
gaͤnzlich unter, während auch das burgundiſche 
Haus in Rudolf III. (1032) in ſeinem Bruder 
Boſo, Adelheidens beiden Neffen, erloſch, und 
dann dieſes ſchoͤne Reich (Schweiz. Savoyen. Pro- 
vence. Dauphine. Franche - Comte und Moͤm⸗ 
pelgard) vom Kaiſer Konrad II. wieder dem 
deutſchen Reiche (1033) einverleibt, in folgenden 
Zeiten aber klaͤglich an die Franzoſen und andere 
Nachbarn verloren wurde. 
| Sie tranſit Gloria Mundi! 


) Ihr Bildniß auch in Palatii aquila Saxonica p. 59. 
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Wir duͤrfen dieſe Halle altſaͤchſiſcher Zeit, wo 
wir auserleſene Bilder derer, welche Zierden dieſer 
Zeit geweſen ſind, wieder aufzufriſchen uns bemuͤht 
haben, nicht verlaſſen, bevor wir nicht auch noch das 
alte Gemaͤhlde eines jener beruͤhmten Sachſen, der 
hauptſaͤchlich zwar nur als kunſtreicher Meiſter in 
mancher Art Bildnerei genannt zu werden pflegt, 
aber deſſen Wirkungskreis dennoch von weit groͤßerem 
Umfang geweſen iſt, an ſeinem gebuͤhrenden Ort 
aufgeſtellt haben. Wir wollen dieſes Gemaͤlde 


Bernwards, 

Biſchofes von Hildesheim, aus dem Geſchlecht 
der Grafen von Sommerſchenburg, . 

ohne im Weſentlichen etwas an den Zuͤgen und Far⸗ 
ben zu aͤndern, ſo zur Schau bringen, wie es Tang⸗ 
mar, der Presbyter, Bibliothecar und Notar des 
Hochſtiftes Hildesheim, Jugendlehrer Bernwards, 
entworfen und ausgefuͤhrt, und wie es der beruͤhmte 
Leibnitz in ſeiner „Sammlung von Schriftſtellern 
zur Braunſchweigiſchen Geſchichte“ im erſten Sande 
uns aufbewahrt hat. 


„Der hochbegabte en hebt Tang⸗ 
mar an „iſt aus dem edlen ſaͤchſiſchen Blute eines 
beruͤhmten Geſchlechtes entſproſſen, indem ſein Vater 
Dietrich und ſeine Mutter, Pfalzgraf Adelbe⸗ 
ro's Tochter, dem altem Haufe Sommerſchen⸗ 


burg zugehoͤrten. Folemar, Bifchof zu Utrecht, 
ſein Oheim, uͤbergab ihn dem Biſchofe von Hildes⸗ 
heim, Osdag, und dieſer ſodann mir, dem Vor— 
ſteher der Schule des Hochſtiftes, um ihn zu den 
Wiſſenſchaften und guten Sitten anzuleiten. Da 
habe ich denn die Faßlichkeit ſeines Verſtandes zuerſt 
durch die leichtere Milch des göttlichen Wortes erprobt, 
aber bald gefunden, daß, wie bei dem heiligen Juͤng⸗ 
linge Daniel, er alle Jugendgenoſſen an Einſicht um 
das Zehnfache uͤbertraͤfe: Denn ſchon im zarteſten 
Alter auf eine wunderbare Weiſe durch das himmliſche 
Licht erleuchtet, drang er durch ſcharfes Nachdenken 
in die innerſten Heiligthuͤmer der goͤttlichen Weisheit 
ein, indem er bald mit den Uebrigen gemeinſam ſtu⸗ 
dirte, bald diejenigen, welche in heiligen Betrach⸗ 
tungen ihm eifriger, als die Andern, erſchienen, zu 
ſeinen Vertrauten waͤhlte, ſchwere Fragen bis auf 
den Kern eroͤrterte und, der kluͤgſten Biene gleich, 
die einzelnen Stuͤcke meines Unterrichts in verſchiede⸗ 
nen Buͤchern, welchen er, an einem abgeſchiedenen 
Plaͤtzchen ſitzend, mit aufmerkſamen Ohr auffaßte, 
nachmals den Mitſchuͤlern, wenn ſie unter ſich zu⸗ 
ſammenkamen, als einen gluͤcklichen Raub auf das 
Vollſtaͤndigſte vortrug und ihren Seelen einprägte, — 
Mit deſto waͤrmerer Liebe umfing ich den fleißigen 
Knaben und verdoppelte meinen Eifer, ſeinen Geiſt 
zur Erkenntniß der wahren Weisheit aufzuregen. — 
Der ehrwuͤrdige Biſchof Osdag, des Juͤnglings 
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kuͤnftige Größe ahnend, ordinirte ihn unterdeß zum 
„Exorciſten“ und ermahnte mich wiederholentlich 
ſeiner mit wachſamſter Sorgfalt wahrzunehmen. So 
nahm ich denn, wann ich in des Biſchofs Geſchaͤften 
mich aus dem Kloſter begab, ihn gemeiniglich mit 
mir, damit ich ſeinen Geiſt, welchen unter der Menge 
der übrigen Schuͤler ich nicht jo, wie ich es wuͤnſchte, 
unterſcheiden und entfalten konnte, jetzo, von ihnen 
abgeſondert, nun mit beſonderm Fleiß ſorgfaͤltiger 
und genauer erforſchen moͤchte; und ich fand ihn, 
weit uͤber ſein Alter, auf eine wunderbare Weiſe mit 
dem reichſten Farbenſchmucke der Tugenden geziert. 
Es verfloß, waͤhrend wir ritten, oft der ganze Tag 
in wiſſenſchaftlicher Beſchaͤftigung, indem wir bald 
ein groͤßeres Stuͤck laſen, als in der Schule zu ge⸗ 
ſchehen pflegte, bald dichtend in gebundener Rede 
mit einander ſcherzten, dann wieder abwechſelnd auf 
dem proſaiſchen Kampfplan uns uͤbten, zuweilen in 
einfacher Rede unſere Gruͤnde gegen einander abwo⸗ 
gen, ein anderes Mal in ſchulgerechter Form mit 
einander ſtritten. Er ſelbſt feste öfters, obwohl im⸗ 
mer ehrerbietig, doch mit ſcharfen und aus dem inner⸗ 
ſten Heiligthum der Philoſophie genommenen Fragen 
an mich. So ungemein liebenswuͤrdig und lernbe⸗ 
gierig war ſein Geiſt geſchaffen, daß man ihn in kei⸗ 
ner Stunde, nicht einmal in einer Erholungsſtunde, 
je des Muͤſſiggangs hätte zeihen koͤnnen. Und ob er 
gleich vom lebhafteſten geiſtigen Feuer fuͤr die hoͤheren 
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Wiſſenſchaften entflammt war, ſo widmete er doch 
auch den geringeren Kuͤnſten, welche man die „me: 
chaniſchen“ zu nennen pflegt, großen Eifer. In der 
Schreibekunſt glaͤnzte er vorzuͤglich hervor; auch 
in der Malerei lieferte er ungemein ſaubere Arbei⸗ 
ten; nicht minder wußte er mit Metallen umzu⸗ 
gehn und edle Steine in Gold und Silber 
zu faſſen, fo wie er denn überhaupt ein geſchickter 
Bildner und Baumeiſter war, ſo daß er durch 
mehrere Gebaͤude, welche er mit ſtattlichem Schmuck 
aufgefuͤhrt hat, nachmals beruͤhmt geworden iſt. 
Nicht minder zeichnete er ſich in Geſchaͤften des haͤus⸗ 
lichen Lebens und in Sachen des gewoͤhnlichen Ge⸗ 
brauches durch fo lebhafte Thaͤtigkeit aus, als wäre, 
er von Kindheit an darin aufgewachſen. — Su 
ſolche Gott angenehme und den Menſchen willkom⸗ 
mene Gaben machte er ſich bei dem Biſchof, der ihn 
gern um ſich ſah, und in jeder Geſellſchaft — wie 
er es auch verdiente — beliebt und war die Freude 
aller ſeiner Anverwandten: Denn ſein Großvater, 
Pfalzgraf Adelbert (oder Adalberd), ein Mann, 
durch hohen Tugendruhm ausgezeichnet, der ſeine 
Statthalterſchaft mehr aus Pflicht, als aus Gefallen 
daran, verwaltete, hielt dieſen herrlichen Juͤngling, 
als derſelbe unter ſo fruͤhen Vorbedeutungen ſeine 
Bluͤthe entfaltete, mit väterlicher Liebe ganz als ſei⸗ 
nen Sohn; und da er feines heilſamen Nathes glück 
liche Erfolge zu ſchaͤtzen gelernt hatte, ſo waͤhlte er 


ihn zu feinem Vertrauten und that auch nicht das 


Mindeſte, bevor er ihn nicht befragt haͤtte. 


Unter dem ehrwuͤrdigen Biſchofe Willigis 


ſtieg Bernward zum Unterdiacon empor, genoß 
feines Umgangs eine Zeitlang, wurde bald nachher, 
da der Biſchof die Lauterkeit ſeiner Sitten und ſeines 
Lebens und die gluͤcklichen Fortſchritte in religioͤſen 
Erkenntniſſen wahrnahm, zum Diacon befoͤrdert und 
dann in kurzer Zeit auch mit der Wuͤrde eines Pres⸗ 
byters beehrt. — Hierauf kehrte er zu dem erwaͤhn⸗ 
ten Grafen, ſeinem Großvater, zuruͤck, wurde auf 
das Zaͤrtlichſte von ihm aufgenommen und mußte 
deſſen Bitten, nun bei ihm zu bleiben, nachgeben. 
Er war dem alten Manne mit ſolcher Unterwuͤrfigkeit 
und Treue zu Dienſten, daß, wenn auch die Uebri⸗ 
gen, um ſich zu erholen, jezuweilen ſich entfernten, 
er allein ihm unermuͤdlich Tag und Nacht zur Seite 
blieb und des kraͤnkelnden, von Jahren belaſteten 
Greiſes Schwaͤchen und Eigenheiten geduldig ertrug, 
zwiſchen ihm und der uͤbrigen Familie ſtets den Ver⸗ 
mittler machte, durch heilſame Winke ihnen täglich 
anzeigte, was ſie zu thun haͤtten, ihre Angelegen⸗ 
heiten bei dem Grafen mit wachſamer Liebe beſorgte, 
alle in freundlichſtem Bunde zuſammenhielt und dabei 
dem Neide, der durch Gunſt ſo leicht herbeigerufen 
wird, wenigſtens bei den Meiſten den Eingang ver⸗ 
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wehrte. — Auch zwifchen dem Vater und dem 


‚Sohn, nämlich dem ſchon genannten Biſchofe Fole⸗ 


mar von Utrecht, wandelte er gar oft als Bote hin 
und her, und erwarb ſich durch die gegenſeitige 
Freundſchaft zwiſchen dieſen beiden ſehr großen Dank. 
Bei dem Biſchofe ſelbſt machte er ſich ſo beliebt, daß 
dieſer ihn ſchon damals dem beruͤhmten Kloſter zu 


Deventer zum Vorſteher ſetzen wollte. Hier erhub 


ſich nun aber zwiſchen dem Biſchof und dem alten 
Grafen, wegen des vortrefflichen Juͤnglings, ein 
zaͤrtlicher Wettſtreit, indem, ſeiner liebenswuͤrdigen 
Sitten wegen, ſich Jeder ihn zueignen wollte. Er 
aber wollte lieber des ſchwachen Großvaters Hinfaͤllig⸗ 
keit unterſtuͤtzen, als des Biſchofes Wohlleben thei⸗ 
len, und muͤhte bis zum Tage des Hinſcheidens ſich 
bei dem Greiſe in getreulicher Hingebung ab. — 
Dann aber (987) begab er ſich in das Hoflager zu 
Kaiſer Otto III., der damals erſt ſieben Jahr 
alt war und, von der Kaiſerinn Theophano, ſei⸗ 
ner weiſen Mutter unterſtuͤtzt, dem Reiche vorſtand. 
Die Kaiſerinn nahm den verdienſtvollen Juͤngling 
huldreichſt auf und wuͤrdigte ihn in Kurzem eines ſo 
hohen Vertrauens, daß ſie, mit Beiſtimmung aller 
Großen des Reiches, ihm den Unterricht und 
die Erziehung des jungen Fuͤrſten anvers 
traute, in welchem Amt er, ungeachtet der Neid 
Einiger die Zaͤhne nach ihm fletſchte, ſich dergeſtalt 
auszeichnete, daß der kaiſerliche Knabe wunderbare 
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Fortſchritte in den Wiſſenſchaften machte und doch zu 
den anderweitigen Geſchaͤften und Uebungen ihm noch 
freie Muße genug uͤbrig blieb. Einige aber waren 
dem fuͤrſtlichen Knaben durch Schmeichelei ſo ſehr zu 
Willen, daß ſie zu Spielereien und zu allem, was 
das zarte Alter begehrt, ihn gefliſſentlich hinlockten *). 
Auch die Kaiſerinn ſelbſt, beſorgend, daß man ihr 
des Sohnes Liebe entziehen moͤchte, gab mit weicher 
Gunſt zu allem, wozu das Knabenalter den Sohn 
antrieb, gern ihre Zuſtimmung. Bernward allein 
ließ ſich nicht irre machen, verfuhr mit ſolcher Ge⸗ 
ſchicklichkeit, daß er ſeinen Zoͤgling bloß durch ehrer⸗ 
bietige Scheu von Ungehoͤrigkeiten zuruͤck hielt, und 
dennoch zu gleicher Zeit deſſen Herz mit vollſter Liebe 
an ſich feſſelte. Unterdeſſen trat, zum groͤßten 
Schmerz des ganzen Reichs, Kaiſerinn Theo⸗ 


phano zu Nimwegen (991) von dem Schauplatze 


der irdiſchen Dinge ab; und nun uͤberließ der beider 
Eltern beraubte Fuͤrſt ſich ganz der Leitung ſeines 
treuen Lehrers Bernward. Auf deſſen Rath pruͤfte 
er fortan zuvor Alles reiflich, wozu etwan Andere 


ihn durch Schmeicheleien bereden wollten *); und 


) ») Mit dieſen Seitenhieben zielt Tangmar wahr; 
ſcheinlich nach Sophien, Otto's Schweſter, 
und nach Willigis, Erzbiſchof von Mainz. — 
Die Gandersheimiſche Reimchronik aber ſchildert in 


ihren letzten Kapiteln (37 — 41) Sophien höchſt 


vortheilhaft. (ſ. Leibn. Ser. R. Br, III.) 


S r r 
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fo geſchah es, daß, obwohl er noch auf Knaben⸗ 
ſchuhen ging, er dennoch mit einem hoͤhern Blick die 
Taͤuſchereien gar Mancher *) durchſchaute: Deshalb 
umfing er denn aber auch einen ſo ſegenreichen Lehrer 
mit unbegrenzter Gunſt und ließ den, welchen er mit 
allen Tugenden geſchmuͤckt erblickte, von Niemand **), 
wer es auch ſeyn nee unter ſeiner Wuͤrde be⸗ 
handeln. 


— — 


Am dieſe Zeit ſtarb der ehrwuͤrdige Gerdag, 
Osdags Nachfolger auf dem biſchoͤflichen Stuhl zu 
Hildesheim; und nun (993) wurde Bern: 
ward (Capellan des Kaiſers) durch alle Stimmen 
zum Biſchof erwaͤhlt, obwohl er noch ein Juͤngling 
war und mehrere adelige Geiſtliche, die lange dem 
Hofe gefolgt waren, ſich um jene Würde eifrig be⸗ 
warben. Da aber die allgemeine Zuſtimmung der 
hildesheimiſchen Kirche jenem von Gott Auserkohre⸗ 
nen ſich zuwandte, fo wurde er am 15. Februar 993 
vom Erzbiſchofe Willigis von Mainz zum Bi⸗ 


ſchofe geweiht. 


Mit welcher Enthaltſamkeit Bernward, ſeit⸗ 
dem er Biſchof geworden, ſeinen jugendlichen Koͤrper 


* 


) |, Note Seite 206. 
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zu dem Gipfel der Trefflichkeit emporgeſchwungen 
habe, kann nicht mit Worten geſchildert werden. 
Nach jenem Ausſpruch eines weiſen Mannes: „Ne 
quid nimis!“ hielt er Maaß in allen Dingen. Durch 
Ernſt der Sitten uͤbertraf er auf wunderbare Weiſe 
ſelbſt die Alten und hielt zu dem, was geſchehen 
mußte, durch ſtrenge Zucht alle Untergebenen an. 
Seine Maͤßigkeit, anbelangend die Begier nach lecke⸗ 
ren Speiſen, kann ſchwerlich Jemand nach Gebuͤhr 
preiſen. Er ſtudirte ganze Naͤchte hindurch, ſo daß 
öfters, wenn ſchon wieder der Hahn kraͤhte, er auf 
feinem Lager noch nicht das Buch aus der Hand ge⸗ 
legt hatte. Und wie oft unterbrach er ſeinen Schlum⸗ 
mer und betete im Stillen, bis die Geiſtlichen zu den 
Morgengeſaͤngen aufſtanden! War dieſes vollendet, 
ſo ſetzte er den Geſang der Pſalmen fuͤr ſich allein oft 
bis zur Abenddaͤmmerung fort, hielt dann ein Wenig 
inne, um den Koͤrper zu erquicken, und ſetzte dann 
von Neuem die vorgeſchriebenen Andachtsuͤbungen 
fort. — Wenn er zu anderer Zeit unter das Volk 
heraus trat, um gerichtliche Sachen und beſonders 
die Angelegenheiten der Unterdruͤckten zu unterſuchen, 
wie that er da ſeines Geiſtes und ſeiner Beredtſamkeit 
ausgezeichnete Kraft dar! — War dieſes vollendet, ſo 
erwarteten ihn die Geiſtlichen, welche er mit der Sorge 
fuͤr die Almoſen und die Armen beauftragt hatte: 
Denn er ließ deren eine große Zahl ſpeiſen, unter⸗ 
ftügte fie auch durch Geld, oder wie ſonſt die Beduͤrf⸗ 

| niſſe 
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niſſe derſelben es noͤthig machten. — Darnach be⸗ 
ſuchte er die Werkſtaͤtten, wo Metalle zu 


mancherlei Gebrauch verarbeitet wurden, 


und pruͤfte die verſchiedenen Werke, bis er, nachdem 
Alles wohl beſchickt war, ſich in der Furcht und Ver⸗ 
ehrung Gottes zu Tiſche ſetzte, umgeben von der 
Menge ſeiner geiſtlichen Bruͤder und des Volkes, wo 
nun Alle ſittig auf das horchten, was waͤhrend dem 
Mahl vorgeleſen wurde. Auch den kranken Bruͤdern 
und abgelebten Alten ließ er aus ſeiner Hand freund⸗ 
liche Wohlthaten zufließen, ſo wie überhaupt kein 
Duͤrftiger in der Stadt oder in der Vorſtadt, der ihm 
irgend bekannt war, je feiner chriſtlichen Milde ent 
behren durfte: Denn er wuͤnſchte — nach dem Aus⸗ 
ſpruch des Apoſtels — Allen Alles zu ſeyn, damit 
er a ae ER Kn 


Seine täglichen Studien mit Worten zu ſchil⸗ 
dern, iſt ein hoͤchſt ſchwieriges Unternehmen: Denn 
er widmete ſich — Gott iſt mein Zeuge! — Tag 
und Nacht mit dem groͤßeſten Eifer den göttlichen 
Dingen und trieb gleicherweiſe Alle, die ihm zugehörs 
ten, zu ſolchem Gefchäft, ſelbſt über ihre Kräfte 
hinaus, an. Man erwaͤge, daß es keine Kunſt 
gab, womit er, wenn er ihrer nicht durchaus maͤch⸗ 
tig werden konnte, ſich doch nicht wenigſtens bekannt 
zu machen geſucht hätte, — Der schen 

Riem, | d. Plut. 4. Abth. 


hatte er nicht nur im Kloſter, ſondern an allen ver⸗ 
ſchiedenen Orten, wo er je geweſen, ſich befliſſen, 
und hiedurch eine anſehnliche Sammlung von 
Buͤchern ſowohl goͤttlicher, als auch weltlicher 
Weisheit ſich erworben. Die Malerei, und die 
Metall: und Juwelier- Arbeiten und was 
in aͤhnlichen Kuͤnſten nur irgend Schoͤnes erdacht wer⸗ 
den kann, ließ er ſich ſtets eifrigſt angelegen ſeyn. 
Auch alles, was von uͤberſeeiſchen und ſchot⸗ 
tiſchen Gefaͤßen der Kaiſerlichen Majeſtaͤt als Ge⸗ 
ſchenk dargebracht wurde, ließ er, wenn er etwas Sel⸗ 
tenes und Vorzuͤgliches darunter fand, weder unbe⸗ 
achtet, noch unbenutzt: denn er hatte ſtets junge 
Leute von vortrefflichen Anlagen bei ſich, nahm ſie 
auch an die Hoflaͤger oder wohin er ſonſt in die Ferne 
reiſte “), mit ſich; und wo ihm nun etwas Meiſter⸗ 
liches in jenen Kuͤnſten aufſtieß, da trieb er ſeine 
Zoͤglinge zur Uebung ihrer Kraft an. Mo ſaic zum 
Schmuck der Fußboͤden, nicht minder Ziegel zu 
Daͤchern bildete er, ohne irgend eine Anweiſung, 


e ) Die Verbindung Italiens mit Deutſchland unter 


den Ottonen; die Verſetzung einer griechiſchen Prin⸗ 
zeſſinn (Theophano) an den deutſchen Hof, wohin 
ſie manche kunſtfertige Griechen und manches Kunſt⸗ 
werk (wie ſich deren z. B. im Halberſtaͤdtſchen 
Dome noch finden) mit ſich brachte, und Bern 
wards eigene Reiſen nach Italien mußten der 
Kunſt in Deutſchland damals erſprießlich werden. 


— 
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durch eigene Kunſtfertigkeit. Es ſchwand ihm — 
um mich kurz zu faſſen — kein Augenblick unbenuͤtzet 
voruͤber. Dabei umfaßte die treueſte Sorge fuͤr alles 
Noͤthige ſaͤmmtliche Mitglieder ſeines Hauſes. — 
Und mit eben dem Eifer, wie er fuͤr den Schatz 
Chriſti alles, was ſich dafuͤr eignete, getreulich 
ſammelte, ſorgte er auch nicht minder — nach dem 
Ausſpruch des Evangeliums — fuͤr das, was des 


Kaiſers war. Denn dem dritten Otto, dem 
Kaiſer, war er nach beſtem Wiſſen und Koͤnnen mit 
innigſter Liebe zugethan, wodurch er denn freilich 


den Neid Vieler gegen ſich erregte, welche es nicht 
gern ſahen, daß er mit wacherem Eifer, als ſie, die 


Angelegenheiten des Staates (als Kanzler des Kai⸗ 
ſers) beſorgte. 


Sachſen naͤmlich, einen großen Theil nach, 
durch die (normaͤnniſchen und wendiſchen) Seeraͤuber 
und der uͤbrigen Barbaren (der Wenden) Wild⸗ 


heit ausgepluͤndert“), ſtand den unabläffigen Streife⸗ 


f 71 Von 980 bis 999. Ditmars viertes Buch (in 
Leibn. Ser, Rer. Br. Tom. I.) Adam. Brem. II. 
und Helmold, bei Lindenbrog. — Chri- 

ſtiani, Geſchichte der Herzogthuͤmer Schleswig und 

Holſtein. I. S. 139. Pauli Preußiſche Staats⸗ 

geſchichte. I. Buch 2. 

O 2 


212 


reien der Verheerer offen und Preis gegeben. Dieſe 
Peſt von dem Reiche abzutreiben war Bernward 
auf ſeine eigene und der Seinen große Gefahr uner⸗ 
muͤdlich befliſſen. (Otto III. ſelbſt hielt ſich mei⸗ 
ſtentheils im fernen Italien auf.) Zuweilen mit 
Andern in Verbindung, zuweilen mit den Seinigen 
ganz allein war er uͤber die Landverderber hergefallen, 
und hatte fie tüchtig zerſchlagen. Aber da dergleichen 
Einbrüche auf dieſe Weiſe noch immer nicht gruͤndlich 
abgeſtellt werden konnten, weil jene Barbaren, die 


an beiden Ufern der Elbe hauſeten und alle Schiffe 


in ihrer Gewalt hatten, und vermittelſt derſelben ſich 
auf die leichteſte Weiſe uͤber ganz Sachſen ergießen 
konnten, ſo dachte der wachſame Biſchof, ſorgend fuͤr 
das ihm anvertrauete Volk, hin und her, wie er es der 
Wuth jener Barbaren endlich entreißen moͤchte: denn 
ihre grimmigen Anfälle erſtreckten fi) bereits beinahe 
bis Hildesheim (weshalb auch Stadt und Dom⸗ 
platz befeſtigt wurden) und fie verſprachen dieſen hei⸗ 
ligen Ort ſelbſt ſich ſchon zur gewiſſen Beute. Des⸗ 
halb errichtete Bernward, auf göttliche Eingebung, 
an dem aͤußerſten Punkte ſeines Bisthums, da naͤm⸗ 
lich, wo die Aller und Oker zuſammen fließen, eine 
ſtarke Feſtung, die er mit einer tuͤchtigen Beſatzung 
verſah, welche jeden Anfall der Varbaren zuruͤck trieb 
und das Volk Gottes von dieſen wilden Feinden be⸗ 
freite. So wurde nach Gottes Gnade nun durch ihn 
dieſen Gegenden eine ſolche Sicherheit des Friedens 


geſchenkt, daß fie nicht den mindeſten Schaden, nicht 
die mindeſte Gefahr fortan von den wilden Nachbarn 
zu erdulden hatten. Da durch dieſe Sorgſamkeit des 
Prieſters Chriſti an dieſen Orten den Wuͤtherichen 
Schranken geſetzt worden, raſeten ſie nun aber deſto 
aͤrger in den anliegenden Landſchaften. Deshalb 
ſtellte ſich der wachſame Hirt ſeiner Heerde, nach dem 
Vorbilde Chriſti, freudig, als ein ſtarker Rieſe, um 
ihnen den Weg zu verſperren, ihnen entgegen, und 
ſchuf im Felde, welches Vorinholt oder Wirin— 
holt genannt wird, wo die Feinde bisher ihren 
ſicherſten Schlupfwinkel, ihre freie Bahn zu raͤube⸗ 
riſchen Streifereien und ihren Hinterhalt gehabt, noch 
eine andere ſehr ſtarke Feſte, die er durch Graͤben 
und Waſſergaͤnge, welche der Fluß ausfuͤllte, voll⸗ 
kommen ſicher ſtellte und mit uͤberfluͤſſigem Kriegsvolk, 
das er mit Lebensmitteln, Waffen und andern Be⸗ 
duͤrfniſſen reichlich verſorgte, beſetzt hielt. Auf dieſe 
Weiſe machte er durch Gottes Gnade den allergefaͤhr⸗ 
lichſten Ort friedlich und ruhig fuͤr das Volk Gottes, 
ſo daß, nachdem allem teufliſchen Unrath und allen 
barbarifchen Liſten Schranken geſetzt waren, er eben 
dieſen Ort der feindlichen Einbruͤche und Streifereien 
in einen Ort des Gebetes verwandelte und ihn zu 
einem Tempel des heil. Lambert, des Biſchofes und 
Maͤrtyrers, weihte. — Aber durch dieſe und andere 
vortreffliche Werke erregte er den Neid und die Un⸗ 
gunſt ſehr Vieler und beſonders der Großen im Reich 


gegen ſich, weshalb er (ſchreibt Tangmar, aber 


wohl in partheiiſcher Verirrung) nachmals ſelbſt von 
dem Erzbiſchofe von Mainz (Willigis) ſehr Vie⸗ 
les und Beklagenswerthes durch offene Feindſchaft 
hat leiden muͤſſen, doch aber, des Erzbiſchofs Feind⸗ 
ſchaft getroſt erduldend, die geiſtlichen und kaiſerlichen 
Angelegenheiten mit willigem Herzen fortwährend 
verwaltet hat. 


Wie große Unkoſt er, um die Wuth der Bars 
baren zu bezaͤhmen, draußen aufgewandt, und was 
er drinnen, in ſeinem Bisthum ſelbſt, zum Nutzen 
der Kirche geſpendet hat, laͤßt ſich nicht beſchreiben. — 
An Landguͤtern hat er fo viele erworben, daß deren 
Zahl ſich auf dreißig und darüber, geſchmuͤckt mit den 
ſchoͤnſten Gebaͤnden, belaͤuft, waͤhrend er auch andern 
zahlloſen Orten zehn oder acht Hufen, auf und ab, 
wie es ſich thun ließ, fuͤr ſeine Kirche gewonnen hat. 
Alte Beſitzthuͤmer ſeiner Vorgaͤnger, die er wuͤſte 
fand, hat er mit den beſten Gebaͤuden verſehen und 
hat an einigen derſelben, nach einem ſchoͤnen Plan, 
durch weiße und rothe Steine“) mufivifhe Kunſt⸗ 


5) Etwas Aehnliches bei altroͤmiſchen Bauwerken ſiehe b 


über die Zerſtoͤrung der Roͤmerſtaͤdte am Rhein ꝛc. 
von C. F. Hoffmann und Mathis. ee 
aht Seite 37.) 
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werke dargeſtellt. Aber vor allen unſere Haupt⸗ 
kirche — wie hat er dieſe veredelt! — Sich ſelbſt 
und alles, was er erwerben konnte, hat er dieſer ge⸗ 
weiht. Deß Zeugniß ſind ſeine Werke, die den 
kommenden Zeitaltern die Wuͤnſche und Beſtrebungen 
ſeines frommen Gemuͤthes zu offener Kunde bringen 


werden. Die Kirche mit verwunderungswuͤrdigem 
Fleiß auf das Herrlichſte zu ſchmuͤcken, brannte feine 


ganze Seele, weshalb er denn auch mit ausgeſuchter 
und ſtrahlender Malerei ſowohl die Waͤnde, als 
die Decke verzierte, ſo daß ein altes Gebaͤude in ein 


ganz neues umgewandelt zu ſeyn ſchien. Zu den 


feierlichen Prozeſſionen an den Hauptfeſten lieferte 


fein ungemeiner Kunſtfleiß Evangelienbuͤcher, 


mit Gold und Edelſteinen geſchmuͤckt, auch Rauch⸗ 


\ 


fäffer von hohem Werth und mehrere Kelche ), 

unter denen einer aus einem Onyx, ein anderer 

aus Cryſtall und noch ein dritter aus dem lauterſten 

Golde gebildet war. Auch eine Krone, ſtrahlend 

von Gold und Silber, von verwunderungswuͤrdiger 
* > 


5 Kar Leibnitz erwähnt in der Einleitung zum erften 

Theil der Sammlung von Schriftſtellern zur Braun⸗ 
ſchweigiſchen Geſchichte, eines noch vorhandenen, 
von Bernward herruͤhrenden Kelches, der aus 
einer unbekannten Miſchung gegoſſen ſey: Denn 
Bernward war auch einer der erſten een 
feiner Zeit. 
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Größe, hing er im Tempel Gottes auf. Anderes 
Vieles uͤbergehen wir, um den Leſer durch zu weit⸗ 
laͤufigen Bericht nicht zu ermuͤden, mit Stillſchwei⸗ 
gen. — Außerhalb der Stadt erbaute er ein Hei⸗ 
ligthum, dem wunderthaͤtigen Kreuze Jeſu zu Ehren, 
an einem Orte, wo bisher Dornen und Diſteln ge⸗ 
wuchert; und ein Stuͤcklein dieſes heiligen Kreuzes, 
ein Geſchenk Kaiſer Otto's III., legte er, in Gold 
und Edelſteinen eingeſchloſſen, hier nieder. 


Ein Mann, durch ſolche Werke, wie ſie bisher 
gemeldet ſind, Gott und Menſchen angenehm, mußte 
nun aber auch noch durch das Feuer der Pruͤfung, 
gleichwie in andern Tugenden, ſo ebenfalls in der 
Demuth und Geduld ſich vor aller Wach als untade⸗ 
lig bewaͤhren. 


— 


Bis hieher haben wir dem Tangmar, als 
einem im Ganzen getreuen Schilderer, faſt Zug fuͤr 
Zug folgen koͤnnen; da er aber von nun an, aus 
Liebe zu feinem ehemaligen Zögling allerlei Kuͤnſte 
anwendet, das Bild deſſelben nur ins Schöne zu ma⸗ 
len, die der Gegner aber auf alle Weiſe zu entſtellen 
ſucht, ſo wird es nothwendig, auf die treuere Dar⸗ 
ſtellung der unpartheiiſchen Zeitgeſchichte und daneben 
auf des ſorgfaͤltigpruͤfenden Harenberg Bericht in 
ſeiner diplomatiſchen Geſchichte Ganders— 
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heims 4 zu achten, doch ſo, daß wir auch unſers 


Tangmars altes Gemälde dabei nicht aus dem 


Auge verlieren. Bernward, den wir fruͤher in 
ruͤhmlicher Fehde mit den raͤuberiſchen Wenden erblickt 
haben, erſcheint uns bald nachher in einer ſehr un⸗ 
ruͤhmlichen, mit Genoſſen des Kaiſerhauſes und der 
Kirche von Deutſchland. 

Wie kein Menſch vor menſchlicher Unvollkom⸗ 
menheit ſich gef ichert duͤnken dürfe, — auch der Beſte 
nicht, — und wie ſchnell Leidenſchaft, ſobald ihr 
der mindeſte N daum geſtattet wird, auch das bis daher 
lauterſte Gemuͤth zu truͤben vermoͤge, muß ſelbſt der 
geprieſene Bernward durch Vi Geſchichte be⸗ 
währen. 

Wir haben ſchon früher in Tangmars Ber 
richte an einigen Stellen, wo er auf Erzbiſchof Wil⸗ 
ligis und ungenannte Große des Reiches an⸗ 
ſtach, als haͤtten ſie aus Neid Bernwarden uͤbel 
gewollt, merken können, daß, wie an neueren Hoͤ⸗ 
fen, ſo auch an jenem alten, zwei Partheien kriege⸗ 
riſch einander gegenuber geſtanden und daß von der 
einen Willigis, von der andern Bernward 
Haͤuptlinge geweſen ſeyen. Und ſo war es in der 
That! — Beide, Willigis, wie Bernward, 


. „ Ein für die niederſaͤchſiſche 3 vom Mit⸗ 


telalter abwärts, hoͤchſt wichtiges, an gediegenem 
Inhalt faſt . lateiniſch geſchriebenes Werk. 
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hatten im kaiſerlichen Hauſe große Gunſt gewonnen; 
beide waren Lehrer kaiſerlicher Kinder geweſen; beide 
hatten bedeutenden Antheil an den Staatsgeſchaͤften 
gewonnen und dieſe Wirkſamkeit dauerte noch immer 
fort; beide gehoͤrten durch ihren Rang, ihre Kenntniſſe, 
ihre Sitten zu den ausgezeichneten Maͤnnern ihres 
Zeitalters: Aber Willigis war mit dem Pal⸗ 
lium (vom Pabſt ertheilten geiſtlichen Ehrenmantel) 
bekleideter Erzbiſchof, und dazu ein ſehr maͤchtiger — 
und dieſer Macht, ſo wie ſeiner Talente und ſeiner 
Verdienſte um das Kaiſerhaus ſich bewußter — Reichs⸗ 
fuͤrſt, deſſen kraͤftigem, treuem Beiſtande der junge 
Kaiſer ſeine Krone zu verdanken hatte, die ihm, wie 
oben erzaͤhlt iſt, Heinrich, der Baier, hatte ent⸗ 
reißen wollen. Uebrigens war er nur von geringer 
Abkunft und, wie man ſagt, der Sohn eines Wag⸗ 
ners zu Schoͤningen. — Bernward war als 
Biſchof von Hildesheim ihm weit untergeordnet an 
geiſtlicher und weltlicher Macht, jedoch dem jungen 
Kaſſer, als hoͤchſt verdienſtlicher Erzieher und Lehrer, 
unausſprechlich lieb, bei der fächfifchen Geiſtlichkeit 
wohlangeſehen und ſtammte aus einem der vornehm⸗ 
ſten Geſchlechter des Vaterlandes, deſſen Sitz, Som: 
merſchenburg, ganz in der Nähe von Willigis 
Geburtsorte Schoͤningen lag. Sophie, Ca 
noniſſinn zu Gandersheim, des jungen Kaiſers aͤltere 
Schweſter, klug und kenntnißreich, aber auch ſtolz, 
weltlich und eigenwillig, wie Theophano, ihre 
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griechiſche Mutter, mochte den ſtrengen Bernward 
mit der geiſtlichen Amtsmiene nicht leiden, war da⸗ 
gegen dem freundlichen Willigis, der, wenn es 
galt, auch den Hofmann meiſterlich zu ſpielen wußte, 
ungemein gewogen, hielt ihn auch wohl deshalb (wie 
Tang mar zu verſtehen giebt), weil er der erſte 
geiſtliche und — nach dem Kaiſer — auch der erſte 
weltliche Fuͤrſt im Reiche war, ihrer Aufmerkſam⸗ 
keit fuͤr wuͤrdiger. Und hierin ſtimmten die uͤbrigen, 
muntern, meiſtens aus den vornehmſten Geſchlech⸗ 
tern des Vaterlandes entſproſſenen Stiftsfraͤulein von 
Gandersheim vollkommen mit Sophien, ihrer 
Wortfuͤhrerinn, uͤberein: Denn Aebtiſſinn Ger⸗ 
berg, die Baierinn, Sophiens Muhme, konnte 
Alters wegen den Stab nicht mehr mit Nachdruck 
fuͤhren und war die meiſte Zeit bettlaͤgrig. Keine der 
jungen, lebensfrohen Damen wollte den ſtrengen 
Sittenrichter und Strafprediger Bernward, wohl 
aber wollten ſie alle den freundlichen, nachgiebigen 
Willigis zum geiſtlichen Stiftsobern haben. Sie 
behaupteten — und allerdings mit Recht — daß 
ſie, weil ihr Stift ein kaiſerlich freies und nur vom 
Stuhl Petri abhaͤngiges, keinesweges aber irgend 
eines beſondern Biſchofes Sprengel zugetheiltes und 
zugehoͤriges ſey, ſich ihren Oberen nach eignem Ge⸗ 
fallen waͤhlen koͤnnten. Bernward dagegen, durch 
dieſe Zuruͤckſetzung um ſo ſchmerzlicher beleidigt, da 
er es wirklich mit Erhaltung des alten Ruhmes von 
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Gandersheim, welches durch feine hohe Toͤchter⸗ 
ſchule — deren unvergaͤngliche Zierden Gerberg 
und Roswithe man nur zu nennen braucht — 
und durch Untadeligkeit frommer Sitten bisher ge⸗ 
glaͤnzt hatte, ehrlich meinte, beſtand darauf, daß 
Gandersheim ſeit undenklichen Zeiten zu ſeinem 
Sprengel gehoͤre und daß nur ihm, und keinem An⸗ 
dern, am wenigſten dem ihm fo widerwaͤrtigen Wil⸗ 
ligis, die Oberaufſicht gebuͤhre. Freilich aber hatte 
er (wie man aus Tangmars weitlaͤuftigem Berichte, 
wie kuͤnſtlich er auch die ſchwachen Seiten der Sache 
ſeines Biſchofes zu vermaͤnteln ſucht, hinlaͤnglich er⸗ 
ſieht) keinen andern Grund, als lediglich „das alte 
Herkommen.“ Der Nähe von Hildesheim wegen, 
und weil die Ahnen und die Juͤngeren des ſaͤchſiſchen 
Hauſes, von welchem (naͤmlich von Herzog Ludolf, 
Heinrichs, des Vogelſtellers, Großvater) Ganz 
dersheim geſtiftet worden, meiſtens im hildesheim⸗ 
ſchen Sprengel gewohnt“) und die dortige Schule 
beſucht hatten, waren immer die hildesheimiſchen 
Biſchoͤfe geweſen, zu denen ſich auch Gandersheim 
vorzugsweiſe gehalten hatte. Ein Recht aber uͤber 
das freie und von aller gewoͤhnlichen Dioͤceſanoberkeit 
geſetzlich ausgenommene Stift hatte der Biſchof von 
Hildesheim keinesweges. Dieſes ſollte nun zur 


J s. Kaiser Heinrichs 11. Diplom, bei Leibnitz 
a. a. O. II. S. 156. 157. 
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Sprache kommen, und zwar mit ſolcher Heftigkeit, 
daß eine mehr denn zehnjaͤhrige Fehde daraus ergluͤhte, 
wo der Wort Kampf gar leicht zum Fauſt⸗Kampf 
haͤtte ausarten, und dann ſelbſt fuͤr das Wohl des 
geſammten Reichs, welches unter den letzten Ottonen 
ohnedem in ſehr bedenklichen Umſtaͤnden ſchwebte, 
hoͤchſt gefährlich werden koͤnnen. 


Sophie naͤmlich, die hochfahrende, lebhafte 
und lebensluſtige, hatte an dem einfoͤrmigen, ſtillen, 
beſchraͤnkten Kloſterleben im duͤſtern, kleinen Gan⸗ 
dersheim nie ein ſonderliches Behagen gefunden. 
Deshalb kam ihr der Wunſch ihres damals verwai⸗ 
ſeten Bruders Otto (III.), der ſeine kluge, in 
den alten Geſetzen wohlbewanderte, fuͤr Welthaͤndel 
lebhaft geſtimmte Schweſter, als Rathgeberinn um 
ſich zu haben wuͤnſchte, hoͤchſt gelegen. Voll Freude 
verließ ſie das langweilige Kloſter, wo es keine andere 
Unterhaltung gab, als Klagen und Strafpredigten 
der alten, kraͤnklichen Muhme Gerberg, der jeder 
Riß, welchen die jungen Damen in die ſtarre Kloſter⸗ 
zucht machten, durchs Herz drang. — Wie ein 
ganz anderes Leben erwartete und entzuͤckte ſie bei 
Otto, dem Prachtliebenden! “ 


Ditmar (bei Leibnitz) S. 357. Man ſprach 
am Hofe von ſaͤchſiſcher Grobheit und griechiſcher 
Feinheit. Das Hof⸗Cerimoniel wurde roͤmiſch⸗ 
griechiſch geformt, auch die alten Ehrenaͤmter: 


„Mit öme“ (jagt die Gandersh. Rheimchronik, bei 
Leibnitz III. S. 169. Kap. 39. 3 
„ vore je, eyner Koͤnigynnen ghelike, 
Und halp ok oͤme mit Eren berichten dat Rike, 
So dat deß alle de Luͤde groͤt Wunder neme, 
Dat noch en fo koͤniglik Sin an Vrowenbilde queme. 
Se betwank ome Städte, Berge unde Land u. ſ. w. ) 


Aber Bernward ſieht mit großem Verdruß 
ſeine Untergebene (denn dafuͤr hielt er ſie) auf der 
großen Weltbuͤhne erſcheinen und dort, als Weltkind, 
eine glaͤnzende Rolle ſpielen. Theils haͤlt er es, wenn 
nicht fuͤr ſuͤndlich, doch fuͤr hoͤchſt unanſtaͤndig, daß 
eine Nonne den Schleier mit dem Helm, und das 
Brevier mit dem weltlichen Geſetzbuch vertauſcht, und 
zu Roß und im Reichsrath ſitzt, ſtatt auf der Betbank 


und im Chor; theils wurmt es ihn auch wohl ins Ger |: 


heim, daß fein Gegner Willigis durch Anweſen— 
heit Sophiens im Hoflager nun obenauf iſt. — 
Mögen dieſe weltlichen oder jene geiſtlichen Bewer 
gungsgruͤnde oder beide in Verbindung auf Bern: 
wards Gemuͤth eingewirkt haben, genug! er hält 


) ’ 
Magilter Palatii ete. wieder aufgerichtet. Rom ſollte 
känftig der Reichsſitz werden. u. ſ. w. 


) „Mit Ihm fuhr fie, einer Koͤniginn gleich 
Und Half ihm mit Ehren verwalten das Reich, 
So daß alle Leute es groß Wunder nahm, 

Wie ſo koͤniglicher Sinn in ein Frauenbild kam. 
Sie bezwang Ihm Städte, Berg’ und Land u. ſ. w.“ 


ſich gedrungen, fein geiftliches Anſehn geltend zu ma⸗ 
chen, um die geiſtliche Tochter, die — wie Tang: 
mar mit ſcharfer Feder ſchreibt — auf den Pfaden 
eines ungebundenen Lebens dahin glitt und zu man⸗ 
cherlei zweideutigen Geruͤchten uͤber ſich Veranlaſſung 
gab, vom Hoflager (damals 996 — 998 meiſtens 
in Italien) in das Kloſter zuruͤckzubringen. Anfangs 
tritt er (dem Tangmar zufolge) leiſe auf, und 
ermahnt die Prinzeſſinn mit ſanften Worten; dann, 
als ſie wenig darauf hoͤrt und jeder Gelegenheit zur 
Unterredung und Zuſammenkunft mit ihm gefliſſent⸗ 


lichſt ausweicht, wiederholt er ſeine Aufforderungen 


mit ſtaͤrkerem Nachdruck, aber noch immer, als alter 
Hausfreund; endlich aber befiehlt er, als Oberer. 
Das Zeichen zur Schlacht iſt gegeben. — Sophie 
will ihrem Bruder die Verlegenheit erſparen, fuͤr 
die Schweſter gegen den Lehrer oder fuͤr den Lehrer 
gegen die Schweſter Parthei zu nehmen; auch will 
er ſelbſt vielleicht nicht gern ſich in die verdrießliche 
Sache miſchen; kurz! er bleibt gaͤnzlich aus dem 
Spiel, und Sophie begiebt ſich unter den Schutz 
des Erzbiſchofs von Mainz, ihres Guͤnſtlings, und 
ſetzet ſo, ſehr kluͤglich, einem geiſtlichen Angreifer 
einen geiſtlichen Vertheidiger entgegen. Dieſe beiden 
mögen nun mit gleichen Waffen gegen einander ftreis 
ten und es verſuchen, wer von beiden der Staͤrkſte 
oder Geſchickteſte ſeyx. — In das Kloſter kehrt fie 
nun zwar wieder zuruͤck, aber nur, um Bernward 
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neuen Verdruß zu erwecken. Sie bringt die ganzt 
Schaar ihrer muntern Kloſterſchweſtern, die vor 
Bernwards Strenge zuruͤckſchaudert und um kei⸗ 
nen Preis ihn den Platz will gewinnen laſſen, gegen 
ihn in Harniſch, und als nun die fruͤherhin gbge⸗ 
brannte, neu aufgebauete Stiftskirche ſoll eingeweiht 
werden, bricht die Fehde los. — Sophie, von 
der kranken Gerberg mit Anordnung der Feierlich⸗ 
keit beauftragt, beſtimmt den 14. September (des 
Jahres 1000) zur Einweihung und zwar durch Erz⸗ 
biſchof Willigis, ladet aber auch, um bei ihrem 
kaiſerlichen Bruder nicht anzuſtoßen, Bernwarden 
zur Theilnahme an der Feierlichkeit ein; und dieſer 
verſpricht, zu kommen. Als jedoch hinterher Wit: 
ligis, ſtatt des 14. Septembers, eigenmaͤchtig einen 
andern Tag anberaumt, erklaͤrt Bernward im 
hoͤchſten Unwillen, daß in ſeiner Hildesheimi⸗ 
ſchen Dioͤces jener Mainzer nichts anzuordnen 
habe und es demnach bei dem von den Stiftsfraͤulein 
beſtimmten und von ihm, dem Biſchofe des Spren⸗ 
gels, gutgeheißenen 14. September verbleiben muͤſſe. 
Auch erſcheint er ſelbſt richtig an dieſem Tage zu 
Gandersheim. Aber er findet nicht das Mindeſte 
zur Einweihungsfeierlichkeit vorbereitet, wohl aber 
die ihm aufſaͤtzigen Stiftsdamen, Sophien an 
der Spitze, mit ihren Leuten in voller Schlacht⸗ 
ordnung, ihm die Einweihung zu verwehren. Er 
weint, — ſie lachen; er donnert gegen alle, die ihm 

in 


in feinem Sprengel in's Amt zu fallen ſich erkuͤhnen 
wuͤrden, — die Damen ſchelten und laͤrmen und 
laſſen ihn kaum zu Worten kommen; es bleibt ihm 
zuletzt nichts uͤbrig, als unverrichteter Sachen wieder 
abzureiſen. Doch ſendet er an dem Tage, welchen 
Willigis beſtimmt hat, um auch dieſem einen 
Querſtrich zu machen, einen Stellvertreter, den herz— 
haften Biſchof Eckehard von Schleswig, (deſſen 
Bisthum damals von den Daͤnen und Wenden zer⸗ 
ſtoͤrt war) nebſt einem anſehnlichen Gefolge, nach 
Gandersheim ab; und als nun Willigis die Ein⸗ 
weihung vornehmen will, drohet Eckehard fo ernfte 
lich mit Bann, Pabſt und Kaiſer, daß der Mainzer 
es denn doch nicht wagt, die Sache aufs Aeußerſte 
zu treiben. Man geht ſtuͤrmiſch auseinander. Es 
bleibt nichts uͤbrig, als daß die hoͤchſten Behoͤrden, 
Kaiſer und Pabſt, einen entſcheidenden Spruch thun. 
Es reiſet alſo (5. November 1000), ungeachtet ſei⸗ 
ner koͤrperlichen Schwaͤchlichkeit, Bernward, mit⸗ 
ten im Winter uͤber die Alpen nach Rom in das 
kaiſerliche Hoflager. Otto eilt ſeinem geliebten 
Lehrer (wie Tangmar erzaͤhlt) zwei Meilen ent⸗ 
gegen (4. Januar 1001), ſchließt ihn mit Thraͤnen 
in ſeine Arme, weiſet ihm neben ſeinem Pallaſt eine 
Wohnung an, und nicht minder herzlich begruͤßt auch 
der Pabſt (Sylveſter II., vordem Abt Gerbert) 
den alten Freund. Es wird eine feierliche Synode 
gehalten, der, außer italiſchen und deutſchen Bi⸗ 
Niem. d. Plut. 4. Abth. 
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ſchöfen, auch der ganze roͤmiſche Adel beiwohnt und 
wo, nach Vortrag der Klage und Befragung der 
Verſammlung, der Pabſt, in Kraft der Apoſtel und 
durch Anſehn der heiligen Vaͤter den Spruch thut, 
daß Alles, was Willigis zu Gandersheim, ſo 
wohl am Einweihungstage, als auch bei einer, in 
Bernwards Abweſenheit, (am 28. November) 
daſelbſt gehaltenen, aber durch Biſchof Eckehards, 
Bernwards einſtweiligen Stellvertreters; Prote⸗ 
ſtation unterbrochenen Synode, vorgenommen, null 
und nichtig ſeyn ſolle. Die Hauptſache aber iſt, daß 
er, mit Zuſtimmung der Synode, Bernwarden 
den apoſtoliſchen Stab, als ein Zeichen des nunmeh⸗ 
rigen Rechts uͤber das Stift Gandersheim uͤber⸗ 
giebt. Jedoch, um auch die Deutſchen, nament⸗ 
lich Willigis und Sophien, nicht zu beleidi⸗ 
gen und um ihnen den Vorwand abzuſchneiden, ſie ſeyen 
ungehoͤrt verurtheilt worden, wird beliebt, daß der 
Kardinalprieſter Friedrich, ein geborner Sachſe, 
als paͤbſtlicher Vicar nach Deutſchland gehen und die 
ſtreitige Sache an Ort und Stelle zu Ende bungen 
ſoll. — 

ae SR — jedoch ar gen 


Genche durch einen el der Hande des 1 sh K 
Rom mit dem Leben bezahlen muͤſſen: denn in u 1 
um Rom wimmelte es fortwährend von Deuterem, 


u Gute die Oberherrſchaft der Deutſchen nicht dulden 
wollten. Der Kaiſer, um ſich den Roͤmern, die mit den 
DI Bürgern von Tivoli ») in Fehde gerathen werden, 
N | gefällig zu erweiſen, belagerte eben damals dieſe Stadt. 
Die Burger wehrten ſich aber ſo hartnaͤckig, daß Meh⸗ 
rere von der Begleitung des Kaiſers ſchon zur Aufhebung 
) der Belagerung riethen. Otto, der ungery ſchimpf⸗ 
0 lich aufheben wollte, was er glaͤnzend angefangen, 

zog ſeinen alten, auch in Kriegsſachen bewanderten 
l Lehrer Bernward bei Seite und fragte ihn, was 
ler zu dieſer uͤbeln Sache meine? — Bernward 
entgegnete: „Es iſt mir unertraͤglich, Euch, o 
meine liebſte Seele, die ich lieber habe, als mein 
an Leben, fo bekuͤmmert zu ſehen. Jetzt aber gebt Be⸗ 
fehl, daß die Stadt noch enger eingeſchloſſen werde: 
fü Denn ob ich gleich nach der Heimkehr in mein Vater⸗ 
MM land mich herzlich ſehne, fo werde ich doch auf keine 
Weiſe eher von Euch ſcheiden, als bis ich dieſe Stadt 
und ihr Volk, mit Gottes Huͤlfe, Eurem Recht un 
leſterworfen ſehen werde.“ — Der Kaiſer befolgt 
ga ſdes Lehrers weiſen Rath, ſchließt die Stadt aufs 
igfte ein und es dauert nicht lange, ſo ergeben die 
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aber erregen die Roͤmer, wuͤthend uͤber ihrer Feinde 
Begnadigung, einen ploͤtzlichen Aufſtand, verſchließen 


die Thore, verrammeln die Straßen, ermorden des 


Kaiſers Freunde und Leute, wo ſie ihnen aufſtoßen, 
ja, belagern ihn ſelbſt in ſeinem Pallaſt. Viele zit⸗ 
tern (ſchreibt Tangmar), aber Bernward 
verliert den Muth nicht, ermuntert die Deutſchen zu 
tapferer Gegenwehr, giebt als Kriegsmann Rath, 
reicht als Biſchof Troſt, weihet den Kaiſer und ſeine 
Getreuen durch Beichte, Suͤndenvergebung und Nachts 
mahl zu deſto beherzterem Kampfe, ergreift mit eigener 
Hand die heilige Lanze, ertheilt noch einmal den göttli- 
chen Segen und macht ſich, hochgeſchwungen jene heilige 
Waffe, bereit, an der Spitze ſeiner Landsleute in den 
Feind hinauszuſtuͤrmen, doch wendet er ſich mit ſtillem 
Gebet an den Urheber des Friedens um einen fried⸗ 
lichen und unblutigen Ausgang dieſer wilden Fehde. 
Sein Gebet wird erhoͤrt; der Aufruhr geſtillt; die 
Meuterer gehen in ſich, flehen um Verzeihung, wer— 
fen die Waffen hin, ſchwoͤren von Neuem ewige 
Treue. — Da nun alles fuͤr den Augenblick wieder 
ruhig iſt, macht Bernward, vom Pabſte mit dem 
apoſtoliſchen Segen entlaſſen und vom Kaiſer, der 
ihn zwei Tagereiſen begleitet, mit bittern Thraͤnen, 
reich begabt mit heiligen Reliquien (einen Arm des 
heiligen Timotheus hat Bernward aber heimlich 
mitgehen heißen) und Geſchenken fuͤr Kirchen und 

Arme, vom Kaiſer auch mit manchem, geheimen 


Auftrage für die Deutſchen Reichsſachen verſehen, 
ſich auf den Ruͤckweg, wird uͤberall — in Italien, 
Burgund, Deutſchland — auf das Feierlichſte em: 
pfangen und kommt ſo endlich in ſein liebes Hildes⸗ 
heim zuruͤck; doch nicht zur Ruhe, ſondern zu neuen 
Bedraͤngniſſen. Denn Erzbiſchof Willigis und 
deſſen Anhang achten des paͤbſtlichen Vicars, des 
Kardinalprieſters Friedrich, auch nicht im minde⸗ 
ſten, ſondern verlaſſen ſtuͤrmiſch die Synode zu 
Poͤlde (22. Junius 1001), ohne deren Been— 
dung abzuwarten; auch kehrt der maͤchtige, ſtolze 
Willigis ſich an des paͤbſtlichen Vicars ſcharfen 
Spruch, wodurch dieſer ihm, bis er ſich fuͤgen werde, 
alle prieſterlichen Verrichtungen unterſagt, gar nicht. 


an] Die Sache ſoll auf's Neue zu Rom in einer Synode 


unterſucht werden. Gleichen Trotz zeigt feine Bun⸗ 
ſche desgenoſſinn, Sophie. Vom Erzbiſchofe mit Ger 
le wappneten unterſtuͤtzt, verwehrt fie Bernwarden 
den Eintritt in Gandersheim, als er dorthin kommt, 
um nachzuſehen, ob im dortigen Kloſter Alles in ge⸗ 


au Höriger Ordnung zugehe. Er erhebt durch feinen Ber 


vollmaͤchtigten, Biſchof Eckehard, bittere Klage 
vor einer neuen Synode zu Frankfurt am Main, 
richtet aber nichts weiter aus, als daß die Verſamm⸗ 
lung der deutſchen Geiſtlichen den Ausſpruch thut: 
„Es ſoll keiner der beiden, ſtreitenden Theile ſich zu 
Gandersheim ein Recht anmaßen und ein Recht aus⸗ 
uͤben, bevor nicht in einer neuen Verſammlung zu 
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Fritzlar, im kaiſerlichen Pallaſt, die um Pfingſten 
ſtatt haben ſoll, beſtimmt ſeyn werde, wie es in Zu⸗ 
kunft in der ſtreitigen Sache gehalten werden ſolle.“ — 
Da Bernward wohl merkt, daß gegen den maͤch⸗ 
tigen Willigis nichts auszurichten ſey in Deutſch—⸗ 
land (wo, in Abweſenheit des Kaiſers, Willigis 
das Meiſte galt) kann er ſeine Huͤlfe nirgends anders 
ſuchen, als in Italien, bei Otto und Sylveſter, 
ſeinen Goͤnnern. Da ſeine Kraͤnklichkeit und die be⸗ 
denklichen Umſtaͤnde in Deutſchland, wo er an So— 
phien, an Willigis und am Sachſenherzoge 
Bernhard (dem Billunger) ſo gefaͤhrliche Feinde 
zu fuͤrchten hat, ihm aber nicht erlauben, die ber 
ſchwerliche Reiſe noch einmal zu uͤbernehmen, ſchickt 
er dießmal als ſeinen Bevollmaͤchtigten, den getreuen 
Tangmar ſelbſt (den Biographen) nach Rom ab. 
Die Streitſache ſoll (1002) zu Todi (bei Spolet) 
auf einer Synode beendet werden. Aber die deutſchen 
Bischöfe, deren Gegenwart man für noͤthig erachtet, 
bleiben — weil ſie es mit ihrem Haͤuptling Willi⸗ 
gis nicht verderben wollen — aus. Die Synode 
wird von einer Zeit zur andern verſchoben und endlich 
gar bis zum Januar 1003 hinaus geſetzt. Man 
ſieht wohl, daß auch der Kaiſer und der Pabſt, aus 
gleicher Ruͤckſicht gegen Sophie und Willigis, 
wie gegen Bernward, die verdrießliche Sache am 
liebſten umgehen und einſchlafen laſſen moͤchten: Denn 
es laͤßt ſich vorausſetzen (obwohl der partheiiſche 


Tangmar dieſen Hauptpunkt verſchweigt), daß 
Sophie, die Geſetzkundige, die uralten Bullen 


der Paͤbſte Johann und Agapet *), wonach das 


Stift Gandersheim in geiſtlichen Sachen keinem an 
dern Biſchofe, als St. Petro allein, unterworfen 


ſeyn ſolle, nach Rom eingeſandt und dabei gemeldet 


haben werde, daß das Stift, kraft jener Privilegien, 
ſich dermalen den Erzbiſchof Willigis zum geiſt⸗ 
lichen Hirten gewaͤhlt habe und kein Grund vorhanden 
ſey, ihm dieſen ausgezeichneten Mann, dem es nun 


einmal ſein ganzes Vertrauen geſchenkt habe, auf 


eine ſchimpfliche Weiſe wieder zu entreißen. — Um 
jedoch auch den geliebten Bernward einſtweilen zu 
beſchwichtigen, uͤberſandte ihm der Kaiſer durch 
Tangmar, der am II. Januar (1002) unver: 
richteter Sachen nach Deutſchland zuruͤck reiſte, ein 
koͤſtliches Onyx gefaͤß *), nebſt verſchiedenen, 
noch unbekannten Arzenei⸗ und Farbeſtoffen. Manche 


9) Kaiſer Heinrich . erkannte fie 1013 an und 
ſprach demnach das angemaßte Dideefanrecht über 
Gandersheim, welches die Biſchoͤfe von Hildesheim 
nur des Herkommens wegen anſprechen konnten, 
ihnen von Rechtswegen ab. Auch fand Pabſt 
Innocenz II. (Sec. 15.) jene Bullen feiner 
Vorgaͤnger ganz richtig und beſtaͤtigte ſie aufs Neue. 
%) Ob dieſe Notiz bei Nachforſchungen uͤber das ber 
ruͤhmte, braunſchweigiſche Onyrgefäß bereits beruͤck⸗ 
ſichtigt ſeyn mag? N 
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Gebeine von Heiligen hieß aber Tang mar heimlich 
mitgehen: denn dergleichen fromme Diebereien wurden 
damals eben nicht für unerlaubt gehalten k). — Da 
bald nachher (23. Januar 1002) Kaiſer Otto, in 
bluͤhenden Jahren, ploͤtzlich zu Paterno an einem zu⸗ 
ruͤckgetretenen Frieſel (wie Ditmar, der Zeitgenoß, 
wohl am glaubhafteſten berichtet) verſtarb, konnte 
der Gandersheimiſchen, kleinlichen Fehde einſtweilen 
wohl nicht weiter gedacht werden. Es galt Kampf 
um hoͤhere Dinge; um die Kaiſerkrone. — 
Markgraf Harduin von Irrea wollte fie in Ita⸗ 
lien an ſich reißen; in Deutſchland aber traten Mark⸗ 
graf Ekhard von Meißen (Ahnherr der jetzigen 
Koͤnige von Sachſen; aus Wittekinds und Billungs 
Stamm); Graf Bruno von Braunſchweig, auf 
Melverode (aus des Sachſenherzogs „Ludolf“ 
Stamm); Herzog Hermann (II.) von Schwa⸗ 
ven Caus dem Geſchlecht Kaiſer Konrads I.) und 
Herzog Heinrich von Baiern (der letzte Aſt. 
des ſaͤchſiſchen Kaiſerhauſes; Otto's J. 
Großneffe) als Nebenbuhler gegen einander hervor. 
In dieſem ploͤtzlichen und ungeheuren Sturm, der 
das ganze Reich in feinen Grundfeſten erſchüͤtterte, 
vergaßen Bernward und Willigis des unbe— 


) ſ. Leibn. Ser. R. Br. I. p. 501 — 505. Die Ent⸗ 
fuͤhrung der Gebeine des heil. Autor aus Trier 
nach Braunſchweig, durch Marfaräfinn Gertrud. 
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deutenden Haders um Gandersheim und traten — 
wiewohl jener Brund von Braunſchweig das 
Hildesheimiſche aus Rache graͤßlich verwuͤſtete — 
getreulich und feſt zu einander, um Heinrich von 
Baiern, wegen feiner Frömmigkeit „der Heilige“ 
genannt, ihres lieben, Saͤchſiſch⸗Ottoniſchen Hauſes 
letzten Sproͤßling, trotz allen zahlreichen Widerſachern, 
auf den Thron zu heben. Es gelang ihnen. Hein— 
rich wurde zu Mainz durch Willigis mit der 
deutſchen Krone geſchmuͤckt. 


In der ſtreitigen Stiftsſache brachte indeſſen 
dieſer Wechſel der Herrſcher keine fuͤr Bernward 
guͤnſtige Veraͤnderung hervor: Denn Sophie, um 
dieſelbe Zeit ( 1002) nach Abſterben der Aebtiſſinn 
Gerberg zur Nachfolgerinn erwaͤhlt, blieb uner— 
ſchuͤtterlich bei ihrer Behauptung, daß ſie Bern— 
wards Anmaßungen nimmer koͤnne gelten laſſen 
und daß der Hirt, welchen fie, kraft der Privile— 
gien des Stiftes, nun einmal fuͤr daſſelbe erwaͤhlt 
habe, naͤmlich Erzbiſchof Willigis, auch jetzo ihr 
die Weihe zur Aebtiſſinn ertheilen ſolle und muͤſſe. 


Bernward ſcheint es nicht für rathſam ge: 
halten zu haben, bei der ſchrecklichen Zerruͤttung im 
Reich durch ſo viele Nebenbuhler ſeines Schuͤlers und 
Lieblings Heinrich, neues Oel in die lodernden 
Flammen zu gießen; vielleicht hatte er ſich auch all⸗ 
gemach von der Unhaltbarkeit ſeiner Behauptungen 


überzeugt; genug! er ließ ſtillſchweigend gefchehen, 
was er entweder nicht hindern konnte oder nunmehr 
nicht laͤnger hindern wollte. — Fuͤr dieſe Nachgie⸗ 
bigkeit war ihm denn aber auch der Kaiſer erkenntlich, 
beſuchte (1003) Hildesheim, deſſen Schule er 
ſeine Bildung zu verdanken hatte, und den alten Leh⸗ 
rer, und uͤberhaͤufte ihn, ſein Stift und ſeinen Dom 
mit Geſchenken. — Leider ging der ſchoͤne Dom, 
zu Bernwards unſaͤglichem Schmerz, 1003 mit 
allem Schmuck, mit der Bücherfammlung und dem 


Archiv (welch ein unerſetzlicher Verluſt!) in Rauch 


auf, und Bernward hatte nun hinlängliche Vers 
antaffung, Gandersheim vorerſt ganz aus den Augen 
zu verlieren, um nur die Kathedrale wieder aufzu⸗ 
bauen und mit Gemaͤlden, Schnitzwerk und heiligem 
Geraͤth — wo ſeine Kunſt von Neuem in ſchoͤne 
Thaͤtigkeit geſetzt gg — zu zieren. 


N 
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Im Jahr 1007 feierte K. Heinrich (wie 
Tangmar, dem wir von nun an wieder getroſt fol⸗ 
gen duͤrfen, berichtet) das heilige Weihnachtsfeſt 
zu Poͤlde; und wohin er den Blick ſeines heiligen 
Antlitzes wandte und etwan Zwiſtige bemerkte, ver⸗ 
ſoͤhnte er ſie entweder gleich oder ruhte, wenn er 
Widerſtrebende fand, nicht eher, bis er die verletzte 
Liebe wieder hergeſtellt hatte. — Auch jene alte 
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Feindſchaft, welche aus ſchlechten Urſachen zwiſchen 
Willigis und Bernward entbrannt und zu 
einer ſo heftigen Gluth entzuͤndet worden war, wuͤnſchte 
er auszuloͤſchen, konnte aber doch, weil Willigis 
anfangs nicht nachgeben wollte, damit nicht ſogleich 
zu Stande kommen. Endlich aber trat er in Gegen⸗ 
wart vieler Biſchoͤfe und anderer Fuͤrſten, die ſich im 
Hoflager verſammelt hatten, den Erzbiſchof an und 
drang ſo nachdruͤcklich in ihn, daß er (vom Kaifer 
durch große Verſprechungen und Gaben zur Nachgie⸗ 
bigkeit geſtimmt) erklaͤrte, „er wolle die Entſchei⸗ 
dung der Gandersheimſchen Sache dem Urtheile des 
Kaiſers und den Wuͤnſchen der Brüder unterwerfen.“ 
Und nun ſetzte Heinrich (der wahrſcheinlich auch 
Sophien durch Vergroͤßerung ihres Stiftsgebietes 
und erweiterte Gerichtsbarkeit bewogen hatte, wenig⸗ 
ſtens, in Hinſicht Bernwards fuͤr dieſes Mal 
nachzugeben *) zur Einweihung der neuen Ganders⸗ 
heimiſchen Stiftskirche und zur Einkleidung der Stifts⸗ 
fraͤulein die Tage feſt. Bernward aber lud den 
Erzbiſchof und die uͤbrigen Bruͤder freundlich zur 


1 Daß Sophie nur hinſichtlich Bernwards nach; 
gegeben habe, erhellt daraus, daß, nach dieſes Bir 
ſchofes Tode, ſie, bei der Wahl eines neuen Hildes— 
heimiſchen Biſchofes gegen die Fortdauer einer Hil— 
desheimiſchen Dioͤceſan⸗Oberkeit über Gandersheim 

pProteſtirte. 
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Theilnahme an der Feierlichkeit ein und ordnete Alles 
mit großer Weisheit an. Willigis naͤmlich ver— 
richtete die erſte Beſprengung mit Weihwaſſer; 
den heiligen Dienſt aber binnen der Kirche verſah 
Bernward ſelbſt, ſo daß nun Jedem ſein Recht 
wiederfahren war. Dann hielt der Kaiſer eine Rede, 
worin er den Erzbiſchof aufforderte, feinen Anſpruͤ⸗ 
chen auf Gandersheim, welches doch nun einmal 
binnen der Hildesheimiſchen Dioͤceſe liege, zu ent⸗ 
ſagen, und Willigis gab hierauf den biſchoͤflichen 
Stab über Gandersheim (welchen er, aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach, fruͤherhin von Sophien, kraft 
der Stifts-Privilegien, erhalten hatte) in deſſen 
Haͤnde zuruͤck und leiſtete fuͤr ſich und ſeine Nachfolger 
einen feierlichen Verzicht auf das Stift. Darnach 
hielt er die hohe Meſſe, Bernward aber kleidete 
die Jungfrauen ein, und hiemit war die bruͤderliche 
Einigkeit, die nachmals nie wieder unterbrochen wor⸗ 
den, durch gegenſeitige Liebe vollkommen wiede. 
hergeſtellt. 


* 


Nach fünf Jahren ſchon ſchied Willigis ) 
aus dieſem Leben und ſeiner Nachfolger zwei wanderten 
| bins 


) Ueber den beruͤhmten Willigis ſ. Serarius Mo- 
gunt. Rer. Libr. p. 714 faq. Nie. Vogt Rhein. 
Geſchichten und Sagen. I. S. 272. 275. II. S. 349. ff. 
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binnen zehn Jahren denfelben Weg. Auch Bern: 
ward, immer kraͤnkelnd, ruͤſtete ſich zur nahen 


Heimfahrt. Er erwaͤhlte (ſchreibt Tangmar) 
Jeſum zu ſeinem Erben und brachte ſich und alles, 
was er erworben hatte oder noch erwerben werde, dem 
allmaͤchtigen Vater, wie er ſolches ſchon laͤngſt be⸗ 
ſchloſſen, zum Opfer — Demzufolge erbaute er 
(1015) im nördlichen Theile der Stadt, wo bisher 
das Vieh geweidet, ein Kloſter, widmete daſſelbe 


dem Erzengel Michael, begabte es mit ſeinem ſaͤmmt⸗ 


lichen beweglichen und unbeweglichen, ererbten oder 
erkauften Vermoͤgen (mit Ausnahme deſſen, was er 
dem Dom geſchenkt hatte) und erlebte noch (1522) 
die Vollendung und hoͤchſt feierliche Einweihung. 


Wir heben einige, zum Seelen-Gemaͤlde des 
frommen Biſchofes gehoͤrige Stellen aus der Stif⸗ 
tungsurkunde jenes Kloſters hervor! 4 

„Jegliches Geſchoͤpf, welches den Namen 
Menſch fuͤhrt, iſt von ſeinem Schoͤpfer dazu her⸗ 
vorgebracht, daß, nach dem Geſetz der Natur, es 
mehr ſeinem Schoͤpfer, als irgend einem geſchaffenen 
Dinge diene. Und obwohl dieſes nicht immer ge⸗ 


ſchieht, fo wird doch der vernünftig Nachdenkende 


ſtets bald wieder auf den richtigen Pfad ſeines Ver⸗ 
haͤltniſſes zuruͤckbeugen. Je mehr aber der Vöttüche 
Hauch Jemanden beffert, um deſto inniger wird 
Miem. d. hut. 4. Abth. Q. 
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auch ein Solcher ſich in allen Dingen Gott fuͤr ver⸗ 
pflichtet erachten. Ohne den ſtarken Zug der goͤtt? 
lichen Allmachtshand kann dieſes freilich nicht geſche⸗ 


hen: Doch wird dem, der ſich am meiſten nach ihr 


ſehnt, fie auch am liebſten ſich nähern. Beiſpiele 
deſſen find der gläubige Abraham, der fromme Mo⸗ 
ſes, und der auf einem feurigen Wagen in den 
Himmel entruͤckte Elias. Tiefer in dieſe Geheimniſſe 
eindringen zu wollen, uͤberſteigt die Schranken der 


menſchlichen Vernunft. — Dieſes ermägend habe 


ich, Bernward, durch Gottes Gnade, nicht 


aber durch mein Verdienſt, Biſchof, lange nach⸗ 
gedacht, um welchen Preis ich mir doch das Himm⸗ 


liſche erkaufen möchte, habe ſchon damals hieruͤber 


nachgedacht, als ich noch Hof-Schreiber und Lehrer 
K. Otto's III., auch Kanzler deſſelben (Primi- 
scrinius) war, von der göttlichen Gnade berührt 
vor der Ueberſchwenglichkeit meiner Suͤndenſchulden 


zuruͤckſchauderte und hin und her ſann, wie ich doch 


meiner Seele helfen und dem göttlichen Erbarmen 
genug thun moͤchte: Aber bei meiner damaligen Ge⸗ 
ringigkeit mußte ich beſorgen, daß ich das, was in 
meiner Seele wohl ich mir vorgenommen hatte, nie 
wuͤrde beginnen oder doch nie wuͤrde vollfuͤhren koͤn⸗ 
nen. Da erhub mich die goͤttliche Erwaͤhlung auf 
den Thron von Hildesheim, und nun konnte ich, 
wonach ich ſo lange mich geſehnt, erfuͤllen, naͤm⸗ 
lich meinen Namen einem frommen Angedenken 
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g uͤberliefern durch Erbauung von Kirchen und Hin⸗ 
gabe meines ganzen Vermoͤgens zum Opfer Gott, 
der da iſt mein einziges Theil und mein Erbe.“ 


Die Urkunde ſchließt mit den Worten: „ Sollte 
aber irgend einer meiner Nachfolger oder irgend eine 
weltliche Perſon dieſes mein Vermaͤchtniß zu zerbrechen 
oder ſich deſſelben gewaltſam anzumaßen erfrechen, 
ſo moͤge das Schwert des goͤttlichen Wortes, von 
Gott und allen Heiligen, uͤber deſſen Hals kommen 
und mit jeglichem Fluche treffen, alles Segens bes 
rauben, von der Erde und vom Himmel ausrotten 
und von denen, welche ihres Erbtheils im Heilig⸗ 
thum Gottes ſich erfreuen, ausſcheiden. Auch vers 
ordne ich, daß meine Erben, mit Gottes und mei⸗ 
ner Genehmhaltung, mein Vermoͤgen wieder zu 
ihrem Gebrauch zurückfordern ſollen, wann fie ſehen, 
daß ein fremder Eindringling mit ihrem Ergen 


Unweſen treibt.“ 


| Mit ſtiller, heiterer Seele ſahe Bernward, 
als er jenes fromme Werk vollendet, den Tag ſeiner 
Heimfahrt immer naͤher kommen. Er hatte mit der 
Welt abgeſchloſſen. Sein Tagewerk war vollbracht. 
Deßhalb baute er ſich zwiſchen der heiligen Kreuz⸗ 
kirche und feinem Michaeliskloſter eine Capelle zu 
Ehren St. Martins, legte hier (1015), am 
f 2 2 


ein und dreißigſten Jahrestage feiner Ordination, 
fein biſchoͤflich Gewand ab und ein Moͤnchskleid an, 
um ſein Seelenheil noch eifriger zu beſorgen; und 
als er (am 22. November 1023), nach langer 
Kraͤnklichkeit, merkte, daß die letzte Stunde nun 
gekommen ſey, ließ er ſich in jene Capelle tragen 
und von da trug St. Michael („wie wir feſtiglich 
glauben!“ ſagt Tangmar) den verklaͤrten Geiſt 
empor in die Verſammlung der Gerechten. \ 


Wer koͤnnte (ruft Tangmar aus) den 
Schmerz der ganzen Stadt, der Geiſtlichen, wie 
der Weltlichen, beſchreiben! Ueberall Klage, uͤber⸗ 
all troſtloſes Weh, — hier der Armen, Wittwen 
und Waiſen, die ihren Vater verloren zu haben jam⸗ 
merten; dort des Vaterlandes, das feinen Verthei⸗ 
diger, Friedensſpender und weiſeſten Fuͤrſorger be⸗ 
weinte. Denn auf eine wunderbare Weiſe war dieſer 
Mann Allen alles geworden, den Reichen wie den 
Armen, den Vornehmen wie den Geringen. Im⸗ 
mer auf der Mittelſtraße einer wuͤrdevollen Beſchei⸗ 
denheit war er dahin gewandelt und hatte ſich mit 
ſteter Beſonnenheit den Freundlichen freundlich, den 
Kerken aber nie veraͤchtlich dargeſtellt. 


Seine Aſche wurde im Gewoͤlbe (Crypta) ſei⸗ 
nes Kloſters beigeſetzt. — Fuͤr ſein Grab hatte er 
folgende Inſchrift verfaßt: 
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Pars hominis Bernwardus eram, nunc claudor in ilto 
Sarcophago diro, vilis et ecce cinis. 

Proh dolor! ofſicii culmen quia non bene geſſi, 
Sit pia pax animae, vos et amen canite ). 


Im Innern des Sarges ſtand, nach feiner 


Vorſchrift, der Spruch Hiob 19, 25—27. „Ich 


weiß, daß mein Erloͤſer lebet u. ſ. w.“ 
Auch hate er verordnet, daß man ſeinen Koͤr⸗ 

per nicht mit dem biſchoͤflichen Prachtgewande, ſon⸗ 

dern mit einem haͤrenen Bußkleide verhuͤllen folle, 


Der aͤußern Geſtalt nach war Bernward 
von hohem, Ehrfurcht einftoͤßendem Wuchs und von 
ſchoͤnem Antlitz geweſen. 

Pabſt Coͤleſtin III. erhob ihn 1195 unter 
die Heiligen. 


) „Bernward, einem Theil nach ein Menſch einſt, 
liegt nun verſchloſſen 
Hier im grauſigen Sarg. Siehe die Aſche, — 
das Nichts! 
Ach des Schmerzes! dem Gipfel der Pflicht iſt er 
ferne geblieben. 
Heiliger Friede dem Geiſt! Singet: „So mög’ 
es geſchehn!“ 


Berichtigungen und Zufätze. 


Die Note *) Seite 4. gehört unter Seite 5, und die 
Note ) Seite 5. gehoͤrt unter *) Seite 4. 
Seite 8. Zeile 15. lies Wallhauſen ſtatt „Woll⸗ 
hauſen.“ 
lies noch ſtatt „doch.“ 


. 

— 55. — 8. hinter Edler ſetze Comma. 

— 76. — 19. hiuter förderte iſt zuzuſetzen: 
„die gefaͤhrliche Macht der Herz 
zoͤge zu beſchraͤnken.“ 7 

— 87. — I. lies Suche ſtatt „ ſuchte “ 

— — — 2. lies bezwacke ſtatt „ bezwecke“ 

— 185. — 8. lies Adelheid. 

— — — 11. lies tieferem 

— 190. — 23. lies anzuſtechen. 


Zufäge zur erſten Abtheilung. 

Aufklaͤrungen uͤber die aͤlteſten religioͤſen Ideen, 
aus dem Orient ſtammend, finden ſich in dem neuer— 
dings erſchienenen Werke Heinrich Seels: „die Mir 
thrageheimniſſe ꝛc. Aarau 1823. 

Ueber den Ort der Hermanns ſchlacht handeln 
zwei ncue Schriften. Die eine: „Wo Hermann den 
Varus ſchlug“ von Cloſtermeier Lemgo 1822. Die 
andere: der Kirchſprengel Weit mar oder über die Ges 
gend, wo Hermann den Varus ſchlug, von J. C. F. 
Peterſen. Eſſen 1823. a 

Cloſtermeier behauptet (S. 22.) Varus habe 
die bekannte Niederlage nicht auf einem Zuge von Suͤ— 
den nach Norden (von Aliſo aus nach dem Teuto⸗ 
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durgiſchen Waldgebirg hinein, nach Detmold hinaus) 
erlitten, ſondern auf einem Zuge von Norden nach 
Suͤden (von Pr. Minden aus, wo er unmittelbar 
an der Weſer geftanden, und auf die Nachricht von einem 
Aufruhr der Chatten ſich wieder nach Suͤden, nach 
Aliſo hin, gezogen habe). Er ſtuͤtzt dieſe ſeine Be— 
hauptung auf die ſchwankenden Ausdruͤcke einer lateini— 
ſchen Ueberſetzung des Dio, Buch 56. „Germani Va- 
rum a KRheno in Cheruscorum fines et ad flumen 
Mlurgim abduxerunt.“ das ſoll nach Cloſter meier 
S. 80. heißen: „die Deutſchen zogen den Varus zuerſt 
bis an die Lippe, wo die Cheruskiſche Grenze war, und 
dann nachmals weiter bis an die Weſer. “ — Der 
griechiſche Text beſagt aber nur Folgendes: „die 
Deutſchen zogen den Varus nach Cheruskien (& 
TErnv veοαο,ν k) und ſomit in die Weſergegend 
(r O ro Ovioongyov).“ Nach der Weſer, als dem 
bekannten Hauptſtrom, wurde die Gegend uͤberhaupt 
bezeichnet. — Hatte Varus ein Sommerlager bei 
Minden bezogen gehabt, fo würde (nach der Romer 
großen Fortſchritten im Kriegsweſen) eine Militaͤrſtraße 
und Verbindung zwiſchen dieſem Sommerlager und dem 
feſten Lager zu Aliſo an der Lippe angelegt worden 
und ſomit der auf dieſer Linie befindliche Teutoburger— 
wald nicht mehr zu einem heimlichen Sammelplatze zahl: 
reicher deutſcher Heeresſchaaren geeignet geweſen ſeyn. — 


Waͤren die Chatten, dieſes den Roͤmern ſo be— 
kannte, furchtbare Volk es geweſen (wie Cloſtermeier 
S. 84. ꝛc. behauptet) die auf Armins Antrieb einen 
Aufſtand erregt haͤtten, ſo wuͤrde Dio (Kap. 19.) dieſe 
beruͤhmten Germanen ſicherlich genannt haben. Sd aber 
ſagt er nichts weiter, als: Eravioravraı tıvesu, |. w.“ 
Dieſe lermſchlagenden Germanen gehoͤrten alſo zu einem 
den Römern noch unbekannten Stamme. Da aber 
die noͤrdlichen Germanen die den Roͤmern am wenig⸗ 
ften bekannten waren, fo wird ſchon hiedurch weit wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß Varus nicht aus Norden (von Minden) 
nach dem bekannten Suͤden (Aliſo), ſondern aus Suͤden 
nach dem unbekannten Norden hingelockt worden 
ſey, wo kein ſchuͤtzendes Aliſo und kein rettender 
Aſprenas im Rückhalt war. — Jedoch auch davon 
will Cloſter meier (Seite 211.) nichts wiſſen, daß Aſpre⸗ 
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nas fich nachmals von Aliſo, oder wenigſtens von einem 
Sommerlager an der Lippe aus, der fluͤchtigen Varianer 
wirklich angenommen habe; aber Dio deutet auf dieſe 
geleiſtete Huͤlfe augenſcheinlich hin („us zus ruoa v 
"Hdongyvov nerenalvor“ und „„ Hor Emenovpnos.' — 
Tappe hat die Spuren roͤmiſcher Sommerläger unfern 
der Lippe nachgewieſen. N 

Uebrigens iſt die Cloſtermeierſche Schrift hoͤchſt lehr— 
reich, beſonders dadurch, daß ſie uͤber die merkwuͤrdigen 
Oertlichkeiten der claffiichen Gegend links an der Weſer 
(Teutoburger: Wald; Teutoburg ꝛc.) ein helles, hoͤchſt 
willkommnes Licht verbreitet. | 


Peterſen verlegt die Hermannsſchlacht nach Weite 
mar, unweit der Ruhr, im landraͤthlichen Kreiſe 
Bochum, am weſtlichen Ende der weſtphaͤliſchen Mark, 
und ſtuͤtzt ſeine Hypotheſe hauptſaͤchlich auf die dortigen 
Ortsnamen, die er zum Theil auch aus dem Griechiſchen 
erklaͤrt, wenn es zu ſeinem Zwecke dient. 


Zufätze zur zweiten Abtheilung. 


Durch einen Irrthum iſt Seite 145. eine Schilde⸗ 


rung, womit der weſtgothiſche Theoderich gemeint iſt, 
auf den oſtgothiſchen bezogen worden. Die taͤuſchende 
Aehnlichkeit beider hat dieſen wohl verzeihlichen Irrthum 
veranlaßt. 


—— — 


2 Halle, 
gedruckt in der Buchdruckerei des Waiſenhauſes. 
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